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Mit der sicheren Landung fängt der Alptraum erst an

Als Wissenschaftler Karl Allman mit seinem Raumschiff auf einem unbekannten Planeten strandet, ahnt er nicht, dass er direkt in der Hölle gelandet ist. Schon bald wird er von blutrünstigen Wilden gejagt, die es nicht nur auf seine Ausrüstung abgesehen haben. Doch aus diesem Alptraum gibt es kein Entrinnen ...
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    Das Buch


    Das Buch


    Als das Karl Allmanns Raumschiff von feindlichen Abfangjägern getroffen wird, bleibt ihm nur der Notausstieg und die Landung auf dem nahegelegenen Planeten. Als er nach seinem Sturz wieder aus der Bewusstlosigkeit erwacht, muss Karl feststellen, dass er auf einer kalten und kargen Welt gelandet ist und er von Bauern gerettet wurde. Erst nach und nach begreift er – und die Daten, die ihm das Schiff auf sein internes Datensystem überspielt hat, helfen ihm dabei – dass die Kultur auf Isheimur der aus den alten isländischen Heldensagas ähnelt. Und während Karl noch versucht, wieder zu Kräften zu kommen und seine Umgebung zu verstehen, versuchen die Einheimischen bereits, den »Mann von den Sternen« für ihre Zwecke zu benutzen. Karl muss fliehen und ein Raumschiff ausfindig machen, das ist ihm jetzt klar – doch die gewaltbereiten Siedler wollen ihn um keinen Preis gehen lassen. Bis Karl eine Entdeckung macht, die alles verändert …
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    Widmung


    Für Kate,

    dafür, dass sie mich zu Hause

    gegen ein Übermaß

    an Realität abschirmt.

  


  
    Erster Teil


    ERSTER TEIL

  


  
    1 Karl


    10KARL


    Karl träumte gerade von seiner Klon-Frau auf dem fernen Avalon, als der Plasmastrahl die Maschinen des Schiffes traf.


    Gerade noch badete er mit Karla in den jodisierten Quellen unterhalb von Jodi’s Falls und seifte ihre aufwärts gerichteten Brüste unter dem warmen Licht der Sonne von Delta Pavonis ein, und schon im nächsten Moment schien ein Riese auf seiner Brust zu hocken, während die Alarmsirenen des Schiffes heulten und die Notbeleuchtung aufflackerte.


    Schlagartig ließ der Druck nach, und Karl schwebte nackt unter seinem Schlafnetz auf der Brücke. »Karl, wir werden angegriffen!«, übertönte eine Stimme den gellenden Alarm. Dass die etwas zu perfekt modulierte Altstimme des Schiffes von knisternden Störgeräuschen untermalt wurde, ließ ihn ahnen, wie fatal der Treffer vermutlich gewesen war. Sein Interface funktionierte nicht; keins der üblichen Displays scrollte sein Blickfeld hinab, und da keinerlei Daten auf direktem Weg in sein Gehirn eingespeist wurden, war er gezwungen, auf die archaische Form verbaler Kommunikation zurückzugreifen. »Welche … Was für Schäden liegen vor?« Beißender Rauchgestank stieg ihm in die Nase; die Monitore – die normalerweise ohnehin nur von Passagieren benutzt wurden – waren tot.


    Er hustete, seine Augen brannten, und in einer glatten Wandung tat sich unvermittelt eine Öffnung auf, aus der eine Atemmaske, die das Schiff soeben erst hergestellt hatte, mit einem angekoppelten Sauerstoffbehälter heraushüpfte.


    »Ich werde das Ding nicht aufsetzen«, presste Karl zwischen einzelnen Hustern hervor. »Ich hasse es, mir irgendwelche Sachen über das Gesicht zu stülpen.«


    »Du bist zwar körperlich optimiert worden, aber das heißt nicht, dass du unverwundbar bist!«, fauchte das Schiff. »Setz sie auf!«


    Widerwillig gehorchte Karl.


    »Danke«, sagte das Schiff. »Wir verfügen in diesem Drittel nur noch über Notenergie. Der Energiefluss im mittleren Drittel ist unregelmäßig. Der Rest des Schiffes weist keinerlei Schäden auf. Ich musste die Maschinen kurzfristig abschalten, um zu verhindern, dass du von Streuwellen aus dem Gravitationsgenerator zerquetscht wirst, und jetzt gelingt es mir nicht mehr, sie wieder anzufahren. Zurzeit versuche ich, einem zweiten Plasmastrahl, der sich uns nähert, mithilfe der Manövriertriebwerke auszuweichen, aber er hat bereits gestreut, und es ist unwahrscheinlich, dass ich ihm vollständig entgehen kann. Die Zeit bis zum Einschlag beträgt vier Minuten.«


    Karl bemühte sich, die ernüchternde Nachricht zu verdauen, dass er schon so gut wie tot war. »Die müssen praktisch im gleichen Moment gefeuert haben, als sie aus dem Falt-Raum gefallen sind.«


    »Der zweite Strahl kam aus einer anderen Richtung, was auf ein zweites Schiff hindeutet«, wich das Schiff einer direkten Antwort aus, »auch wenn es schwierig ist, den Raum durch den Asteroidengürtel hindurch zu scannen.« Seine Stimme klang hilflos. »Sie müssen uns identifiziert haben, bevor ich sie sehen konnte. Das Erste, was ich registriert habe, war der genau auf meine Breitseite gezielte Plasmastrahl. Mir blieben kaum drei Minuten Vorwarnzeit. Es tut mir leid, Karl.«


    »Vergiss es.« Karl seufzte.


    Sie würden also keine Atempause bekommen, während die anderen ihre Speicherbänke wieder aufluden. Selbst wenn es ihnen wie durch ein Wunder gelingen sollte, dem zweiten und danach auch noch dem nächsten Schuss eines dritten Schiffes zu entgehen, würde das erste Schiff bereits wieder über volle Energie verfügen und erneut feuern können.


    Karl befreite sich aus dem hauchdünnen Schlafnetz, das ihn nach wie vor umgab. »Sind das die Aye-Schiffe, die wir schon früher entdeckt hatten?«, fragte er. Unwahrscheinlich, wie er wusste. Die Schiffe, die jeweils eine individuelle Künstliche Intelligenz darstellten, interagierten nur selten mit organischen Wesen, die sich ihrerseits kaum für sie interessierten. Er schwebte zu einem der toten Bildschirme. »Kannst du den hier aktivieren?«


    Das Schiff schwieg so lange, dass Karl sich schon fragte, ob all seine Funktionen erloschen waren.


    »Ja«, sagte es schließlich.


    Auf dem Bildschirm erschien eine Sternenkarte mit der Position des Schiffes, keine drei Astronomische Standardeinheiten von Mizar-B2 entfernt. Karl hatte geglaubt, dass sie von ihrer Position am inneren Rand des Asteroidengürtels aus – umgeben von den unzähligen Ortungspunkten, zwischen denen er und das Schiff sich versteckt hatten – die Ayes gefahrlos würden ausspionieren können. Und da waren sie auch, die durch Symbole dargestellten Schiffe der Ayes in einem engen Orbit um die Chromosphäre des nächsten der vier Sterne – das zweifache Doppelsternensystem, das die Astrophysiker seit seiner Entdeckung so sehr faszinierte –, wo sie irgendwelche rätselhaften Dinge taten, mit denen die Ayes sich nun einmal beschäftigten.


    Verstreut zwischen den Splittern des äußeren Gürtels schwebten drei perfekt kugelförmige Schiffe, die in ihrer Vollkommenheit ein trotziges Aufbegehren gegen die Unordnung des Universums darstellten. »Laut ihren Signaturen handelt es sich um Traditionalisten. Es tut mir leid, Karl. Du bist von Vertretern deiner eigenen Spezies beschossen worden.«


    Auch wenn man darüber streiten konnte, ob die Angreifer Karl überhaupt als menschlich betrachten würden, war das nicht überraschend: Die eckige Asymmetrie seines Schiffes deutete unverkennbar auf die Radikalen hin. Die Fraktion der Puristen unter den Traditionalisten, die mit größter Wahrscheinlichkeit als Schützen infrage kamen, gingen bestimmt davon aus, dass es sich bei Karl um ein Individuum mit Mensch-Maschine-Schnittstellen handelte, was ihn für sie folglich sogar noch verabscheuungswürdiger als die von den Traditionalisten gehassten Ayes machte.


    Zwischen den schematischen Darstellungen seines Schiffes und denen der Angreifer erschien das pulsierende Rund eines Plasmastrahls, Treibstoff, den der Aggressor von seinem Antrieb abgezapft hatte und durch ein Geschützrohr ausspie.


    »Wie weit sind sie entfernt?«


    »Zwei AE sonnenauswärts.«


    »Vorschläge?«


    »Angesichts von fünf … vier … drei Minuten Zeit bis zum Einschlag besteht die logischste Option für dich darin, von Bord zu gehen.«


    »Geschenkt.« Karl starrte auf den Monitor. »Mal sehen, wie weit wir mit den Manövriertriebwerken kommen. Liegen wir genau im Zentrum des Strahls?«


    »Etwas steuerbords davon, weshalb ich auch bereits in diese Richtung beschleunige.«


    »Braves Mädchen. Was können wir sonst noch tun?«


    »Ich kann keine weitere Energie in die Düsen transferieren.« Wie immer ignorierte das Schiff Karls vermenschlichende Bezeichnung.


    Er dachte fieberhaft nach. »Was, wenn wir Luft durch die Ladebucht ausblasen?«


    Das Schiff schwieg so lange, dass Karl seine Frage schon wiederholen wollte. »Das würde unsere Geschwindigkeit lediglich um ein Prozent erhöhen, und das reicht nicht. Wir benötigen sieben Prozent Schub mehr.«


    »Dann öffne auch noch die Luftschleusen. Senk den Luftdruck so weit wie irgendwie möglich und dann um ein weiteres Prozent.«


    »Das kann ich nicht tun, Karl. Ich bin darauf programmiert, dich zu beschützen. Das Risiko für dich ist nicht akzeptabel.«


    »In die Luft gejagt werden dagegen schon?«


    »Aus diesem Grund habe ich dir empfohlen, von Bord zu gehen. Du hast zwei Minuten Zeit, dich zu entscheiden. Und du solltest zwei Minuten früher verschwinden, um nicht von Trümmern getroffen oder verstrahlt zu werden. Was übrigens heißt: jetzt sofort.«


    »Hak das ab, ich lass dich nicht allein zurück!« Oder den Klumpen Neutronium, der sich, eingeschlossen in einem Stasisfeld, in einem Winkel der Ladebucht befand. Wenn das Feld zusammenbrach, würde die Fracht das Schiff schneller auslöschen, als man benötigte, einen der faden Protein-Burger hinunterzuwürgen, von denen sich Karl seit einem Monat ernährte.


    »Karl, das ist sentimentaler Unfug«, sagte das Schiff. »Das größte Risiko für dich liegt darin, der Raumstrahlung ausgesetzt zu werden, aber ich habe bereits ein stark gebündeltes Notfunksignal Richtung Hanghzou Relay abgesetzt, dem meiner Meinung nach von hier aus gesehen nächstgelegenen uns freundlich gesonnenen Ort, der rund vier Lichtmonate entfernt ist. Sobald das Signal dort empfangen wird, brauchen die Leute nur wenige Tage, um zu diesen Koordinaten zu springen, und bis dahin wird dich das Lebenserhaltungsgel schützen – sogar im Vakuum.«


    »Es freut mich, dass du mir nicht vorgeschlagen hast, mich von unseren Gegnern aufgabeln zu lassen«, bemerkte Karl trocken.


    Das Schiff ignorierte den Anflug von Humor. »Du hast für mehrere Monate Energie in deinem integrierten Gefährten, die aktiviert werden wird, sobald ich außer Reichweite bin. Noch bevor diese Energie völlig aufgebraucht ist, wird das Lebenserhaltungsgel bereits Nachschub benötigen und deshalb langsam damit anfangen, deinen Körper zu absorbieren. Allerdings werden schon vorher Nebenwirkungen auftreten – Gewichtverlust, Anämie, Ekzeme. Diese hautengen Schutzhüllen sind lediglich als kurzfristige Lebenserhaltungssysteme entworfen worden.«


    Karl nickte, während er die Hände abwechselnd zu Fäusten ballte und wieder öffnete. »Ich wünschte, diese Bastarde wären in Reichweite meiner Hände.«


    »Diese Reaktion wird durch das in dir freigesetzte Adrenalin erzeugt«, erklärte das Schiff und fügte hinzu: »Ich bin ein Objekt, du kannst mich ersetzen und vermutlich sogar in etwa meine Programmierung rekonstruieren. Aber ich bin ebenso wenig eine Persönlichkeit wie irgendein anderes Fahrzeug. Ich bin austauschbar; du bist es nicht. Du solltest mich jetzt durch Hangar acht verlassen.«


    Karl schlug mit der flachen Hand gegen die Wand, wodurch er sich aber auch nicht besser fühlte. »Also Hangar acht. Sprich weiter, während ich unterwegs bin.«


    »Da gibt es noch etwas, das du wissen solltest, Karl«, sagte das Schiff.


    »Raus damit.«


    »Ich habe einige Daten entdeckt, die bisher falsch archiviert waren. Dieses System wurde vor mehr als vier Jahrhunderten besiedelt.«


    »Dann stammen diese Bastarde also von hier?«


    »Das glaube ich nicht. Es gibt keinerlei Hinweise auf hiesigen Verkehr. Die letzten Aufzeichnungen sind über zwei Jahrhunderte alt und wurden unmittelbar vor dem Anbruch der Langen Nacht gemacht. Sollte die Kolonie überlebt haben, hat sie im Verlauf des Konflikts vermutlich eine Rückentwicklung durchgemacht. Allerdings ist ein Überleben der Kolonisten eher unwahrscheinlich. Falls der Krieg sie nicht umgebracht hat, dürfte die elliptische Umlaufbahn ihres Planeten sie erledigt haben. Während des Sommers ist er gerade noch bewohnbar, aber seine Winter sind viel zu kalt.«


    »Welchen Stern umkreist er?«


    »Anscheinend kreist er um das Mizra-B-Paar in einer Entfernung, die ihm ein Klima unter Marsniveau beschert.«


    »Könnte ich ihn von hier aus erreichen?«


    »Er ist ungefähr 18000000 Kilometer entfernt«, erwiderte das Schiff, »du würdest also etwa …«


    Es folgte eine deutlich wahrnehmbare Pause, die Karl verriet, wie furchtbar schlecht die Dinge standen. Unter normalen Umständen hätte das Schiff das Ergebnis sofort liefern und parallel dazu noch etliche andere Aufgaben erledigen können.


    »… drei Standardwochen benötigen«, beendete das Schiff den Satz. »Ich werde dich auf den Weg dorthin bringen«, fügte es hinzu. »Und ich werde dir alle vorhandenen Informationen überspielen. Stöpsel dich ein.«


    Karl knirschte mit den Zähnen, wischte den Staub von dem Anschluss, der für derartige Notfälle neben dem Monitor angebracht war, und verband ihn mit der Schnittstelle hinter seinem rechten Ohr. »Aahh!«, stieß er hervor. »Das ist ja grauenhaft! Als würde irgendwer mit Krallen an den Fingern richtig laut über eine Steinwand kratzen!«


    »Tut mir leid«, sagte das Schiff. »Wenn nicht so viele meiner Systeme ausgefallen wären …«


    »Macht doch nichts«, log Karl blinzelnd. Die Symbole blitzten vor seinen Augen auf, zu schnell, um sie erfassen zu können. Später, wenn er durchs All trieb, würde er Zeit genug haben, die Daten abzurufen.


    Er hangelte sich an einem Handlauf den Korridor entlang. »Das Verhalten der Ayes ist seltsam«, sagte das Schiff, als er die erste Biegung umrundete.


    »Wie … meinst du das?« Er keuchte vor Anstrengung, als er sich an der Ladebucht mit dem Klumpen des superschweren Frachtguts vorbeizog, das die Flugkosten wieder hereingebracht hätte. Besonders wenn dabei Informationen über die nächste Tour herausgesprungen wären.


    »Wenn ich davon ausgehe, dass sie mit dem fortfahren, was sie gerade tun, könnten ihre Manipulationen der oberen Chromosphäre dazu führen, dass sich die Temperatur der Sterne erhöht.«


    »Warum sollten sie so etwas tun?«


    »Das weiß ich nicht. Soweit wir wissen, haben sie bisher noch nie versucht, einen Stern zu modifizieren.«


    Als er Hangar acht erreicht hatte, gönnte sich Karl eine kurze Verschnaufpause.


    »Du musst jetzt gehen«, drängte das Schiff, bevor er etwas sagen konnte.


    Karl riss sich die Atemmaske vom Gesicht und seufzte erleichtert. Er nickte, die Lippen zu einem schmalen Schlitz zusammengepresst, und tätschelte die Hangarwand. »Danke … äh … du weißt …«


    »Keine Zeit«, unterbrach ihn das Schiff. »Geh jetzt.«


    Die irisförmige Schleuse öffnete sich langsam. Dahinter kam eine drei Meter hohe Wand aus zitterndem blauen, mit Nanos durchsetztem Gel zum Vorschein. Karl zögerte einen Moment lang, riss sich dann zusammen und schob sich in das Gel hinein, das sich sofort um ihn schloss. Er spürte, wie sich der geistlose und gleichzeitig intelligente Glibber mit seiner Haut verband und ihm schleimige Finger tief in die Nasenlöcher, die Ohren, den Anus und sogar in die Harnröhre schob. Der Intellekt der Masse überstieg kaum den einer Amöbe, aber sie war darauf programmiert, in ihn hineinzukriechen und ihn mit einer zweiten Haut zu umschließen, und das tat sie mit erbarmungsloser Zielstrebigkeit. Karl hatte diese Prozedur bereits unzählige Male durchgestanden und sich dabei immer äußerst unbehaglich gefühlt.


    »Wozu sollten sich Terraformer einen Planeten mit derart ungünstigen Voraussetzungen aussuchen?« Eigentlich interessierte ihn das Thema im Moment nicht übermäßig, aber es lenkte ihn immerhin davon ab, an das Gel oder – schlimmer noch – die brodelnde Masse superheißen Plasmas zu denken, die mit einer Geschwindigkeit von einer Viertelmillion Kilometern pro Sekunde auf das Schiff zuraste. Er kämpfte gegen das zunehmende Panikgefühl an, während sich das Gel tiefer in ihm ausbreitete. Es kostete ihn eine Menge Überwindung, den Mund zu öffnen und den Schleim in seine Lungen eindringen zu lassen. Das Gel bildete eine undurchdringliche Schicht über seinen Augäpfeln, und als der Film durchscheinend wurde, sodass er den Schalter zum Öffnen der Außenschleuse sehen konnte, wusste er, dass der Prozess abgeschlossen war. Die glitschige Masse hatte ihn mit einer geschmacklosen und geruchlosen Hülle überzogen, die sein empfindliches Fleisch sicher vor dem Vakuum des Weltraums abschirmte.


    »Mit hohem Aufwand hätte es ein lohnendes Projekt werden können«, beantwortete das Schiff seine Frage. »Was die Terraformer nicht vorhergesehen haben, war der kommende Krieg. Das tun sie nie. Und das hat alles verändert.«


    Aus den Eingeweiden des Schiffes stieg ein dumpfes Grollen auf, das Karl mehr fühlte als hörte, als die Eindämmungsfelder, die das Neutronium umgaben, schwächer wurden und das Raumschiff zu zerreißen begannen.


    »Ich muss dich jetzt verlassen!«, rief er dem Schiff zum Abschied zu.


    »Ich habe das gesamte Lebenserhaltungsgel in Hangar acht gedrückt«, erwiderte das Schiff.


    Bevor Karl es fragen konnte, wozu es das getan hatte – das zusätzliche Gel würde ihm keinerlei Vorteile bringen –, öffnete sich die kleiderschrankgroße Luftschleuse. Die explosionsartig entweichende Atmosphäre schleuderte ihn ins All hinaus, und da verstand er. Das überschüssige Gel verlieh ihm zusätzlichen Schub, und als er Hals über Kopf kreiselnd durch das Vakuum trieb, segnete er stumm sein kluges, fürsorgliches Schiff.


    Karl zählte im Geist die Zeit ab und fand so heraus, dass er sich alle sechs Sekunden einmal überschlug. Das Lebenserhaltungsgel verdunkelte sich, um seine Augen zu schützen, und jedesmal, wenn das gleißende Mizar-Sternenquartett durch sein Blickfeld rotierte, sah er die Sonnen in türkisblaues Licht getaucht. Sobald er den Blick von den Sonnen abwandte, wurde das Gel wieder klarer.


    Obwohl es ihn mit einem perfekten Film vor dem Vakuum schützte, konnte Karl nicht verhindern, dass sich seine Brust unablässig hob und senkte; das von ihm ausgeatmete Kohlendioxid wurde von dem Schleim absorbiert und teilweise zu einem Sauerstoff-Stickstoff-Gemisch in Form einer nur wenige Mikrometer durchmessenden Pufferschicht zwischen seiner Lunge und der Gelmembran umgewandelt.


    Er wusste nicht, wie lange er bereits beschleunigte, als die Stimme des Schiffes erneut in seinem Kopf aufklang. »Karl, es gibt da noch etwas, das ich dir sagen sollte. Die Ozonschicht des kolonisierten Planeten scheint …« Übergangslos verstummte die Stimme wieder.


    Obwohl Karls Gesicht gerade von den Sonnen abgewandt war, verdunkelte sich die Membran plötzlich wieder. Dann spürte er einen Schlag im Rücken – trotz der Tatsache, dass das Gel eigentlich jegliche kinetische Energie absorbieren sollte –, vermutlich hervorgerufen durch den Aufprall eines Fragments des explodierten Raumschiffs.


    Auch wenn es sich bei dem Schiff lediglich um eine semiorganische Maschine gehandelt hatte, war es ihm manchmal näher als eine Geliebte gewesen, und so weinte er um den Verlust.


    Später, nachdem seine Tränen versiegt waren, schlief er ein. Es war ein unruhiger Schlaf, der nicht so sehr der Erschöpfung geschuldet war, ihm aber half, alles zu verarbeiten, was seit seinem abrupten Erwachen geschehen war.


    Als er wieder zu sich kam, hielt er sich so lange wie nur irgendwie möglich zurück, bis er schließlich gezwungen war, sich in die ihn umgebende Membran zu entleeren und ihr zu gestatten, seine Körperausscheidungen zu absorbieren, ein zwar unangenehmer, aber unvermeidlicher Vorgang. Abgesehen von diesen Begleitumständen hätte es durchaus Spaß machen können, so durchs All zu treiben. Er fragte sich sogar, warum niemand zu Hause jemals auf die Idee gekommen war, das Lebenserhaltungsgel für eine Besichtigungstour der Nachbarwelten Avalons zu benutzen.


    Ursprünglich hatten die Astronomen der historischen Erde Mizar für einen Einzelstern gehalten, ihn jedoch nach der Erfindung der ersten Teleskope zu einem Doppelstern-System erklärt. Noch später hatte sich herausgestellt, dass es sich bei beiden Sternen – Mizar-A und Mizar-B – wiederum um Zwillingspärchen handelte.


    Karl durchforstete die Daten, die das Raumschiff ihm überspielt hatte, und rief sämtliche Informationen über die sieben Planeten ab, die Mizar-B, das kleinere Sonnenpärchen, umkreisten, sowie die uralten Überreste des nahezu mythischen Mizar-B3, das nach seiner Entdeckung nur kurz aufgeflackert und dann gänzlich erloschen war.


    Am weitesten von den Sternen entfernt, die die Siedler Alfasol, Betasol, Gamasol und Deltasol genannt hatten, war das winzige Asgard, eine aus Eis und Methan bestehende Kugel mit einem Gesteinskern. Dann kam Walhalla, ein blauer Gigant aus Wasserstoff, Helium und Methan wie der Neptun. Der nächste Planet war der grüne Midgard, die Mizar-B-Version des irdischen Uranus, gefolgt von Vanaheim, dem größten Planeten des Mizar-Systems. Nur unwesentlich kleiner war der von zahlreichen Monden umkreiste Asagarth direkt am Rand des Asteroidengürtels, der die Bezeichnung Bifrost trug. Ragnarök, der sonnennächste kleine Planet, war von Mizar-B steril gegrillt worden. Was dem System fehlte, wie Karl erkannte, waren Terra und Venus vergleichbare Planeten, die den Terraformern die Wahl erheblich erleichtert hätten.


    Vor ihm lag die letzte der sieben Welten, sein Ziel, das die Siedler Isheimur getauft hatten – Eiswelt.


    Vermutlich war die Kolonie mit dem Hereinbrechen der Langen Nacht, dem eskalierenden Konflikt zwischen den beiden menschlichen Spezies, allmählich verdämmert. Auf der einen Seite die Terraformer, deren Ziel es war, fremde Welten so umzugestalten, dass sie für Menschen bewohnbar wurden, auf der anderen Seite die Pantropisten, die stattdessen die Menschen modifizieren wollten, um sie den für sie feindlichen Lebensbedingungen fremder Planeten anzupassen. Aus dem Streit der Parteien um ursprünglich einige wenige Sternensysteme war ein jahrzehntelang wütender Krieg geworden, der sich wie ein Virus immer weiter ausgebreitet hatte.


    Nun, zwei Jahrhunderte später, hatte Karl nicht die geringste Ahnung, ob er Überlebende der alten Kolonie oder aber eine tote Welt vorfinden würde. Der Gedanke daran, wie ein Komet in die Atmosphäre des Planeten einzutreten, ließ seinen Mund trocken werden, aber zumindest würde seine Reise damit ihr Ende finden – sofern er Isheimur nicht verfehlte und das Gel ihn während seines Fluges ins Innere des Mizar-Systems bei lebendigem Leib auffraß.


    Tage und Wochen, vielleicht sogar Monate, vergingen ereignislos. Karl hatte keinerlei Möglichkeiten, die Tage zu zählen. Er hätte die Funktionen seines internen Gefährten aktivieren können, aber die geistlosen Apparaturen in seinem Körper erinnerten ihn zu sehr an das Schiff, und er musste die Energie für wichtigere Dinge aufsparen, wie zum Beispiel für die Ernährung des Lebenserhaltungsgels.


    Isheimur kroch immer näher, bis es schließlich sein gesamtes Blickfeld ausfüllte und er blaue und graue Flecken am Äquator entlang sehen konnte. Manchmal verdeckte es Mizar-B – oder vielmehr Gamasol und Deltasol, wie er den Doppelstern mittlerweile wohl besser nennen sollte.


    Soweit er wusste, hatte niemand jemals versucht, aus eigener Kraft nur mithilfe einer Hülle aus Lebenserhaltungsgel auf einem Planeten zu landen, andernfalls hätte das Schiff ihm davon berichtet. Nein, dies war der erste Versuch, etwas in die Praxis umzusetzen, das bis dato nur theoretisch als durchführbar galt.


    Trotzdem konnte er es kaum erwarten, den Beweis zu erbringen, denn er hatte sich immer noch nicht daran gewöhnen können, dass das Gel seine Körperfunktionen ersetzte, seine Ausscheidungen absorbierte und ihn durch intravenöse Infusionen mit nährstoffhaltiger Salzlösung versorgte. Manchmal hatte er sogar das Gefühl, als würde er allmählich den Verstand verlieren.


    Hätte er seinen Gefährten aktiviert, hätte der sein Gehirn direkt mit grundlegenden Informationen füttern können, aber das wäre nicht annähernd mit dem vergleichbar gewesen, was das Schiff für ihn getan hatte; manchmal schreckte er aus verworrenen Träumen hoch, in denen er glaubte, das Schiff noch immer zu ihm flüstern hören zu können. Manchmal weinte er, wenn er aufwachte. Es schien ihm nicht richtig zu sein, dass er ein künstliches Gebilde schmerzlicher als seine eigenen Partner vermisste, aber er hatte mehr Zeit mit dem Schiff als mit den anderen verbracht.


    Er fragte sich, was Karla gerade tat, wo und bei wem sie war. Obwohl er und sie eigentlich gleich sein sollten, war sie impulsiver als er. Würden sie und die anderen auf seine Rückkehr warten? Oder einen Ersatz für ihn aus der Retorte zaubern?


    Schließlich spürte er die ersten Ausläufer der Atmosphäre Isheimurs an dem Lebenserhaltungsgel zupfen. Er drehte sich mit den Füßen voraus, sodass er auf der hier draußen kaum vorhandenen Lufthülle zu stehen schien. Die dünnen Gasschwaden, durch die er raste, begannen zu glühen. Er breitete die Arme aus und versuchte, der Atmosphäre so viel Widerstand wie nur möglich entgegenzusetzen. Obwohl sich das Gel um seine Füße herum und unter seinen Armen sammelte, um eine isolierende Schicht zu bilden, konnte er spüren, wie die Hitze allmählich in seinen Körper kroch.


    Karl bezweifelte, dass jemals irgendwer vor ihm versucht hatte, mit den Füßen voran in die Atmosphäre eines Planeten einzutauchen und auch noch lebendig auf der Oberfläche anzukommen. Trotz der nahezu undurchdringlichen Hülle aus Lebenserhaltungsgel hatte er das Gefühl, als würde er von gigantischen Händen zusammengequetscht und ein Schweißbrenner seine Fußsohlen malträtieren.


    Das Brüllen der vorbeirauschenden Atmosphäre wurde lauter, lauter und immer lauter, bis die gesamte Welt nur noch aus ohrenbetäubendem Lärm zu bestehen schien. Die unsichtbaren Hände drückten immer stärker zu und ließen jeden Atemzug zu einer schier übermenschlichen Anstrengung werden. Als er schließlich das Bewusstsein verlor, war es eine Erlösung.

  


  
    2 Bera


    20BERA


    Bera wollte ihren Kummer laut in die Nacht hinausschreien, aber damit hätte sie nur die Hunde auf dem Hof aufgeschreckt, die mit ihrem Bellen ihrerseits wieder die Schlafenden wecken würden. Ihre Nerven waren mittlerweile derart angespannt, dass sie jederzeit zu zerreißen drohten, und eine öffentliche Standpauke von Hilda wäre mehr gewesen, als sie in diesem Zustand hätte ertragen können. Also biss sie die Zähne so heftig zusammen, dass ihre Kiefermuskeln schmerzten.


    Draußen auf dem Hof war es so kalt, dass ihr Atem in der mitternächtlichen Luft zu einem soliden Gebilde zu gefrieren drohte. Bera bezweifelte, dass der Himmel von Isheimur um Mitternacht mit dem irgendeiner anderen Welt vergleichbar war. Bis zum Equinox, wenn sich das Sonnenquartett von Mizar auf der anderen Seite des Planeten zu einer Linie aufreihte und nur noch die Zwillingsmonde Stor und Litid die sonst vollkommene Dunkelheit ein wenig erhellten, würden noch einmal fünf Wochen vergehen. Gamasol und Deltasol waren bereits mit einigen Stunden Abstand hinter den Horizont gesunken, während das andere Sonnenpaar zurzeit noch hoch am Himmel stand.


    Dass sie auf dem steinigen Weg, der den Hang hinauf zum Grab führte, in der Lage war, zu sehen, wohin sie ihre Füße setzte, erleichterte ihr den Aufstieg zu dem Ort, wo sie um ihren toten Sohn trauern konnte; wenigstens hatte Ragnar ihr erlaubt, ihn hier statt auf freiem Feld zu beerdigen. Der Friedhof bildete eine Nische in einem von Felsbrocken derart übersäten Landstrich, dass die Fläche im Gegensatz zum Rest des Tales zu nichts sonst zu gebrauchen war. Und immerhin bewahrten die Felsen die Toten vor Leichenfledderern. Die Snolpelze waren dagegen ein ganz anderes Problem, die ließen sich nur mithilfe einer kostbaren Kugel oder eines Pfeils verscheuchen.


    Bera kletterte an einem Dampfrohr vorbei, das seine Energie nicht länger an den Generator abgab; das einen Meter durchmessende Rohr war mittlerweile von dem Wassertank am Fuß des Hügels getrennt worden. Den Lavendelzweig auf den schlichten Steinhaufen ohne irgendeine Inschrift zu legen, war eine jämmerlich pathetische Geste, aber mehr konnte Bera nicht erübrigen. Der Gedanke an Pallis kleines, sich blau verfärbendes Gesicht ließ ihr erneut Tränen in die Augen treten, die ihr beinahe die Sicht raubten und auf ihren Wangen gefroren.


    Sie kauerte sich vor dem Grab nieder und betete zu Wotan, zu Jahwe – zu irgendeinem der alten Götter, die vielleicht existierten, nur für alle Fälle –, und bat sie, sich Pallis anzunehmen. In der Hoffnung, dass es so etwas wie ein Leben nach dem Tod gab und man nicht nur einfach in der Erde vermoderte.


    Als sie sich die Augen rieb, sah sie irgendetwas in einem flachen Bogen über die Reykleif-Hügel schießen, das kein Gestaltwandler sein konnte, und auch kein Troll war jemals so schnell gewesen. Das Gebilde strahlte blendend hell, und so vermutete sie, dass es ein Meteor war.


    Mühsam richtete sie sich wieder auf und zuckte zusammen. Schmerzpfeile bohrten sich in ihre verkrampften Füße, die trotz der pelzgefütterten Hausschuhe taub geworden waren. Um sich feste Stiefel anzuziehen, hätte sie in der dunklen Schuhkammer herumschleichen müssen und wäre dabei möglicherweise über irgendeinen der dort schlafenden Knechte gestolpert. Das aber hatte sie nicht riskieren wollen. Lieber wollte sie sich die Füße abfrieren lassen, als den anderen Frauen zu verraten, dass sie immer noch um ihren geliebten kleinen Bastard trauerte.


    Sofern ihr Körper sie nicht sowieso verriet. Selbst zehn Tage nach Pallis Beerdigung waren ihre Brüste noch immer deutlich sichtbar geschwollen, ihre Brustwarzen entzündet, und trotz der Stofflagen, die sie in ihren BH stopfte, wurden ihre Blusen ständig nass. Das konnte den anderen eigentlich nicht entgangen sein, aber wenn sie es bemerkt hatten, verloren sie – in einem Beispiel seltener Rücksichtnahme? – kein Wort darüber.


    Bera drehte sich um und richtete den Blick hügelabwärts auf Skorradalur. Die Häuser der kleinen Bauernsiedlung, die sich an den Hügel schmiegten, bildeten drei Seiten eines Rechtecks um den großen Innenhof herum; die vierte Seite war die Scheune mit dem Skorravatn-See dahinter. Jenseits des Sees ragten uralte Windräder auf der Lee-Seite des Tales auf, deren Rotorblätter sich langsam im unablässig wehenden Wind drehten. Das offene Grasland zwischen den Windrädern war mit den Silhouetten der Schafe gesprenkelt, die die letzten langen Halme des Sommergrases abweideten.


    Als Bera den geröllübersäten tückischen Hang Richtung Ragnarholt, dem größten der Bauernhäuser, hinabstieg, kam sie an dem Wassertank vorbei, in den der überschüssige Dampf aus der neueren geothermalen Leitung geleitet wurde, den die Siedler nicht zum Heizen des Hauses benötigten. Der Dampf kondensierte an der Innenwandung des großen Behälters zu Wasser, sodass niemand im Winter Wasser aus dem See holen musste, wo gefährliche Raubtiere lauerten. Es war zwar nicht mit den idyllischen Zeiten vergleichbar, als die Farm noch mit Kernfusionsenergie versorgt worden war, aber immerhin besser als gar nichts.


    Trotz des allmählich zunehmenden Zwielichts musste Bera aufpassen, um sich auf dem felsigen Hang nicht einen Fuß zu verstauchen. Doch was ihr auf der einen Seite dabei half, ihren Weg zu finden, verwandelte sich auf der anderen Seite in einen Fluch, als das dumpfe Donnern von Westen her aufklang und die Hunde auf dem Hof wie verrückt zu bellen begannen. Wer auch immer gerade in ihre Richtung blickte, konnte sie gar nicht übersehen. Also beschleunigte Bera ihre Schritte und stolperte zweimal fast in Bodenmulden, die unter dem Gras verborgen waren. Sie spähte zum Wachturm hinauf, der das Haus überragte, aber Thorirs massige Silhouette hatte sich nicht bewegt. Vielleicht schlief er ja immer noch. Thorir konnte in allen Lebenslagen schlafen, aber wenn er sich dabei erwischen ließ, würde es Schläge setzen.


    Der Wind frischte auf, und die Rotoren der Windräder drehten sich schneller.


    Brynja erfasste Beras Geruch und kläffte.


    »Pssst!«, zischte Bera, doch anstatt sich zu beruhigen, verdoppelte die kleine Hündin nur noch ihre Anstrengungen, um sich von der Leine loszureißen, mit der sie an der Wasserleitung auf dem Hof festgebunden war. Das aus dem Hahn tropfende Wasser hatte eine dünne Eisschicht auf dem Boden gebildet, auf dem Brynjas Pfoten keinen Halt fanden.


    Widerstrebend kraulte Bera den kleinen Welpen hinter den Ohren. Brynja war so weiß und flauschig wie der Rest des Wurfes, aber im Gegensatz zu ihr hatten all ihre Geschwister ein neues Zuhause gefunden. Da niemand die zu klein geratene Hündin aufnehmen wollte, hatte Ragnar sie mit den Worten: »Wir können es uns nicht leisten, unsere wenigen Vorräte an nicht lebensfähige Tiere zu vergeuden, wie niedlich sie auch sein mögen«, auf den Hof verbannt. Sollte es Brynja irgendwie gelingen, mit den wenigen Bissen auszukommen, die sie erbeuten konnte, würde sie überleben, aber sie war jetzt schon bis auf die Knochen abgemagert.


    Zitternd und verzweifelt versuchte sie, in Beras Mantel zu kriechen, und stieß ihre Schnauze dabei immer wieder gegen die Bluse der jungen Frau.


    Bera, noch immer in ihren Gedanken an Palli und Ragnars Erbarmungslosigkeit gefangen, biss die Zähne zusammen und löste die Leine um Brynjas Hals. Sofort wühlte sich der Welpe mit wirbelnden Pfoten unter ihren Mantel und stieß ihr so lange mit der Schnauze gegen die Brust, bis sie seufzend eine Hand unter ihre Bluse schob und den BH löste.


    Spitze Zähne schlossen sich wie kleine Nadeln um ihre Brustwarzen. Bera zog die Lippen vor Schmerzen in einem stummen Schrei zurück, doch auf eine perverse Weise hieß sie sie auch willkommen. Wie weh es auch tat, für einige viel zu kurze Momente ließen die Schmerzen ihre Erinnerungen an ein winziges Gesicht verblassen, das sich blau verfärbt hatte und schließlich erstarrt war.


    Schließlich aber stachen die Nadeln doch zu heftig, und Bera zog das gierige Maul des Welpens von ihren blutenden Brüsten fort. Während sie das kleine Fellbündel in den Armen wiegte und dabei ein fast lautloses Schlaflied summte, schlich sie über den Hof zur Hintertür.


    Als sie erneut aufblickte, bemerkte sie zwischen den Hügeln im Nordwesten ein schwaches Glühen.


    Es ist keine der Sonnen, dachte sie, und sollte es ein Feuer sein, muss da drüben irgendein Gehöft brennen.


    Doch sie wusste von keinem Gehöft, das in dieser Richtung lag. Wenn man den alten Berichten Glauben schenken durfte, waren nachts zu viele Trolle unterwegs, die die Siedlungen überfielen. Und sollte dort tatsächlich eine Farm brennen, wären Hilda und die anderen längst schon auf den Hof hinausgeströmt, weil sie dann Hilferufe erhalten hätten.


    Bera hob vorsichtig den Riegel an, schlüpfte in den Vorraum hinein und zog die Tür hinter sich wieder zu.


    Das plötzlich aufflammende Licht blendete sie, obwohl es gar nicht übermäßig hell war. Als sich ihre Augen darauf eingestellt hatten, entdeckte sie Thorir, der mit dem Schwert in der Hand vor ihr stand und sie mit einem selbstgefälligen Grinsen musterte, weil es ihm gelungen war, sich vom Wachturm herunter ins Haus zu schleichen, ohne dass sie es bemerkt hatte.


    Hinter ihm hatte sich seine Frau Hilda aufgebaut, die Arme vor der Brust verschränkt. Vor Empörung quollen ihr die Augen beinahe aus den Höhlen. »Bera Sigurdsdottir! Was, bei Isheimur, treibst du da? Hast du denn den Verstand verloren?«


    Da Bera genau wusste, dass nichts, was sie sagte, ihr eine Predigt ersparen würde, ließ sie einfach nur stumm die Schultern sinken.


    »Geh wieder auf deinen Posten, Schatz, während ich mich um das hier kümmere«, sagte Hilda zu ihrem Mann. Sie schaltete das Licht aus. Bera konnte in der Dunkelheit hören, wie sich Thorir entfernte. »Dummes Mädchen!«, fauchte Hilda.


    »Tut mir leid«, erwiderte Bera leise.


    »Papa hat dich bei uns aufgenommen, als sein alter Freund gestorben ist … Dankst du uns seine Güte damit, indem du uns nachts aus dem Schlaf reißt, sobald er außer Haus ist?«


    Kannst du mir denn auch nach sechs Jahren immer noch nicht vergeben?, fragte sich Bera verbittert. Ich buhle bestimmt nicht um seine Aufmerksamkeit!


    Als selbst ernannte Ersatzmutter zögerte Hilda nie damit, Bera zu »ermahnen«, wann auch immer sie das für erforderlich hielt – und das tat sie ständig. »Wir haben schon gedacht, du wärst eine Banditin. Oder sogar Schlimmeres!«


    »Hast du das Geräusch draußen gehört?«, fragte Bera in dem verzweifelten Versuch, ihre Pflegemutter auf andere Gedanken zu bringen. »Wie gedämpftes Donnergrollen.«


    »Kümmere dich nicht darum«, sagte Hilda. Auch wenn es Bera nicht gelungen war, Hilda mit ihrer Bemerkung abzulenken, hatte sie der älteren Frau zumindest etwas Luft aus den Segeln nehmen können. »Geh wieder ins Bett«, fuhr Hilda fort. »Und gib dir Mühe, auf dem Weg nicht über die anderen zu stolpern!«


    Bera fragte sich, wie viel von Hildas Wut damit zu tun hatte, dass sie Thorir – und damit Hilda selbst – in einem schlechten Licht hatte dastehen lassen. Wenn sie sich unbemerkt von ihnen aus dem Haus schleichen konnte, würden Banditen das umgekehrt vielleicht auch tun können.


    Womöglich argwöhnte Hilda aber auch, dass Thorir gar nicht geschlafen hatte, sondern von Bera dafür »bezahlt« worden war wegzusehen. Dabei konnte Bera ihr nicht einmal sagen, dass sie lieber Säure trinken würde, als sich mit Thorir einzulassen. Hilda hätte ihr ohnehin nicht geglaubt und stattdessen behauptet, das Steingrab auf dem Hügel sei der schlagende Beweis dafür, dass Bera es mit jedem Mann treiben würde.


    Am nächsten Tag redete während des Frühstücks in der Küche niemand mit Bera, aber das war nicht ungewöhnlich. Sie hatte es geschafft, nicht über die schlafenden Kinder oder Knechte und Mägde zu stolpern, also war niemand wütend auf sie – jedenfalls nicht wütender als sonst.


    Alle zehn Enkel Ragnars, vom kleinsten Säugling bis zu dem achtjährigen Toti, Hildas ältestem Kind, saßen um einen riesigen Tisch herum, der vor Jahrhunderten von Nanobots so gestaltet worden war, dass er wie aus Eichenholz gemacht aussah. Die Zeit hatte ihre Spuren in Form von Flecken und Kratzern in ihm hinterlassen.


    Bera und die anderen Frauen eilten mit Töpfen und Tellern zwischen dem Tisch und dem großen Herd hin und her, während die Männer draußen wie üblich nach den Herden sahen.


    Alle außer Yngi, klar. Bera hatte ihn bereits mit dem ersten Sonnenlicht gesehen, als der Horizont von Gamasol wie mit einem Suchscheinwerfer erhellt worden war. Sie hatte sich einmal mehr ins Freie geschlichen, um Brynja heimlich wieder an dem Wasserhahn festzubinden. Ein paar Eispfützen waren unter den Sonnenstrahlen halb aufgetaut und hinterließen schmutzig braune Flecken in Brynjas weißem Fell. Der Welpe kläffte leise, als Bera ihn zurückließ, aber sie lief schnell davon und war schon wieder im Haus verschwunden, bevor irgendjemand etwas bemerkt hatte … hoffte sie wenigstens.


    Jetzt wartete sie darauf, dass die Schüssel mit Haferbrei bei ihr ankam. Nachdem alle anderen sich bedient hatten, kratzte Bera die letzten Reste des dünnen wässrigen Breis aus der Schüssel. Sie war noch nicht damit fertig, als Thorbjorg sie fragte: »Warum leckst du nicht gleich auch noch das Muster von deinem Teller?«


    Beras Gesicht brannte, aber sie verzichtete darauf, Ragnars jüngerer Schwiegertochter zu antworten. Thorbjorg war gerade einmal vier Jahre älter als sie, so hübsch wie Bera unscheinbar war, und sie setzte ihre Sinnlichkeit gegenüber den Männern wie eine Waffe ein. Außerdem war sie verheiratet und damit respektabel.


    »Na?«, hakte sie nach.


    »Der Teller hat kein Muster«, murmelte Bera.


    Thorbjorg lachte krähend. »Nein, hat er nicht, was? Wahrscheinlich jetzt nicht mehr, weil du es gestern schon abgeleckt hast. Vielleicht würden deine Titten endlich austrocknen, wenn du nicht ein derart gieriges Schwein wärst. Es ist ja wirklich nicht so, als würdest du die Milch noch brauchen.«


    Bera schloss die Augen und ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass sich ihr die Fingernägel tief in die Handflächen bohrten.


    Hilda schien mitzubekommen, wie sehr Thorbjorgs Worte Bera wehtaten, und wenn es unter den Frauen eine gab, die ihren Schmerz nachvollziehen konnte, dann war sie es – besonders nachdem der Arzt ihr mitgeteilt hatte, dass jede weitere Schwangerschaft lebensgefährlich für sie sein würde. »Das reicht«, sagte sie. »Heb dir deine geistreichen Bemerkungen für später auf, Thorbjorg.«


    Wie üblich flüchtete sich Bera in einen Tagtraum. Vielleicht fand sie irgendeinen Weg, es Thorbjorg heimzuzahlen. Hilda hatte ihr leidgetan, als sie die anderen darüber hatte reden hören: gerade einmal 27 Jahre alt und nach der Geburt von nur zwei Kindern bereits unfruchtbar.


    »Wie sollen wir diese große leere Welt bevölkern, wenn wir nur zwei Kinder bekommen können?«, hatte Thorbjorg in Anbetracht ihres Zuchtkuhstatus selbstgefällig gefragt, und Bera hasste sie stellvertretend für Hilda dafür. Fünffache Mutter mit gerade einmal 21 Jahren. In Yngis Kopf mochte gähnende Leere herrschen, aber sein Samen war äußerst fruchtbar – sofern es denn seiner war, der unablässig in Thorbjorgs Leib heranwuchs. Thorbjorg flirtete ständig mit dem alten Ragnar; ihre Berührungen und Umarmungen hatten etwas Besitzergreifendes.


    Bera wünschte, Thorbjorg hätte statt Hilda eine Fehlgeburt erlitten. Nachdem die anderen sie allein gelassen hatten, war sie in Hildas Zimmer gegangen und hatte gefragt: »Gibt es irgendetwas, das ich tun kann, Hilda? Es tut mir so leid, von deinem …« Sie war mitten im Satz verstummt, unsicher, welches Wort angemessen gewesen wäre. Verlust? Das klang zu harmlos. Fehlgeburt? Zu klinisch. Also hatte sie den Satz unbeendet gelassen.


    Doch Hilda schien sie trotzdem verstanden zu haben und hatte den Kopf geschüttelt. »Ich möchte einfach nur allein sein.«


    Das war die letzte halbwegs zivilisierte Unterhaltung gewesen, die sie geführt hatten. Zwischen ihnen hatte nie so etwas wie Freundschaft bestanden, aber solange sich Bera Ragnars ältester Tochter gegenüber angemessen unterwürfig verhalten hatte, waren sie ohne Feindseligkeit miteinander ausgekommen. Doch schon einen Monat später, zwei Monate nach dem Frühjahrsmarktfest, war Beras Periode ausgeblieben, und kurz darauf hatte sie gewusst, dass sie schwanger war. Dass sie sich weigerte zu verraten, wer der Vater war, bedeutete, dass keinem anderen Haus gegenüber irgendwelche Ansprüche geltend gemacht werden konnten. Und in den Augen der anderen hatte sie damit praktisch zugegeben, dass sie bereit war, sich jedem beliebigen Mann hinzugeben.


    »Bera!«, riss Hilda sie zur Belustigung der anderen lautstark aus ihren Gedanken.


    »Schon wieder Tagträume«, sagte Toti. Wie die meisten Kinder hatte er ein untrügliches Gespür dafür, wer am besten als Ziel für Spott und Hohn taugte. »Bera hat Tagträume«, trällerte er. »Bera träumt von ihrem Freund!«


    »Das reicht jetzt, kleiner Mann!«, ermahnt Hilda ihn. »Hör auf damit, oder ich streiche deine Zeit beim Orakel!«


    »Entschuldigung.« Bera begab sich zum Waschbecken, um die Töpfe abzuspülen, ohne erst die Aufforderung dazu abzuwarten.


    »Du wirst heute die Wäsche waschen«, sagte Hilda und fuhr mit gesenkter Stimme fort: »Ich habe niemandem von deinem nächtlichen Ausflug erzählt, aber das werde ich, sollte das noch einmal passieren. Wir können es uns nicht leisten, den Hof draußen zu heizen.«


    »Aber ich habe doch die Tür hinter mir sofort zugezogen!«


    »Und wir hätten eine Suchmannschaft losschicken müssen, wenn du von Räubern entführt worden wärst«, fügte Hilda hinzu. »Du bist so was von selbstsüchtig, Bera!«


    Bera verschluckte die bissige Erwiderung, dass sie garantiert die Letzte war, die man zu retten versuchen würde, sollte sie von Banditen, von Trollen oder von Gestaltwandlern geraubt werden.


    Später, als sie die große Blechwanne mit der schmutzigen Wäsche füllte und heißes Wasser hineinlaufen ließ, fiel ihr auf, wie merkwürdig es war, dass die Gestaltwandler stets im gleichen Atemzug mit Trollen, Banditen, Snolpelzen und anderen Raubtieren genannt wurden. Dabei waren sie so selten, dass niemand – sofern Bera es beurteilen konnte – jemals nachweislich von ihnen angegriffen worden war. Vielleicht würde sie ein paar Nachforschungen dazu anstellen, falls es ihr später gelang, fünf Minuten Zeit beim Orakel zu bekommen.


    Sie schaffte es gerade noch, den Wasserhahn zuzudrehen, bevor das kochend heiße Wasser über den Rand der Wanne laufen konnte. Trotz Hildas Schimpftiraden herrschte in Skorradalur wirklich kein Mangel an Erdwärme und heißem Wasser. Es war schon eine Schande, dass sie laut Aussage des Orakels nicht länger über die Mittel verfügten, Isheimurs grenzenlos vorhandene schwache Thermalenergie zu einer Form von ausgewachsenem Vulkanismus zu steigern.


    Bera war es gewohnt, per Hand zu waschen. Schon als sie damals aus dem Norden gekommen war, waren der Farm endgültig die letzten Ersatzteile für die uralte Waschmaschine ausgegangen, und die Norns weigerten sich, derartige Bauteile als lebenswichtig zu betrachten, weshalb sich alle entsprechenden Anfragen über das Orakel als vergebens erwiesen hatten. Aber sie hasste es, dass das Wäschewaschen die Haut ihrer Hände rissig werden ließ, und vom anstrengenden Auswringen der nassen Kleidungsstücke schmerzten ihr die Arme und die Schultern. Trotzdem blieb ihr nichts anderes übrig, als unter Aufbringung all ihrer Kraft die triefenden Blusen und Hemden in die Mangel zu hieven, die Rollen zu fixieren und die Kurbel zu drehen, nachdem sie den anfänglichen Widerstand überwunden hatte.


    »Möchtest du, dass ich dir helfe?«, erklang eine Stimme hinter ihr.


    Sie zuckte zusammen und drehte sich um. »Oh, Yngi, hast du mich erschreckt!«, stieß sie hervor. Isheimur allein mochte wissen, wie es Yngi mit seinem Klumpfuß geschafft hatte, sich ihr unbemerkt zu nähern.


    Sein mit Sommersprossen übersätes Gesicht verbarg seine Gefühle in etwa so gut wie eine Fensterscheibe, und sie bemerkte seine Enttäuschung. »Ich weiß, dass du das nicht gewollt hast«, fügte sie hastig hinzu, »aber du solltest lieber hüsteln oder dich räuspern, oder …«


    »Okay, Bera.« Seine rosigen Züge hellten sich auf. »Brauchst du Hilfe bei der Wäsche? Ich bin stärker als du, auch wenn ich nicht so klug bin.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, danke, Yngi. Ich bin fast fertig.«


    Er drehte sich um und wollte gerade gehen, als Thorbjorgs Stimme die Luft wie ein Messer durchschnitt. »Yngvar Ragnarsson, halt dich von dieser Hure fern!«


    Yngi krümmte sich vor Verlegenheit, und Bera wirbelte herum. Die Wut über eine Demütigung zu viel gewann die Oberhand über ihre Selbstbeherrschung. Doch bevor sie zu einer Erwiderung ansetzen konnte, ertönte ein schriller Schrei vom Hof her: »Großpapa! Da kommt Großpapa!«


    Bera und Thorbjorg eilten auf den Hof hinaus, Yngi humpelte ihnen hinterher. Mittlerweile standen beide Sonnen hoch am Himmel, und Bera musste im grellen Licht blinzeln. Sie folgte dem Blick der anderen Richtung Westen, von wo die Männer nach einer Woche, die sie auf dem Sommermarktfest verbracht hatten, zurückkehrten.


    Die beiden Männer an der Spitze der Gruppe ritten struppige isheimurische Pferde, die einem großen Mann gerade einmal bis zur Brust reichten, aber außerordentlich kräftig waren. Ragnar prahlte gern damit, dass sein Pferd das stärkste auf ganz Isheimur war, und das musste der stämmige buttermilchfarbene Hengst auch sein, um seinen Herrn und dessen Besitztümer zu tragen, die zusammen mindestens 150 Kilo wogen. Arnbjorn ritt auf einem nicht viel kleineren Pferd an seiner Seite.


    Überraschenderweise trugen die beiden anderen Pferde keine Reiter. Ragnars Pachtbauern gingen zu Fuß neben ihren Tieren, die irgendetwas hinter sich herzogen, aber Bera konnte nicht erkennen, was es war. Die Nachhut des kleinen Zuges bildeten Ragnars älteste Söhne. Beide waren unausstehlich gewesen, seit Ragnar sich bereit erklärt hatte, sie zum Sommermarkt mitzunehmen, und Bera vermutete, dass sie jetzt sogar noch eingebildeter sein und es für unter ihrer Würde erachten würden, sich weiter mit Kindern abzugeben. Einer von ihnen hatte früher mal mit Bera geflirtet, aber in dem Moment, als er erfahren hatte, dass sie schwanger war, wieder damit aufgehört. Vermutlich würde er sich jetzt nicht einmal mehr dazu herablassen, mit ihr sprechen.


    »Komm schon, Bera!«, riss Hilda sie aus ihrem Tagtraum. »Sie sind noch zehn Minuten entfernt, also mach dich noch einmal kurz an die Arbeit.«


    Bera widerstand der Versuchung, darauf mit einem zackigen »Jawohl, Gebieterin«, zu antworten. Sarkasmus würde ihr nur eine weitere Standpauke einbringen. So wandte sie sich wieder dem Auswringen der nassen Kleidung zu, bis das Geschrei ihrer Stiefneffen und -nichten ihr verriet, dass Ragnar auf dem Hof angekommen war. »Was denn?«, dröhnte seine grollende Stimme. »Kriegt euer Großpapa denn keine Umarmung?«


    Einen Moment lang spürte spürte sie, wie sich der Welpe unter ihrer weiten Jacke regte, dann aber wieder einschlief, und sie betete, dass Brynja noch ein bisschen länger schlafen würde.


    Bis sie sich zu den anderen gesellt hatte – wobei sie allerdings etwas Abstand hielt –, lagen sich die Frauen, Kinder und Männer bereits in den Armen. Auch die Frauen von Ragnars Pachtbauern waren aus ihren Häusern herausgestürmt, und die ganze Gesellschaft hatte sich in eine wild durcheinander wimmelnde Menge verwandelt. Nur Ragnar stand traurig lächelnd einige Schritte abseits.


    Dann schlang Yngis Frau Thorbjorg die Arme um ihn. »Willkommen daheim, Papa!« Vielleicht bildete sich Bera das nur ein, aber sie glaubte zu sehen, wie er eine Grimasse schnitt, bevor seine dunklen breiten Gesichtszüge wieder so ausdruckslos wie zuvor wurden.


    Er sah zu Bera hinüber. Sie begrüßte ihn mit einem kleinen Lächeln, das er jedoch mit einem finsteren Gesichtsausdruck erwiderte, worauf sie schnell den Blick abwandte, um sich nicht anmerken zu lassen, wie verletzt sie war. Alles, was du tun musst, ist, ihm den Namen des Vaters zu nennen. Denk dir einen aus, wenn es sein muss.


    Nur dass es für den Mann, dessen Namen sie genannt hätte, einem Todesurteil gleichgekommen wäre, sofern es überhaupt einen solchen Namen gab – und wie alles andere auf Isheimur war auch das Namensrecht hier festen Regeln unterworfen. Bera fragte sich, wie es sein mochte, auf einer Welt zu leben, die sich nie vom Rest der Menschheit abgesondert hatte, die nie von einem – verglichen mit dem Rest der Galaxis – scheinbar verrückten Drang getrieben worden war, eine andere Sprache zu sprechen und an alten Sitten und Gebräuchen festzuhalten. Wie mochte es wohl sein, einfach den Namen anzunehmen, den man haben wollte, sich zu kleiden, wie es einem gefiel, zu tun, wonach einem zumute war …?


    »Was ist das denn?«, erkundigte sich Hilda, während sie auf eine Trage deutete, die von den beiden Pferden der Pachtbauern gezogen wurde.


    »Hast du den Lärm letzte Nacht gehört?«, fragte Ragnar. »Ein Meteorit war ganz in der Nähe unseres Lagers eingeschlagen. Es hat sich so angehört, als wäre ein kleiner Vulkan ausgebrochen, also sind wir hingelaufen, um nachzusehen. Hat uns eine halbe Stunde gekostet. Als wir da angekommen sind, haben wir nur diesen Burschen im Schnee gefunden.« Er deutete auf die Tragbahre.


    Bera kam ein paar Schritte näher, um einen Blick auf den Fremden zu werfen, und keuchte unterdrückt auf. Der Mann, der reglos auf dem Transportschlitten lag, war völlig nackt, seine Haut hatte einen derart dunklen Kupferton, dass sie fast schon purpurrot wirkte, und seine breite Brust hob und senkte sich unter unregelmäßigen Atemzügen. Abgesehen davon gab er keinerlei Lebenszeichen von sich. Seine Augen waren geschlossen. Bera hatte noch nie einen Mann mit derart präzise definierten Muskeln gesehen, so straff und sehnig, dass es ihr den Atem raubte. Das Gesicht unter dem kahl rasierten Schädel war ebenso eindrucksvoll mit den wie von einem Bildhauer gemeißelten Wangenknochen und seiner nahezu unmenschlich anmutenden Symmetrie. Ihr Blick wanderte an seinem Körper abwärts. Sie errötete, sah kurz weg und betrachtete seinen Unterleib dann erneut. Es war ein ohne jeden Zweifel beeindruckender Anblick. Trotzdem zwang sie sich, ihre Aufmerksamkeit auf die Schienen an seinen Beinen zu richten.


    »Wir müssen ihn zudecken!«, sagte Ragnars ältere Schwiegertochter Asgerd und streckte die Hand nach der Decke eines Pferdes aus. »Sein Anblick erschreckt die Kinder!«


    Ragnar hob eine Hand und brachte seine Schwiegertochter zum Schweigen. »Man darf solche Brandwunden nicht abdecken.« Er deutete auf den Unterleib und die unverkennbar gebrochenen Beine des Mannes, die vor ihrer schweren Verletzung lang, stark und muskulös gewesen sein mussten.


    Es fiel Bera nicht ganz leicht, ihre Aufmerksamkeit wieder auf Ragnar zu richten und ihm zuzuhören. »Er hat geschrien und sich im Schnee herumgewälzt. Wir konnten ihn nicht einfach so zurücklassen. Ich hatte die Wahl, ihn entweder zu töten – und habe es nicht fertiggebracht, ihm kaltblütig das Genick zu brechen – oder ihn mit uns nach Hause zu nehmen.«


    »Können wir denn von unserem Essen überhaupt etwas für ihn abzweigen?«, fragte Asgerd, die dünnen Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst, was so viel hieß wie: Nein, können wir nicht.


    »Das müsst ihr mir sagen«, erwiderte Ragnar mit einer Handbewegung, die auch Hilda und Thorbjorg mit einschloss. »Schließlich fällt die Haushaltsführung in euren Verantwortungsbereich. Ich würde nicht mal im Traum daran denken, mich in eure Domäne einzumischen.«


    Was du nicht sagst, dachte Bera ironisch. In Wirklichkeit zögerte Ragnar nie, genau das zu tun, wenn er es für nötig erachtete.


    »Natürlich können wir das, Herr.« Wie immer hatte Thorbjorg ein untrügliches Gespür dafür, aus welcher Richtung der Wind wehte, und so gab sie Ragnar genau die Antwort, von der sie glaubte, dass er sie erwartete.


    Ein Lächeln hellte sein finsteres Gesicht auf. Er rieb sich die Hände. »Dann wäre das also geklärt.«


    »Woher wissen wir, dass er kein Vagabund ist?«, fragte Asgerd.


    »Darüber haben wir uns zuerst auch Gedanken gemacht«, erwiderte Ragnar. »Wir waren fast schon bereit, ihn seinem Schicksal zu überlassen, bis Bjarney darauf hingewiesen hat, dass ein Vagabund, der sich widerrechtlich auf fremdem Land aufhält, zur Fronarbeit gezwungen werden kann, sobald er sich wieder erholt.« Er zuckte die Achseln. »Und wenn er nicht überlebt, wird er uns auch nichts wegessen.«


    »Hmmpf«, machte Hilda abfällig, verzichtete aber darauf, ihrem Vater zu widersprechen.


    »Komisch«, fügte Ragnar hinzu, »dass der Schnee um ihn herum blau gefärbt war.«


    Bera glaubte, einen besorgten Unterton aus Ragnars Stimme herauszuhören, ohne dass sie hätte sagen können, woran es lag. War es die Farbe des Schnees oder die Tatsache, dass er sich überhaupt verfärbt hatte, die Ragnar zu schaffen machte? Ihn verunsichert zu erleben war so ungewöhnlich, dass sie ihn einfach anstarren musste.


    Als er ihren Blick bemerkte, riss er sich zusammen und wirkte sofort wieder so beherrscht und selbstsicher wie sonst immer. »Da haben wir ja auch schon jemanden, der diese Aufgabe übernehmen kann. Bera, ich brauche jemanden, der dafür sorgt, dass sich unsere neue Investition auch auszahlt. Du wirst dich um unsere neue Arbeitskraft kümmern.«


    Bera sah zu Boden und nickte stumm.


    Offenbar verwechselte Ragnar ihre Zurückhaltung mit Ablehnung, andernfalls wären seine nächsten Worte bestimmt nicht so grob verletzend ausgefallen (Jedenfalls hätte er so etwas nie gesagt, bevor du schwanger geworden bist, dachte sie). »Na, jetzt stell dich mal nicht so an, Mädchen! Freu dich drauf! Du solltest sogar dankbar dafür sein, weil du jetzt etwas hast, worüber du nachdenken kannst und was dich von deinem toten Bastard ablenkt.«


    Bera spürte, wie ihr die Tränen heiß in die Augen schossen, und so stürzte sie sich regelrecht auf die Bahre, um ihre Gefühle vor den anderen zu verbergen.


    Anscheinend hatte Ragnar trotzdem mitbekommen, wie ihre Augen feucht geworden waren, denn sie hörte ihn gedämpft stöhnen und murmeln: »Du hättest eben keine Schande über mein Haus bringen und gleich für den ersten Mann, der bereit war, deine Flachbrüstigkeit zu ignorieren, die Beine breit machen sollen. Meine geliebte Gunnhild würde sich im Grabe umdrehen, wenn sie sehen könnte, was aus dir geworden ist.«


    Bera hätte ihm am liebsten ins Gesicht geschrien, dass sie mit Freuden sofort nach Hause gegangen wäre, als sie erfahren hatte, dass sie schwanger geworden war, wäre nicht der Vulkan auf Surtsey ausgebrochen, aber das hätte ihr auch nicht geholfen. Ihre Familie war tot, und sie musste jetzt irgendwie weiterleben.


    Also schwieg sie, zerrte stattdessen den Fremden von der Trage und zerkratzte ihm dabei versehentlich den Rücken auf dem rauen Felsboden, worauf er schreiend aus seinem komaähnlichen Zustand hochschreckte.


    »Yngi! Thorir!«, rief Ragnar. »Fasst mal mit an!«


    Die beiden Männer halfen ihr, den Fremden zurück auf die Trage zu legen und die Befestigungen der Zugstangen von den Sätteln der Pferde zu lösen. »Wo möchtest du das Ding hinhaben?«, erkundigte sich Thorir lautstark. Für Beras Geschmack stand er viel zu dicht neben ihr.


    »Schafft es zu den Tieren rein«, sagte Ragnir.


    Vor Anstrengung keuchend, hoben die Männer die Trage hoch und stapften damit zu den Ställen. Bera folgte ihnen in das warme, nach tierischen Ausdünstungen riechende Halbdunkel und ließ den Blick kurz über die Pferde schweifen, von denen drei ihr gehörten. Doch das Netz von Verpflichtungen, in das sie sich verstrickt hatte, fesselte sie zu eng an Ragnars Familie, als dass sie während ihrer Schwangerschaft auch nur gewagt hätte, von einer Flucht zu träumen.


    Ragnars Gestalt tauchte im Türrahmen auf. »Ich erwarte, dass du dich gut um ihn kümmerst.«


    Sie verzichtete auf eine Antwort.


    Nachdem er verschwunden war, zog sie Brynja unter ihrer Fellkleidung hervor. Sie weinte lautlos, während sie den Welpen an der Brustwarze, die sie letzte Nacht geschont hatte, nuckeln ließ. »Wie Romulus und Remus«, murmelte sie. »Nur genau anders herum.«


    »Hoffen wir, dass die Geschichte nicht in Tränen endet«, hörte sie Ragnars Stimme in ihrem Rücken und zuckte erschrocken zusammen. Sie hatte nicht bemerkt, dass er noch einmal zurückgekehrt war. Glücklicherweise war er so sehr in den Anblick des Fremden im Stroh versunken, dass er den Welpen in ihren Armen übersah und wahrscheinlich annahm, ihre Bemerkung hätte sich auf den nackten Mann bezogen. Er starrte ihn weiter an, und es fiel ihm sichtlich schwer, seinen Widerwillen zu verbergen. »Es ist eine isländische Tradition, Fremde zu fürchten, aber dieser kahlköpfige Mann würde mir auch Sorgen machen, wenn er kein Fremder wäre. Seine Anwesenheit bedeutet Ärger … Wir werden ihn Loki nennen. Das scheint mir ein passender Name für ihn zu sein.«


    »Ich werde mein Bestes für dich tun«, versprach Bera und drehte sich ein wenig zur Seite, um Brynja vor Ragnars Blicken zu verbergen.


    Ragnar schüttelte seine Grübeleien ab. »Das wirst du«, sagte er. »Uns steht eine kritische Zeit bevor. Sobald das Getreide reif ist, müssen wir es sofort einlagern. Dazu werden wir jede helfende Hand brauchen, die wir bekommen können. Der Fremde kann uns unsere Gastfreundschaft durch seine Arbeitskraft vergelten – falls er überhaupt wieder gesund wird.«


    »Und wenn nicht? Oder was, wenn er sich zwar wieder erholt, aber körperbehindert bleibt?«


    »Dazu wird es nicht kommen«, erklärte Ragnar. Sein raubtierhafter Gesichtsausdruck ließ Bera erschaudern. »Bevor das passiert, wird er einen Unfall erleiden. Ist das klar?«


    Bera nickte und schluckte schwer.
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    Die Welt hinter deinen Augen ist von Schmerzen und Staunen durchdrungen, und das Durcheinander der schrillen Stimmen, die deine Aufmerksamkeit fordern, macht alles noch fremdartiger:


    »Das Mizar-Quartett besteht aus Zwergsonnen vom Sol-Typ im Stadium der Wasserstofffusion …«


    »Die isheimurische Sprache hat sich als ein Gemisch aus Standard und Isländisch erwiesen …«


    Einige der Stimmen ergeben beinahe einen Sinn, die meisten aber plappern einfach nur Unfug. Jede wird von einem betäubenden Schwindelgefühl und kleinen Schocks begleitet, die durch die Tiefen deines Körpers laufen. Hin und wieder riechst du ein Brennen. Manchmal schmeckst du Farben, kannst flackernde spöttische Schatten hinter deinen Augenlidern hören.


    »Absolute Helligkeit nutzt die gleiche Konvention wie optische …«


    Du bist dir vage bewusst, dass die Nanophyten in dir – die deine Muskelspannung aufrechterhalten, selbst während du dahinsiechst – auf beinahe subatomarer Ebene einen verzweifelten idiotischen Kampf gegen die kannibalistischen Zellen des in deinem Körper verbliebenen Lebenserhaltungsgels führen. Die Inhibitoren scheinen zu versagen, entweder durch Zufall oder aufgrund eines Konstruktionsfehlers, und sollten sie sich selbst überlassen bleiben, werden sie dich bei lebendigem Leib auffressen.


    »Die Lange Nacht war der längste Konflikt seit dem Hundertjährigen Krieg …«


    »Ich werde nicht einfach aufgeben und sterben!«, schreit eine seltsam vertraute Stimme auf.


    »Die Bevölkerung Isheimurs dürfte unter genetischen Veränderungen und Krankheiten leiden …«


    Die Stimme des Mannes namens Ragnar ist ein Grollen, das einem Mund voller missgestalteter Zähne entspringt, seine Worte sind unverständlich.


    »Papa: Geschätzte Größe 1,80 Meter, Gewicht 80 Kilogramm …«


    Die Frau an seiner Seite antwortet mit leiserer Stimme. Ihr Haar ist heller, ihre Züge ebenso unsymmetrisch wie die des Mannes, eine Schulter hängt ein wenig herab.


    »Ödipus: Der Sohn von König Laius und Iokaste von Theben …«


    Du begreifst, dass die Stimme, die sich zu sterben geweigert hat, deine eigene ist, aber sie klingt fremdartig in deinen Ohren. Sie sollte von ihrer Tonlage her ein Alt sein, ist stattdessen aber ein Tenor. Ist dein Kehlkopf bei dem Unfall vielleicht verletzt worden?


    »Die Pantropie hat in dem Maß an Zustimmung verloren, in dem das Terraforming einfacher geworden ist …«


    Der Unfall. Die Schmerzen nehmen zu, als ein Erinnerungsfetzen mit seiner perfekten Klarheit unvermittelt die dazugehörigen Qualen liefert: den Geruch von brennendem Staub, die Isolationsschicht, die Hitze. Nach einer Weile tut dir die Kehle vom Schreien weh, ein Schreien, das langsam zu einem Wimmern herabsinkt.


    »Ein Quasar bei absoluter Helligkeit … 25.5 strahlt hundertmal heller als unsere Galaxie …«


    Das Mädchen – noch kaum eine Frau – streicht dir über den Kopf. »Pst, Papa, er kannske dich skilja«, sagt sie. Aus ihren Brüsten qillt Milch, und ein Teil von dir registriert, dass nirgendwo Geräusche eines Babys zu hören sind, obwohl die Milchproduktion ihrer Brüste darauf hindeutet, dass sie irgendwann während der letzten drei Wochen entbunden haben muss. Der rationale Bereich deines Verstandes speichert diese Information für einen späteren Gebrauch ab, während der animalische Bereich, der die Kontrolle über dich hat, dich auf allen vieren zu ihr kriechen und nach ihrer Kleidung grabschen lässt.


    »Die Menschheit hat erst nach vier Jahrhunderten Raumfahrt andere intelligente Lebensformen entdeckt …«


    »Neh!« Das Brennen, das ihre auf dein Gesicht und deinen Schädel niederprasselnden Schläge hervorruft, ist marginal verglichen mit den Qualen, die durch deinen Körper toben, aber es reicht aus, dich innehalten zu lassen. Du starrst zu ihrem dunklen Haar empor, zu den weit auseinanderstehenden Augen und dem vollen Mund, und du fragst dich, wie ihre Lippen wohl schmecken, wenn du sie ihr aus dem Gesicht reißen würdest.


    »Ödipus war für tot gehalten und bei einem Schäfer zurückgelassen worden, wurde aber adoptiert …«


    »Er frisst wie ein hungradur Dyr«, sagt Bera. Sie wird in dem Maß mit jedem Satz verständlicher, in dem das Sprachnetz seine Wirkung zu entfalten beginnt. »Er ist an dem Stück Fleisch, das wir ihm vorher gegeben haben, beinahe erstickt, aber jetzt kann er elda Nahrung zu sich nehmen. Kein weiteres Stillen …«


    »Ein isländischer Häuptling war Politiker, Anwalt und Polizist in einer Person …«


    Ein Rest von Schamgefühl lässt dich von ihr fort in einen Winkel des Raumes krabbeln.


    »Getreide wurde nur in begrenzten Mengen in Island angebaut …«


    »Ahh, er übergibt sich! Er saut meine besten Stiefel ein!« Papa versetzt dir einen Tritt. Du knurrst, aber du bist viel zu sehr damit beschäftigt, die Pfütze Erbrochenes vor dir anzustarren, um ihn anzugreifen.


    »Das Mizar-B-Paar besitzt ungefähr die 1,6fache Masse von Sol …«


    »Nein, Papa! Er weiß nicht, was er tut. In dem Zustand, in dem sein Bati ist, konnte er das Pferdefleisch noch nicht verdauen.«


    »In Island konnte die Position des Häuptlings gekauft und verkauft werden …«


    »Na schön, dann halt ihn mir vom Leib. Oh, was macht er denn jetzt? Er frisst ja seine eigene Kotze!«


    »Nanotechnologie erfordert einen gewaltigen Energiebedarf …«


    Das unverdaute Pferdefleisch schmeckt immer noch annähernd wie zuvor, auch wenn jetzt eine unangenehme Note hinzugekommen ist, vielleicht die hochgewürgte Gallenflüssigkeit, aber da gibt es auch noch einen salzigen und einen metallischen Geschmack. Wenn du die Augen zusammenkneifst, kannst du auf Vergrößerungsmodus umschalten und winzige Gebilde zwischen den Fleischfetzen herumkriechen sehen, die für das nicht optimierte menschliche Auge unsichtbar sind. Du hast Nanophyten zusammen mit der Nahrung erbrochen. Von irgendwoher kommt dir die Erkenntnis, dass Erbrochenes ungefähr genauso ätzend wie Batteriesäure ist. Die winzigen Gehäuse der Nanophyten müssen nahezu unzerstörbar sein, um der Magenflüssigkeit widerstehen zu können.


    »Schafzucht war die am weitesten verbreitete Form der Nutztierhaltung auf Island …«


    Du weißt, dass du das Erbrochene essen musst, um dir die Nanophyten wieder einzuverleiben, aber Bera klammert sich an dir fest und versucht dich wegzuzerren, während du das hochgewürgte Fleisch wieder hinunterschlingst.


    »Isheimur verfügt über einen geringeren Wasseranteil als Terra …«


    »Nein, nein, Loki! Iss das nicht! Hier!« Sie öffnet ihre Bluse, aber du ignorierst sie und konzentrierst dich darauf, die verlorenen Nanophyten zurückzubekommen. Du weißt nicht, ob sie weiter auf dich als Quelle/Ziel fixiert sind, aber du kannst nicht riskieren, dass sie dir entkommen und auf lange Sicht in einem unheilvollen Prozess den Planeten verschlingen. Du wischst ihr mit der Hand über das Gesicht, spürst Nässe und registrierst, dass sie weint, und ein anderes Fragment deines kollabierten Verstandes fragt sich, warum sie das tut.


    Nachdem du schließlich das gesamte Fleisch aufgegessen und die Magenflüssigkeit aufgeleckt hast, gestattest du ihr, deinen Kopf zu ihren Brüsten zu führen. »Es wird Pallis Tod einen Sinn verleihen, wenn die für ihn bestimmte Milch das Leben eines anderen rettet«, flüstert sie.


    »Isheimurs Masse beträgt 80 Prozent der von Terra, seine Gravitation dagegen nur 67 Prozent, suboptimal für die Bewahrung der Atmosphäre …«


    »Jao«, grollt Papa zustimmend.


    »Bei einer Entfernung von 1,7 AE zum Mizar-B-Paar dauert ein Jahr auf Isheimur 2,85 terranische Jahre …«


    Sie schluchzt, obwohl sie gleichzeitig deinen Schädel streichelt. »Das ist das letzte Mal, dass ich das mache«, sagt sie zu dem Mann namens Ragnar, während du an ihren Brustwarzen saugst. »Ich wollte ihn heute nicht mehr stillen, aber wenn ihn das davon abhält, sein eigenes Erbrochenes zu essen, mache ich eine Ausnahme. Doch das ist das letzte Mal. Ich werde das nicht noch einmal machen, selbst wenn du mich auspeitschen oder verhungern lässt. Ich komme damit nicht klar. Er ist wie ein 80 Kilo schweres Baby mit dem Benehmen eines wilden Tiers.«


    »Ein Jahr auf Isheimur dauert 1096 Tage zu jeweils 22 Stunden und 37 Minuten …«


    »Einverstanden«, sagt Ragnar, und du siehst Verblüffung über Beras Gesicht huschen. Er wendet sich zum Gehen. »Ich habe sowieso keine Lust, mir noch mehr von dieser kranken, wilden Kreatur anzusehen, selbst wenn sie beinahe übermenschliche Selbstheilungskräfte gezeigt hat. Bei Odins Bart … wenn man bedenkt, dass der Kerl erst gestern aus seiner Starre erwacht ist …!«


    »Hunger ist mein Freund.« Die Worte hallen in deinem Kopf wider, während du die warme, nährstoffreiche Milch trinkst. »Wenn ich abzunehmen versuche, umarme ich meinen Hunger …«


    Du lässt ihre Brustwarzen los, und sie reibt sie.


    Der Idiot, der das gesagt hat, ist mit Sicherheit nie von Hunger verzehrt worden, der wie ein schwarzes Loch in seinem Inneren gewütet hat, das alles in sich aufsaugt und doch immer mehr will, mehr und mehr und mehr …


    »Isheimur ist so kalt und seine Atmosphäre so dünn, dass die Wahrscheinlichkeit für ein Überleben seiner Kolonie äußerst gering …«


    »Aufhören!«, brüllst du und umklammerst deinen Kopf. Bera versucht hektisch, dich zu beruhigen, träufelt dir Zuckerwasser in den Mund, aber du erstickst fast daran.


    Für eine Weile werden die Stimmen leiser und verstummen beinahe, als hätten sie Mitleid mit dir …


    »Wir werden ihn noch ein paar Tage lang mit unseren Vorräten ernähren«, sagt Ragnar.


    »Du bist immer noch hier?«, fragt Bera. »Ich dachte, du hättest genug von ihm gesehen.«


    Sein Lachen klingt bitter und höhnisch, völlig humorlos. »Ich kann einfach nicht anders. Es verschafft mir zwar kein Vergnügen, ihn zu beobachten, aber von ihm geht so eine Art furchtbare Faszination aus.« Er seufzt. »Wenn er weiter in diesem Zustand bleibt, werden wir ihn nicht zur Arbeit einsetzen können. Das konnte ja auch nur mir passieren, dass ich vermutlich jemanden mit einer ausgewachsenen Psychose gerettet habe. Wenn er schizophren ist, würde das erklären, warum er auf Wanderschaft war.«


    »Schizo…« Bera versucht, das Wort auszusprechen, das ihr eindeutig nicht geläufig ist. Ein Teil von dir würde gern sein steifes Glied in ihr versenken, aber du hast an ihrer Brust genuckelt, und ein anderer Teil von dir analysiert dein Gedächtnis auf moralische Grundsätze hin, um herauszufinden, warum das falsch wäre.


    »Menschen, die unter Schizophrenie litten, wurden in alten Zeiten häufig als besessen betrachtet«, erläutert Ragnar. »Was Persönlichkeitsstörungen tatsächlich sind, hat man erst später begriffen. Höchstwahrscheinlich hat seine Familie eine Weile versucht, für ihn zu sorgen, es dann aber aufgegeben, als es zu anstrengend für sie geworden ist.« Es scheint fast, als führt er ein Selbstgespräch, als er fortfährt: »Die Nahrungsvorräte sind immer so knapp, selbst nach einem guten Sommer, dass wir es uns einfach nicht leisten können, sie einem Behinderten in den Hals zu stopfen, wenn für ihn keine Hoffnung auf Heilung besteht.«


    »Was wirst du tun?«, will Bera wissen, während sie sich zwischen dich und den Mann schiebt.


    Offenbar hat er sie nicht gehört, denn statt ihre Frage zu beantworten, sagt er: »Dieses Klima ist sogar hier in den Tropen so rau, dass selbst das zäheste Getreide terranischer Herkunft nur sehr kümmerlich gedeiht und wir am Rande des Überlebens existieren.«


    »Was meinst du damit?«, fragt Bera. Die Angst in ihrer Stimme reißt deine Aufmerksamkeit von den Schmerzen und dem wirbelnden Wahnsinn der Welt fort.


    Ragnar zuckt die Achseln. »Was wäre gewesen, wenn wir ihn nicht gerettet hätten? Niemand hätte uns einen Vorwurf daraus gemacht, einen Gesetzlosen den Trollen oder Snolpelzen zum Fraß zu überlassen.«


    »Aber du hast ihn nun mal nicht sich selbst überlassen, oder?«, fragt Bera. »Als du ihn hierhergebracht hast, hast du damit die Verantwortung für ihn übernommen.«


    »Jao«, bestätigt Ragnar. »Jeder guten Tat folgt die Strafe auf dem Fuß.«


    »Was willst du jetzt also tun?«, wiederholt Bera. »Ihn zurück in die Berge bringen? Ihn ermorden und seine Leiche in einen Geysir werfen? Ihn essen, wenn wir Hunger leiden?«


    »Sei nicht albern, Mädchen«, knurrt Ragnar. »Vergiss nicht, mit wem du sprichst.«


    »Ich weiß, mit wem ich spreche, mein Gebieter«, sagt das Mädchen. Du registrierst das Zittern von Angst in ihrer Stimme, aber sie lässt nicht locker. »Mit einem Mann, der geschworen hat, die Gesetze und Sitten unserer Vorfahren zu bewahren. Und jetzt redet dieser Mann davon, einen kranken Mann im Schnee liegen zu lassen?«


    »Ich habe es nicht nötig, dass du mich daran erinnerst, wer ich bin!« Ragnar baut sich dicht vor Bera auf. Du siehst, wie sie schluckt, aber sie weicht nicht zurück. »Ich habe hart und lange gearbeitet, um mir den Respekt meiner Leute zu verdienen und zu bewahren. Ich bin es gewesen, der in der Schlacht am Giri-Pass drei Stämme der Trolle zurückgeschlagen hat. Ich habe während des Althings den Silbernen Schild gewonnen und bin mit dem legendären Egil Skallagrimsson verglichen worden.« Er lässt die Faust gegen den hölzernen Dachpfeiler der Scheune krachen, als wäre er ein Wikingerkrieger der alten Erde, der mit trotziger Herausforderung gegen seinen Schild schlägt. »Und was hast du jemals geleistet, kleines Mädchen? Außer die Beine breit zu machen, sobald dich ein Mann auch nur ansieht? Außer Schande über dich und mich zu bringen, der ich dumm genug war, dich in meinem Haus aufzunehmen? Dies wird mich lehren, laut in Gegenwart eines jungen Dings zu denken, das gar nicht versteht, was Nachdenken überhaupt heißt! Ich weiß, wer ich bin, kleines Luder … Vergiss du nur nicht, wer du bist!«


    Er stolziert davon, lässt sie zitternd in der Scheune zurück, doch als sie den Kopf hebt und dich anblickt, lodern ihre Augen triumphierend auf. »Die Gefahr, was Helden und Mythen betrifft, Loki, liegt darin, dass die Mythen den Helden manchmal realer als die Wahrheit erscheinen.«


    Als sie dich eine Weile allein lässt, kostest du das Stroh, auf dem du schläfst. Es ist beinahe ungenießbar, aber du schlingst es trotzdem hinunter, überwältigt von deinem Hunger. Kurze Zeit später kehrt sie zurück, sieht, was du tust, und schimpft mit dir. »Ich habe dir eine Extraportion Mehlsuppe mitgebracht«, fügt sie hinzu. »Das ist alles, was ich dir geben kann.«


    Du schüttest dir den größten Teil in den Mund, leerst den Teller in wenigen Sekunden und leckst ihn mit einer Hast ab, die der rationale Teil deines Verstandes als unangemessen bewertet. Unangemessen im Verhältnis wozu? Dann schnupperst du im Stroh herum und leckst die Tropfen der verschütteten Mehlsuppe von den Halmen.


    »O Loki!« Bera streicht dir sanft über den Arm. »Du musst allmählich anfangen, dich mehr wie ein Mensch als wie ein Tier zu benehmen, sonst lieferst du Ragnar alle Gründe, die er braucht, um dich loszuwerden.« Du blickst zu ihr auf und starrst ihr wie hypnotisiert ins Gesicht. »Stößt mein Aussehen sogar dich ab, mein Kind-Mann?«, fragt sie. »Oder ist es dir egal? Ihm war es egal.«


    Und plötzlich, als hätte das Essen ein wildes Tier aus seinem Schlummer geweckt, ist die Welt wieder erfüllt von Stimmen, die überwiegend bedeutungslose Sätze schreien:


    »Auf Island gedeihen keine Obstbäume …«


    »Die Menschheit hat sich in unzählige Zweige aufgespalten …«


    »Isheimurs geringe Schwerkraft und Unfähigkeit, seine Atmosphäre durch Vulkanismus mit Kohlendioxid anzureichern, machen die Kolonie suboptimal, weshalb es unwahrscheinlich ist, dass die Gesellschaft ihre Investitionen wieder erwirtschaften wird …«


    Die Menschen verhalten sich dir gegenüber so, als wärst du ein Zootier. Wie Ebbe und Flut ziehen sich die Schmerzen, die die Fremdartigkeit – und ja, auch die schreckliche Schönheit – begleiten, für eine Weile zurück, bevor sie erneut die Küstenlinie deines Verstandes umspülen und du wieder unzusammenhängend vor dich hin zu plappern beginnst.


    Einer der Menschen, die dich anstarren, ist eine schwangere Frau. Sie stößt ihre Freundin an, die deutlich älter ist. »Siehst du? Er ist besessen, quasselt Unsinn, als wäre sein Kopf voller Geister. Ich wette, er ist ein Seidr.«


    »Lass das nur nicht unseren Gothi hören«, klingt Beras Stimme von der Tür her auf. Obwohl sich ein Teil deines Verstandes immer noch im Hier und Jetzt befindet und du dir deiner Umgebung bewusst bist, hast du ihr Kommen nicht bemerkt. »Er würde dir bei lebendigem Leib die Haut abziehen, wenn er hört, wie du von Hexern und Geistern sprichst. Du weißt doch, wie er ist.«


    »Wer gibt dir das Recht, uns vorzuschreiben, was wir sagen dürfen, Mädchen?« Die schwangere Frau weicht zur Tür zurück. »Seine Wissenschaft versagt. Die Gründer unserer Kolonie wollten, dass wir an den alten Sitten und Gebräuchen unser Ahnen festhalten. Und dazu gehören nun einmal die altnordischen Götter und Magie.«


    »Zu den alten Gebräuchen zählen auch Geburten ohne Betäubung, Salbjerg«, sagt Bera. »Findest du, dass das eine der alten Sitten ist, zu der wir zurückkehren sollten? Unsere Gründer wollten, dass wir uns das Beste aus den alten Gebräuchen heraussuchen, aber nicht an jedem Aberglauben festhalten.«


    »Kann es sein, dass Papa auf seine alten Tage übertrieben nachsichtig geworden ist?«, fragt Salbjerg ihre Freundin. »Ich kann mich noch an die Zeiten erinnern, als man einem jungen Ding, das sich hat flachlegen lassen, ohne den Schwanz des Mannes festzuhalten, die Hautschichten einzeln vom Rücken gezogen hätte.«


    »Oder vielleicht ist Papa ja der Papa«, gibt die ältere Frau gehässig zu bedenken.


    Es dauert eine Weile, bis Bera aufblickt und antwortet. »Hast du Angst, dass ich mit deinem Bjarney geschlafen haben könnte, Salbjerg? Deswegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Er hat mich nicht einmal flüchtig angesehen. Das kann ich dir versprechen.«


    »Natürlich habe ich mir darüber keine Sorgen gemacht, du Schlampe.« Die Röte, die Salbjerg dabei ins Gesicht schießt, straft ihre Worte Lügen. »Warum sollte mein Mann auch Verlangen nach einem Nichts wie dir verspüren?«


    Du siehst, wie Beras Kiefermuskeln arbeiten, und ein Teil von dir möchte sie beschützen. Sie sollte nicht derart beleidigt werden. Du ignorierst einen Moment lang deine inneren Stimmen und stößt ein kehliges Knurren aus, worauf die beiden Frauen zurückweichen.


    »Ihr solltet jetzt lieber gehen«, sagt Bera. »Bevor Loki noch auf den Gedanken kommt, dass es besser ist, zum Kannibalen zu werden statt zu verhungern. Er könnte sonst ein großes Stück Fleisch aus dir herausbeißen, Salbjerg.«


    Die Frauen verziehen sich unter gemurmelten Verwünschungen, und nachdem sie verschwunden sind, lacht Bera leise. »Meinst du nicht auch, dass ich wie eine Löwin bin, die ihr Junges verteidigt, Loki? Wer hätte der kleinen schwachen Bera wohl zugetraut, derart die Krallen auszufahren?«


    Aber du öffnest wieder deine inneren Schleusen, um die Stimmen in dir hinauszulassen, und umklammerst deinen Schädel. Bera hält dich in den Armen und versucht, dich zu beruhigen.


    Später, nachdem der Geruch nach Verbranntem in deiner Erinnerung allmählich verflogen ist und die Schmerzen bis auf ein fast erträgliches Maß abgeebbt sind, verstummst du.


    Ein Riese mit einem roten Gesicht gesellt sich zu Bera. »Hilf mir, ihn in den Schubkarren zu schaffen, Yngi«, bittet sie.


    Du wimmerst, als du zu stehen versuchst, aber als sie ihren Griff lockern, umklammerst du einen Stützpfosten und hältst dich an ihm aufrecht. Dann fassen sie dich zu beiden Seiten unter den Achseln, führen dich zu dem Schubkarren und verfrachten dich in hinein.


    »Danke, Yngi«, sagt Bera.


    »Was willst du mit ihm machen?«, fragt Yngi.


    »Ihn ins Freie schieben«, erwidert Bera.


    Der Andere bedrängt dich, drückt dich in eine Grube aus Finsternis hinein. Dein Schädel ist nicht groß genug für euch beide. Du stöhnst und presst die Hände gegen die Schläfen. Der Andere ist erwacht, und seine Stimme in deinem Kopf ist die lauteste von allen, als er dich bittet, dir seinen Körper zurückzugeben – als gehörte er ihm, diesem Irren.


    »Sch-sch, ganz ruhig«, säuselt Bera. Sie schiebt den Karren, ächzt vor Anstrengung, und die Welt kippt auf beängstigende Weise seitlich weg. Du würdest gern aus dem Karren herauskriechen, aber deine Anstalten lassen ihn noch stärker schwanken, und auf Beras Drängen hin bleibst du ruhig sitzen.


    »Oh, seht doch!«, ruft die Frau namens Thorbjorg, die früher in der Scheune gewesen ist. »Bera hat sich einen Kinderwagen besorgt! Na, fährst du jetzt dein Baby spazieren?«


    Ringsumher klingt gedämpftes Gelächter auf, doch Hildas Stimme fährt schneidend dazwischen: »Thorbjorg! Sie mag sich ja einen Fehltritt geleistet haben, aber keine Frau, die gerade erst ihr Kind verloren hat, verdient es, so verspottet zu werden!«


    Thorbjorg zieht einen Schmollmund.


    »Was machst du da, Bera?«, will Hilda wissen.


    »Er ist ständig hungrig«, erklärt Bera. »Und dann ist mir eingefallen, dass es draußen jede Menge Flechten gibt, die er essen kann.«


    Deine Welt dreht sich, und Bera stößt einen Laut aus, der halb Schrei, halb Lachen ist. »Ah, er kippt um!«


    Das Gras duftet würzig und ist saftig, und da du schon einmal flach auf dem Bauch liegst, rupfst du es mit den Zähnen aus. »Iss das nicht, Loki«, sagt Bera. »Du kannst kein Gras verdauen. Jetzt komm schon, hör auf damit!«


    Ein Geräusch erweckt einen kurzen Moment lang deine Aufmerksamkeit. Ein Mann, dessen Namen du nicht kennst – er ist bisher nie in der Scheune gewesen –, tanzt auf stelzenartigen Beinen herum. »Bera hatte einen Schatz!«, singt er und unterbricht kurz seinen Tanz. »Baa, baa«, plärrt er mit der dünnen schwachen Stimme, die dich vom Grasessen abgelenkt hat.


    Ein Teil von dir registriert das Folgende: Die Jungen aller Spezies haben eines gemeinsam: große Augen und dünne helle Stimmen. Auch wenn er von der Körpergröße her noch nicht ganz ausgewachsen ist, ist ein anderer Aspekt noch interessanter: dass du nämlich automatisch auf einen Schlüsselreiz reagiert hast, auf das, was du als den Hilferuf eines in Not geratenen Kindes interpretiert hast. Vielleicht ist das ein erstes Anzeichen dafür, dass dieser Pseudoautismus allmählich seine Gewalt über dich verliert.


    Du ignorierst die Stimme und fährst damit fort, Gras zu essen. Der junge Mann hört auf herumzutanzen und bleibt stehen, als Bera ruft: »Lass das, Thorir!«


    Du wirst erneut bei deiner Grasmahlzeit unterbrochen, weil der Mann jetzt blökt: »Ich bin nur eins von Ra-a-ag-na-ars verirrten kleinen Lä-ä-ämmchen: Bitte lass mich an deinen Titten nuckeln, Be-ra-a-a …« Sein Blöken wird abrupt durch einen dumpfen Schlag auf seinen Hinterkopf beendet, der ihn vornüberkippen lässt.


    Ragnar steht breitbeinig über ihm, öffnet und schließt die rechte Hand und massiert seine Fingerknöchel. »Wenn du nicht mein Schwiegersohn wärst, Thorir, würde ich dich wegen dieser Beleidigung morgen früh noch vor Sonnenaufgang zum Duell fordern!«


    »Ich … ich wollte dich … nicht beleidigen«, stottert Thorir. »Ich wollte nur Bera ärgern.«


    »Selbst wenn das stimmt, hast du dich auch mit der Beleidigung meiner Pflegetochter auf üble Weise über mich lustig gemacht«, grollt Ragnar. »Obwohl ich eigentlich nichts anderes von Thorir dem Dummkopf erwarten sollte. Wie konntest du Hilda auf dem Frühlingsmarktfest nur davon überzeugen, dass du ihrer würdig bist? Ihr Götter, du musst wirklich gut im Bett sein, denn sonst taugst du zu überhaupt nichts. Steh auf, du Mistkerl!«


    Thorir zieht die Knie bis zur Brust und stemmt sich hoch.


    Plötzlich wird dein Kopf so heftig zurückgerissen, und die Schmerzen sind derart überwältigend, dass du aus deinem Dämmerzustand erwachst. »Tu ihm nicht weh!«, schreit Bera.


    »Du hast Gras gefressen?«, brüllt der Häuptling mit hochrotem Gesicht, untermalt von Gelächter aus dem Hintergrund, das augenblicklich verstummt, als er sich wütend umblickt.


    »Das liegt an den Nanophyten«, erklärst du, obwohl du kaum die Hälfte dessen verstehst, was dich der Andere zu sagen zwingt; er hat vorübergehend die Kontrolle über deinen Körper errungen. »Ich habe so viel Gewicht an das Lebenserhaltungsgel verloren, dass die Nanophyten die Kontrolle übernommen haben. Sie assimilieren die Zellen des Gels, aber das kostet Energie. Ich müsste ohnehin viel essen, um die verlorene Körpermasse zurückzugewinnen, aber zusätzlich benötige ich noch einmal Tausende von Kalorien täglich. Und das jeden Tag. Ich bin so hungrig, dass ich einfach alles essen würde. Selbst wenn ich es nicht verdauen kann, schwärmen die Nanophyten in meinen Därmen aus und wandeln die Nährstoffe direkt in Energie um.«


    Ragnar starrt dich mit einer Mischung aus Mitleid und Abscheu an. »Du kannst also sprechen. Auch wenn die Hälfte davon Unfug ist.«


    »Das Sprachen-Netz«, sagst du. »Es nimmt alles auf, was du in deiner Sprache sagst, noch bevor meine Gehörnerven es in die entsprechenden Bereiche meines Gehirns weitergeleitet haben. Das ist auch der Grund, weshalb ich dir nicht zuhören und dabei gleichzeitig deine Lippen ansehen kann; das würde die Signale durcheinanderbringen. Und wenn ich auf Anglish antworten will, fängt das Sprachen-Netz wieder die Signale aus meinem Gehirn ab, übernimmt die Kontrolle über meinen Mund und meine Stimmbänder und verwandelt das Anglish automatisch in Isheimurisch.«


    Es ist unverkennbar, dass Ragnar dich nicht versteht. »Hör – auf – zu – plappern.« Er legt nach jedem Wort eine deutliche Pause ein, damit du ihn besser verstehst. »Tu – etwas – Sinnvolles. Hilf – den – Frauen – bei – der – Arbeit.«


    Du starrst ihn an, während du noch immer an einem Mund voll Gras herumkaust, und er stapft davon.


    »Die KI ist vermutlich das eine gemeinsame Element, das die Menschheit davon abhält, sich selbst auszulöschen …«


    »Komm mit und hilf uns, Flechten zu sammeln, Bera«, sagt eine Frau und entblößt dabei die Lippen auf eine Art und Weise, die du als Lächeln identifizierst. Ihre Zähne sind schief und unregelmäßig, die Lippen dagegen voll, und wieder verspürst du ein wildes Verlangen nach ihr in dir aufbranden.


    »Die Schlussfolgerung dieses Berichts lautet, dass ohne die Möglichkeit eines permanenten Rückgriffs auf technische Ressourcen das langfristige Überleben der Kolonie auf Isheimur unwahrscheinlich ist …«


    Die Frau blickt auf das Gewand hinab, das Bera dir umgelegt hat, und ihr Gesicht ist rot geworden, aber sie lächelt. »Liebe Güte«, sagt sie, »er ist aber wirklich ein großer Junge, was, Bera?« Du interpretierst ihre Äußerung als Ausdruck eines auf Gegenseitigkeit beruhenden Interesses, doch bevor du eine Hand nach ihr ausstrecken kannst, schiebt dich Bera in den Karren zurück.


    »Hormonelle Schieflage«, erläutert der Andere mit dieser viel zu tiefen Stimme. »Der Blutstrom wird das Testosteron und Adrenalin reabsorbieren.«


    Du findest es schwer, dich auf irgendetwas zu konzentrieren. Der Himmel ist zu weit, die Sonnen sind zu hell, der Wind ist zu kalt. Der Teil von dir, der ständig Informationen abspeichert, registriert automatisch das Fehlen von Gerüchen in der Luft, als wäre das Wetter so kalt, dass es sie eingefroren hat. Du lässt deinen Kopf kreisen und den Blick über den Himmel wandern, über die grasbewachsenen Hügel und weiter hinauf zu den mit weißen Wollbäuschen übersäten Hängen. Die Katalogisierungsfunktion deines Verstandes identifiziert die weißen Gebilde als Schafe, Haustiere, die zur Fleisch- und Wollgewinnung gehalten werden.


    »Schaf«, sagst du und probierst aus, wie sich das Wort in deinem Mund anfühlt.


    Bera lacht. »Du machst Fortschritte!« Doch gleich darauf verwandelt sich ihre Stimme in ein Schluchzen.


    »Siehst du das da?«, fragt sie und deutet auf eine Pflanze, die mehrere Felsbrocken in der Nähe überzieht. »Das ist eine essbare Moosart, die man Flechten nennt. Wir werden sie sammeln, Loki. Du kannst so viel davon essen, wie du willst, und den Rest stopfen wir in diesen Beutel hier. Siehst du?« Bera lässt sich auf alle viere nieder, und du siehst, wie sich ihr Kleid über ihrem Gesäß strafft. Sie rupft ein paar Flechten von den Felsen, zeigt sie dir und verstaut sie in dem Stoffbeutel. »Alles klar?«


    Statt zu antworten, beginnst du, an den Flechten zu zupfen, die allerdings alle in deinem Mund statt in Beras Beuteln landen.


    Plötzlich erstarrt Bera. »Loki, mach keine Bewegung, wenn du am Leben bleiben willst!«, zischt sie.


    Du verharrst reglos und siehst zu, wie sie sich langsam aufrichtet. »Asgerd, hier ist ein Snolpelz!«, ruft sie. »Könnt ihr ein bisschen Lärm machen?«


    Sofort beginnen die anderen zu schreien, zu heulen und zu kreischen, dann laufen sie in einer langen geraden Linie auf euch zu. Bera nickt, worauf du langsam den Kopf drehst und ihrer Blickrichtung zu einem Tier folgst, das wie ein etwa anderthalb Meter langes Wiesel aussieht. Es weicht zurück und fletscht dabei säbelartige Zähne. Gleich darauf wirbelt es herum und flitzt mit wellenförmigen fließenden Sätzen, die man seiner gedrungenen Gestalt gar nicht zugetraut hätte, geschmeidig davon.


    »Das«, sagt Bera zu dir, wobei sie ein langes erleichtertes Seufzen ausstößt, »war ein Snolpelz. Wahrscheinlich hätte er dich gar nicht angefallen. Die Snolpelze ziehen es vor, sich von Aas zu ernähren. Andererseits aber halten sie sich normalerweise so früh im Herbst nie so weit nördlich auf. Also verändern sich die Dinge möglicherweise.«


    »Wahrscheinlich ist das ein Vorzeichen für einen harten Winter«, meint die Frau namens Asgerd. »Je länger die Snolpelze näher am Südpol bleiben, bevor sie wieder nach Norden ziehen, desto besser.«


    Neben Bera und Yngi scheint sie zu den wenigen Leuten zu gehören, die freundlich sind.


    Du bringst eine Art Lächeln zustande und wendest dich wieder den Flechten zu. Sie sind dunkelgrün und verströmen einen merkwürdigen Schimmelgeruch.


    Obwohl die meisten Flechten, die du pflückst, in deinem Bauch statt in den Beuteln landen, stört sich offenbar niemand daran. Solange du nicht versuchst, Gras zu essen, geben die anderen sich damit zufrieden, dich zu ignorieren. Der Teil deines Verstandes, der Wertungen vornimmt, beschreibt das als ein akzeptables Verhalten.


    Gras zu essen gilt dagegen eindeutig nicht als akzeptabel.


    Auf diese Weise vergehen einige Tage. An manchen anderen Tagen hast du Anfälle von Heißhunger, und dann isst du Stroh oder halb verrottete Holzstücke von den Stützpfosten, wenn du in der Scheune bist, und draußen im Freien Gras oder sogar Erde. Die Maden und Larven in der Erde schmecken gut, stellst du fest. Allmählich stolperst du immer länger in der Scheune herum. Deine Beine fühlen sich immer noch wacklig an, aber dein Körper wird mit jedem Tag kräftiger. Dein Verstand ist dagegen nach wie vor fragmentiert. Da ist einmal der Teil, der Daten sammelt und bewertet, da bist du, und dann ist da noch der Andere.


    Und dann kommt der Morgen, an dem du erwachst und dich völlig anders fühlst. Die Schmerzen sind fort. Du bist klarer im Kopf, als du es seit … Du weißt nicht, wie viel Zeit vergangen ist, denn es kommt dir so vor, als hätten deine Füße gerade noch in Flammen gestanden, und im nächsten Moment bist du auch schon hier. Wo auch immer hier ist. Du liegst in einem dunklen Gebäude, das schwach nach Tieren riecht, auf einer Strohschicht. Die Gerüche scheinen sich überall so fest eingenistet zu haben wie die Schmutzflecken in den dunklen Holzstreben.


    Eine Frau, fast noch ein Mädchen, betritt die Scheune. Sie heißt Bera, wie dir sofort klar ist, obwohl du keine Ahnung hast, woher du das weißt. Du vermutest, dass dein interner Gefährte Daten gesammelt hat, während du … wo gewesen bist?


    »Gon t’ayn«, formt ihr Mund, bevor du den Blick abwenden kannst, und in deinem Kopf sagt ihre Stimme: »Guten Morgen.« Das Übersetzungsmodul wird schon bald synchron arbeiten – hoffst du jedenfalls –, aber bis dahin musst du sorgsam darauf achten, nicht auf ihre Lippen zu schauen, die den lokalen Dialekt artikulieren.


    »Gon t’ayn«, erwiderst du mit deiner viel zu tiefen Stimme und bemühst dich um eine brauchbare Aussprache. Beras Augen werden groß, und dann beginnt sie langsam und schüchtern zu lächeln.


    »Na, also das ist nun wirklich ein Fortschritt«, sagt sie. »Darüber wird Ragnar höchst erfreut sein, Loki.«


    »Wer ist Loki?«, fragst du verwirrt. Hast du vielleicht irgendetwas missverstanden? »Mein Name ist Karl. Karl Allman.«

  


  
    4 Ragnar


    40RAGNAR


    Ragnar hielt das Lamm in seinen Armen, während er den Blick durch das lange schmale Tal schweifen ließ, das Skorradalur bildete. Auf den flachen Hügeln am anderen Ende der kleinen Siedlung lag bereits eine erste dünne Schneeschicht, ein Vorbote des kommenden Winters. »Manchmal, Grensosa, mache ich mir so meine Gedanken über diese verdammten Trottel.«


    Er sah zu, wie Bera Loki – oder Karl, wie der Fremde jetzt von ihnen genannt werden wollte – über den Hof zur Küche führte. Sie gingen dicht nebeneinander her, jedoch ohne direkten Körperkontakt, soweit Ragnar das beurteilen konnte.


    Vor gerade einmal zwei Tagen war Bera aus der Scheune gestürmt und hatte laut schreiend verkündet, dass Loki erwacht war und sprechen konnte. Ragnar verzog das Gesicht, als er sich an seine erste Begegnung mit Allman erinnerte. Als er die Scheune betreten hatte, hatte der Fremde mit einem unverkennbar verwirrten Gesichtsausdruck ins Nichts gestarrt. Dann hatte er zu Ragnar aufgeblickt und war so angewidert zurückgezuckt, als hätte ihm jemand mit einem kotverschmierten Lumpen unter der Nase herumgewedelt.


    Ragnar hatte ein gutes Gedächtnis, und obwohl der Mann sich schnell wieder zusammengerissen und seine wahren Gefühle verborgen hatte, würde der Isheimurer ihm diesen Gesichtsausdruck nicht so schnell verzeihen oder ihn vergessen.


    Zwei Tage war das jetzt her, und der Fremde wurde mit jedem Tag kräftiger. Ragnar rieb sich die Hände. Er hatte Allman bereits dazu eingeteilt, Bera bei der Frauenarbeit zu helfen, und schon bald sollte der Fremde in der Lage sein, die Herden zusammen mit den Männern von den entferntesten Hängen hinunter nach Skorradalur zu treiben.


    Bis dahin erledigten Allman und Bera die körperlich leichteren Arbeiten und ermöglichten es den anderen Frauen dadurch, sich auf die Getreideernte zu konzentrieren. Die Ähren gediehen zwar nur spärlich und verkümmert auf den Halmen, aber sie waren immer noch besser als nichts und unverzichtbar für das Überleben der Gemeinde. Würden die Norns ihnen Erntemaschinen bewilligen, hätten Ragnars Leute das Getreide in einem Bruchteil der Zeit einholen können, aber sie hatten nie auch nur eine einzige Maschine erhalten.


    Orn der Starke kam gerade aus dem Schuppen, in dem er gewöhnlich die Gerätschaften der Siedlung reparierte, und Ragnar setzte das Lamm eilig wieder ab. Er hatte einen Ruf als harter Mann zu wahren, der leiden würde, wenn irgendjemand ihn dabei ertappte, wie er ein sechs Monate altes Lamm in den Armen hielt – ob er es nun »Grüne Sauce« nannte oder nicht. Wenn seine Zeit gekommen war, würde Grensosa natürlich im Kochtopf enden, allerdings als ausgewachsener Hammel statt als Lamm. Ragnar war nicht der erste Bauer, der seinem zukünftigen Essen einen Namen gegeben hatte, und er würde auch nicht der letzte sein.


    Er schlenderte zum See hinunter und warf flache Steine über die glatte Wasseroberfläche. Es gab einige Dinge, um die er sich kümmern musste. Mehr als sonst, weil er den größten Teil des letzten Monats wegen der Vorbereitungen für das Sommermarktfest plus der einen Woche, die er dort Recht sprach, verloren hatte. Bei seiner Rückkehr hatte ihn ein Berg unerledigter Aufgaben erwartet. Doch er war noch nicht bereit, sich ihnen zu stellen. Welchen Sinn hatte es denn, Gothi zu sein, wenn er nicht einmal selbst entscheiden konnte, wann er arbeiten wollte?


    Seine Gedanken schweiften immer wieder ab und kehrten zu der Witwe Helga zurück, die zwar mittlerweile zu alt war, um noch Kinder zu gebären, aber immer noch einen sexuellen Appetit besaß, der dem seinen glich. Trotzdem zog er nicht in Betracht, sie zu heiraten, wie sie vorgeschlagen hatte, denn sein Status als Witwer ermöglichte es ihm, die Frauen in seinem Umfeld gegeneinander auszuspielen.


    Der Gedanke an die Frauen brachte ihn zurück zu Bera, und die Erinnerung daran, wie sie dem Ruf seiner Sippe geschadet hatte, ließ sein Blut in Wallung geraten. Also versuchte er, an etwas anderes zu denken, doch er fand einfach keine Ruhe.


    Die wahre Ursache seiner Unruhe war allerdings der Fremde, Allman, oder vielmehr die störenden Auswirkung seiner Gegenwart auf das fragile Gleichgewicht des Gehöfts.


    Während er am Ufer des Sees umherschlenderte, ließ er zu, dass Orn seinen Weg kreuzte. Sein ältester Pächter rieb sich den kahlen Schädel und spähte aus schmalen Augen zu den beiden Sonnen empor, von denen eine gerade hinter grauen Wolken verborgen war, was immer häufiger geschah, je näher sich der Tag seinem Ende entgegenneigte. »Es ist uns gelungen, einen Ersatzbolzen für das Geschütz herzustellen, ohne das andere auszuschlachten.«


    »Also schinden wir eine weitere Woche, einen weiteren Monat oder ein weiteres Jahr heraus«, kommentierte Ragnar. Orn wirkte zuerst schockiert, dann enttäuscht und schließlich wütend, und das in einer so schnellen Abfolge, dass Ragnar beinahe gelacht hätte. »Tut mir leid«, sagte er stattdessen, »ich wollte mich nicht über deine Bemühungen lustig machen. Du hast gute Arbeit geleistet, das Geschütz zu reparieren, ohne dafür irgendetwas anderes auseinandernehmen zu müssen.«


    Orn nickte besänftigt. »Wir tun, was wir können. Wenn das darüber entscheidet, ob die Gestalter zu einer toten oder einer lebensfähigen Kolonie zurückkehren, dann ist es die Mühe wert.«


    Aber sie werden nicht zurückkehren!, hätte Ragnar am liebsten geschrien, doch er biss sich auf die Zunge. Darüber hatten sie sich schon viel zu oft gestritten. Es war dieses Verhalten, das Ragnar den Ruf eingetragen hatte, exzentrisch zu sein. Nur seinen Fäusten und seinem Schwert hatte er es zu verdanken, dass niemand, der an seinem Leben hing, es wagte, ihn Ragnar der Verrückte zu nennen.


    Niemand außer ihm glaubte, dass die Kolonie von ihren Gründern im Stich gelassen worden war. Dazu waren die anderen gar nicht in der Lage, denn das hätte bedeutet, sich der nahezu unerträglichen Erkenntnis stellen zu müssen, dass sie dazu verurteilt waren, eine lediglich zur Hälfte fertig terraformierte Welt nur mithilfe der Norns und dem Wenigen, das sie dem kargen Boden abtrotzen konnten, zu zähmen. Ragnar hatte seine Meinung stets so gut wie möglich für sich behalten, aber trotzdem waren seine an Häresie grenzenden Überzeugungen bekannt geworden.


    Orn schien seine Gedanken lesen zu können. »Ich weiß, dass wir nur unsere Zeit mit dem Versuch verschwenden, das Unvermeidliche hinauszuzögern«, sagte er halb scherzhaft. »Ich möchte aber trotzdem, dass die Dinge funktionieren, selbst wenn es nur vorübergehend ist.«


    »Das ist genau meine Lebenseinstellung«, sagte Ragnar mit einem Anflug von Selbstironie. »Dafür sorgen, dass die Dinge laufen.« Er besaß genug Distanz zu sich selbst, um zu wissen, dass er zu der Sorte Mann gehörte, der glaubt, seine Umwelt habe sich seinen Vorstellungen anzupassen und nicht umgekehrt. »Sollte die Kolonie aufgegeben worden sein, könnten wir unsere begrenzten technischen Ressourcen ohnehin nicht mehr bis zu dem Zeitpunkt rationieren, an dem die anderen zurückkehren. In diesem Fall sollten wir lieber gleich alles auseinandernehmen, was wir haben, um herauszufinden, wie es funktioniert … Um dafür zu sorgen, dass es funktioniert, statt uns auf das zu verlassen, was uns die Norns zur Verfügung stellen. Die Norns haben ihre eigenen Prioritäten, die darin bestehen, sich selbst zu reparieren und das Klima zu stabilisieren, so gut sie können. Sie sind erst in zweiter Linie bereit, uns die Werkzeuge zukommen zu lassen, für deren Herstellung sie genügend Nanos abzweigen können.« Natürlich konnte er nicht wissen, ob das auch wirklich stimmte, denn die Nano-Fabriken kommunizierten nicht mit den Menschen; sie gaben einfach nur das heraus, wozu sie bereit waren, oder sie ignorierten schlicht die entsprechenden Anfragen.


    »Ich wette, du gehörst du den Zockern, die alles auf eine Karte setzen«, sagte Orn. »Es liegt dir nicht, mit bescheidenen Einsätzen zu spielen.«


    »Darauf kannst du einen lassen.« Ragnar grinste und rammte Orn die Faust so heftig in den Oberarm, dass der andere zusammenzuckte, doch Orn hatte sich seinen Spitznamen nicht grundlos verdient. »Was beschäftigt dich, alter Freund? Du bist doch bestimmt nicht hergekommen, nur um mir zu erzählen, dass ihr das Geschütz repariert habt.«


    Orn nickte zaghaft. Er wusste, dass er nicht zu den hellsten Leuchten der Siedlung zählte, aber es gefiel ihm auch nicht, dass er so leicht zu durchschauen sein sollte. »Ich habe die Kinder gestern Abend von dem Orakel verscheucht«, sagte er. »Und dann habe ich mir die Messdaten von den Urdrs angesehen.« Damit meinte er die über ganz Isheimur verstreuten automatisierten Wetterstationen. »Zumindest von denen, die noch nicht gänzlich ausgefallen sind.«


    »Lass hören.«


    »Die Temperaturen sind im Verlauf der letzten zehn Jahre kontinuierlich gefallen«, fuhr Orn fort, »aber was mir mehr Sorgen macht, ist die aktuelle Wettervorhersage. Es besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass wir dieses Jahr einen besonders harten Winter bekommen werden, der zudem auch noch sehr früh anbrechen wird.«


    »Wie verlässlich sind die Daten?« Ragnar wusste, dass die Stationen, die nicht mehr fehlerfrei und nur noch eingeschränkt funktionierten, das größte Problem darstellten; die Daten, die sie lieferten, verfälschten die echten Messwerte. Doch es hatte keinen Sinn, sich erneut darüber zu streiten.


    Orn zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Aber möchtest du das Risiko eingehen? Wir werden die Herden sowieso in ein paar Wochen reinholen müssen. Warum fangen wir nicht früher damit an und beginnen jetzt schon mit dem Abtrieb vom Seterfjell?«


    »Und was ist mit der Ernte?«, wollte Ragnar wissen.


    »Teil Bera und den Fremden mit dazu ein. Ich schnappe mir zwei von den Hörigen und mache mich mit ihnen auf den Weg.«


    Ragnar verzog das Gesicht bei dem Gedanken, zwei der zu Frondiensten verpflichten Knechte zu verlieren. »Kostbare Weidezeit verschenken? Die Lage unserer Futtervorräte kann bestenfalls als heikel umschrieben werden. Wir würden zwei Monate verlieren. Und wenn wir die Tiere jetzt schon von den Weiden holen, bleibt uns automatisch weniger Zeit zum Heumachen, was bedeutet, dass wir gleich in zweifacher Hinsicht verlieren.«


    »Aber wir können das Risiko nicht eingehen, Ragnar!« Orn ballte die Hände zu Fäusten, doch wusste Ragnar, dass sein Pächter ihn damit nicht einzuschüchtern versuchte, sondern nur seiner Hilflosigkeit Ausdruck verlieh.


    Trotzdem umfasste er Orns Oberarm, als müsste er ihn beschwichtigen. »Einigen wir uns auf einen Kompromiss: Wir treiben die Tiere im nächsten Monat mit der Hälfte der verfügbaren Männer, einschließlich Allman, zurück. Einverstanden?« Es war eine rethorische Frage. Orn wusste aus Erfahrung, dass Ragnar nur den Gothi herauskehren würde, wenn man weiter mit ihm argumentierte, nachdem er seine Entscheidung getroffen hatte. Und er wusste auch, wohin es führte, wenn Ragnar die Beherrschung verlor.


    Also nickte er ergeben. »Was unseren … Gast betrifft …« Er rang die Hände und wandte den Blick ab.


    »Was ist mit ihm?« Da sie ohnehin auf dem Rückweg zu den Häusern waren, beschloss Ragnar, die Gelegenheit zu nutzen, um nach Bera und ihrem Ersatzkind zu sehen.


    Orn schüttelte unbehaglich den Kopf. »Die anderen …« Nach einer kurzen Pause sprudelten die nächsten Worte regelrecht aus ihm hervor. »Du weißt, dass einige von Bjarneys Kindern ein bisschen abergläubisch sind. Das gilt auch für ein paar der anderen – ihr Glauben an die Wissenschaft sinkt in dem Maß, in dem uns unsere Technik im Stich lässt.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Ragnar. »Es haben schon immer Schauergeschichten über Gestaltwandler und Gespenster die Runde gemacht, aber nur weil wir die Eingeborenen Trolle und die Echsen Drachen nennen, glaubt kein Mensch wirklich, dass es Geschöpfe von Terra, also der guten alten Erde sind. Worauf willst du also hinaus, Orn?«


    Mittlerweile wirkte Orn sogar noch unbehaglicher als zuvor. »Du weißt, dass der Fremde Selbstgespräche führt?«


    »Na und? Das ist bei jemandem, der sich im Delirium befindet, ganz gewöhnlich.«


    »Aber wenn er das tut, verändert sich seine Stimme«, sagte Orn. »Sie wird tiefer und rauer. Einige von den Kindern halten ihn für besessen. Oder sie glauben, dass er ein Seidr ist und die Gabe des Zweiten Gesichts besitzt.«


    Ragnar lachte übertrieben laut. »Besessenheit? Was für ein Schwachsinn ist das denn? Als Nächstes wirst du mir noch erzählen, dass wir diesen Winter Besuch von den Yule-Jungs bekommen werden und dass die Toten aus ihren Gräbern steigen. Reiß dich zusammen!« Lachend klopfte er Orn auf die Schulter, und der bullige Mann lächelte verlegen. »Ich werde nach ihm schauen. Mal sehen, ob er versucht, uns zum Narren zu halten. Wenn es ihm gut genug geht, dass er schauspielern kann, dann kann er auch anstrengendere Arbeiten übernehmen.«


    Doch als er sich, immer noch lachend, umdrehte, fröstelte er innerlich. Uns kann doch unmöglich ein Paradigmenwechsel bevorstehen, dachte er. Er hatte vom Orakel gehört, dass es Paradigmenwechsel während der Mythen vor der Langen Nacht und davor zur Zeit des Interregnums bis hin zur Morgendämmerung der Diaspora gegeben hatte. Wenn nur genug Leute ganz fest an irgendetwas Bestimmtes glaubten, konnten sich die Dinge wirklich grundsätzlich ändern.


    Während Orn zu seinen improvisierten Reparaturen zurückkehrte, überquerte Ragnar den Hofplatz.


    »Dein Freund folgt dir, Papa«, sagte Orn der Kleine und deutete auf das Lamm, das Ragnar wie ein kleiner Hund mit wolligem Fell hinterher trottete.


    Ragnar fuhr dem Jungen mit einer Hand durch den zerzausten Haarschopf und fragte sich dabei, wo Brynja steckte und warum der kleine Welpe nicht mehr an dem Wasserhahn angeleint war. »Tiere folgen dir überall hin, wenn du sie fütterst.«


    »Guten Morgen, Papa!«, schnitt Thorbjorgs schrille Stimme wie ein Messer durch seine gute Laune. Seine jüngste Schwiegertochter ging gerade über den Hof, und er hätte schwören können, dass ihr Hüftschwung etwas stärker wurde, als sie ihm ein kokettes Lächeln über die Schulter zuwarf.


    Sie hatten sich nach ein paar Gläsern Hochprozentigem schon einige Male vertraulich unterhalten, zum Beispiel darüber, dass es in der Natur eines Mannes lag, seinen Samen so weit wie möglich verstreuen zu wollen, über die Behauptung des Orakels, dass Frauen von ihrer Natur her das Bedürfnis verspürten, das Kind des stärksten Mannes ihrer Sippe auszutragen. Nur belanglose Plaudereien. Er war nur einmal wirklich wütend auf sie geworden, als sie behauptet hatte, dass irgendjemand, dessen Namen sie nicht nennen wollte, gesagt hätte, Yngi könnte einen genetischen Defekt haben. Da hatte er sie an den Schultern gepackt, sie kräftig durchgeschüttelt und zu erfahren verlangt, wer derartige Behauptungen in die Welt setzte. Thorbjorg hatte nur gelächelt und sich gegen ihn sinken lassen, und auch wenn ihm diese billige Art der Anmache zuwider gewesen war, hatte er sofort die automatische Reaktion seines verräterischen Körpers auf die intime Nähe bemerkt. Daraufhin hatte er ihr mit den Worten »dem Lärm nach zu urteilen, den ihr letzte Nacht gemacht habt, hat dich das aber offensichtlich nicht gestört«, das Lächeln aus dem Gesicht gewischt.


    Manchmal malte er sich aus, wie er sie als Zeichen seiner Verachtung – und um sicherzustellen, dass sie nicht von ihm schwanger wurde – in den Arsch fickte. Andererseits aber würde sie das vermutlich sogar genießen oder zumindest so tun, indem sie so viel Lärm wie möglich machte. Bei allem, was Thorbjorg tat, war stets Berechnung im Spiel, sogar – ganz besonders – beim Sex.


    Ragnar zweifelte nicht daran, dass sie schwanger werden würde, wenn er sie nahm. Thorbjorg war ständig schwanger. Er fragte sich nicht zum ersten Mal, ob alle ihre fünf Kinder tatsächlich von Yngi abstammten. Wenn sie sich selbst ihrem Schwiegervater anbot, mit wem sonst mochte sie es dann schon getrieben haben?


    Auch wenn er seinen jüngsten Sohn sehr liebte, war er doch erstaunt gewesen, als sich ihm Thorbjorgs Vater während des Brautmarktes genähert hatte, um ihm eine Verbindung ihrer Familien vorzuschlagen. Er war immer davon ausgegangen, dass Yngi ein sexuell enthaltsames Leben führen würde, und so hatte er seine Zweifel auf dem Markt einfach beiseitegewischt. Allerdings war er überzeugt davon, dass Thorbjorg Yngi nur geheiratet hatte, weil er der Sohn eines Gothi war und nicht etwa, weil es irgendetwas an ihm gab, das sie angezogen hatte. Andererseits spielte das Aussehen eines Mannes im Dunklen keine Rolle …


    Wäre Yngi der Sohn anderer Eltern gewesen, hätte man ihn wahrscheinlich nach seiner Geburt in den Bergen ausgesetzt. Das entsprach zwar nicht isländischen Traditionen, doch die Isheimurer verwandten keine Zeit auf Sentimentalitäten. Wenn sie, von großspurigen Reden einmal abgesehen, auch keine Eugenik oder echte Kindestötungen praktizierten, konnten sie es sich dennoch nicht leisten, ihren Genpool zu sehr zu schwächen. Die Götter wussten, dass es ihnen schon genug Probleme bereitete, den allmählichen Niedergang aufzuhalten, der aus einer zu geringen Bevölkerungszahl sowie unzureichender Ernährung und begrenzten medizinischen Ressourcen resultierte.


    Irgendwann wurde Ragnar bewusst, dass er mitten auf dem Hof stehen geblieben war und – zu Thorbjorgs unverkennbarer Belustigung – Löcher in die Luft starrte. Dann kann ich auch gleich noch einen draufsetzen, dachte er, warf sich in Positur und deklamierte:


    »Was willst du mit diesem Sack voller Knochen?


    Alte Wölfe brauchen kein warmes Fleisch,


    wenn altes und kaltes Fleisch ihnen auch genügt:


    Da fache ich doch lieber mein Herdfeuer an.«


    Die indirekte Beleidigung ließ Thorbjorg erröten und trieb sie in die Flucht.


    Ragnar setzte sich kichernd wieder in Bewegung, doch als er sich dem Stall näherte, verflüchtigte sich seine gute Laune schlagartig.


    Da die Tiere zurzeit noch unter Aufsicht der Hirten im Freien grasten, war der Stall leer. Der Fremde lag dösend in einer Ecke auf dem Stroh, während Bera, die neben ihm hockte, einheimische Rüben schälte, die mehr nach Seife als nach Rüben schmeckten.


    Zwei Tage nach seinem Erwachen machte der Fremde einen schlechteren Eindruck, als hätte ihn die Anstrengung ausgelaugt. Immerhin hatte er zumindest ein ganz klein wenig Farbe gewonnen.


    Bera nickte ihm zu, ohne den Kopf zu heben, und Ragnar ließ sich Zeit, um das Gesicht des Sternenmannes ausgiebig zu betrachten.


    Obwohl er krank und verletzt war, sah der Mann so übermenschlich schön aus, dass er auf Ragnar nahezu gottgleich wirkte. Der Gothi spürte ein ungewohntes Gefühl in sich aufkeimen: Neid.


    »Es geht ihm jetzt wieder etwas besser als heute Morgen«, sagte Bera.


    Als wüsste er, dass sie über ihn sprachen, regte sich der Fremde und versuchte, nach ihren Brüsten zu tasten. Bera errötete ganz gewaltig und stieß ihn von sich.


    In Ragnar brodelte Ärger hoch. »Lass ihn. Soll er doch etwas davon haben, dass du die Beine breit gemacht hast. Jetzt kann er dein Baby sein.«


    Bera knöpfte ihre Bluse auf, den Kopf gesenkt. Als die Lippen des Mannes ihre Brustwarzen fanden, murmelte sie mit niedergeschlagenen Augen: »Fühlst du dich besser, Ragnar Helgrimsson, wenn du mich demütigen kannst? Kommst du dir jetzt männlicher vor?«


    Ragnar trat einen Schritt auf sie zu, das Messer halb aus der Scheide gezogen, und blieb dann wieder stehen. »Du hast dich selbst gedemütigt, Mädchen. War es einer der Fremden, die auf dem Weg zum Markt hier Rast gemacht haben? Oder ist es einer von den Jungs gewesen?«


    Sie antwortete nicht, hielt den Kopf aber weiter gesenkt. Als Ragnar sich umdrehte und gehen wollte, rief sie: »Du sagst, die Terraformer hätten uns im Stich gelassen, Gebieter. Was aber, wenn sie zurückgekommen sind? Was, wenn er einer von ihnen ist? Ein Kundschafter, den sie vorausgeschickt haben, um nachzusehen, ob wir noch leben?«


    Ragnar verharrte. Orn war nicht klug genug, um zu erkennen, wie sehr die Anwesenheit des Fremden Ragnars festgefügten Glauben erschüttert hatte. Dass Bera sich ihre eigenen Gedanken machte, unterstrich nur, wie bedauerlich es war, dass sie Schande über sich gebracht hatte. »Glaubst du etwa, sie würden mit ihren Kundschaftern nach uns werfen?«, fragte er höhnisch. »Ich garantiere dir, Kind, dass er kein verdammter Terraformer ist. Er ist entweder ein entflohener Irrer oder ein gewöhnlicher Vagabund, der in einen Geysir gefallen ist, oder so was in der Richtung.«


    »Du solltest sehen, wie schnell seine Verletzungen heilen«, sagte Bera. »Man kann geradezu zusehen, wie seine Verbrennungen verblassen.«


    »Gut!«, knurrte Ragnar, während er wieder ins Tageslicht hinaustrat. »Dann können wir ihn ja arbeiten lassen, und er kann uns auf diese Weise für unsere Großzügigkeit entschädigen.«


    Am nächsten Tag hatte Ragnar seine innere Unruhe bezwungen und kümmerte sich wieder um seine Aufgaben, die zum größten Teil aus administrativen Tätigkeiten bestanden. Der Distrikt erstreckte sich 800 Kilometer weit von Norden nach Süden und rund 1000 Kilometer in West-Ost-Richtung. Viele seiner Bewohner waren auf dem Sommermarktfest gewesen, einige jedoch zu Hause geblieben, und sie hatten etliche Beschwerden vorzubringen.


    Egil Samuelsson zum Beispiel wurde von seinem Nachbarn beschuldigt, er würde seine Schafe auf dessen Land weiden lassen, und dafür forderte der Nachbar eine Entschädigung von ihm. Thordis-Maria Helgasdottir wurde des unzüchtigen Verhaltens in der Öffentlichkeit bezichtigt, wahrscheinlich von jemandem, dessen amouröse Avancen sie zurückgewiesen hatte, wie Ragnar vermutete, und der jetzt auf Rache aus war. Dann gab es einige Streitereien wegen verspäteter Zahlungen, um Geld oder sehr viel häufiger um Waren oder Dienstleistungen. Ragnar war aufgefordert worden, sich darum zu kümmern, und er arbeitete zügig und effektiv daran, Kompromisse zwischen den Parteien auszuhandeln. Sollte er nicht zur Zufriedenheit der Leute tätig werden, die seiner Gerichtsbarkeit unterstanden, hatten sie das Recht, einem anderen Gothi Gefolgschaft zu geloben. Privilegien brachten nun einmal Verantwortung mit sich, wie er seinen Untergebenen gerne erklärte.


    Doch auch wenn diese Pflichten den größten Teil seiner Zeit in Anspruch nahmen, war er in erster Linie immer noch ein Bauer. Allerdings wurde sein Arbeitspensum dadurch verringert, dass er sich mit zwei anderen Bauernhöfen zusammengetan hatte, was die landwirtschaftliche Effektivität erheblich steigerte. Außerdem hatte er zwei Söhne, einen Schwiegersohn und vier Fronarbeiter, die sich auf den Weiden abseits der Höfe um die Herden kümmerten.


    So fand er jeden Tag um den Mittag herum die Zeit, die Hügel zu durchstreifen und darauf zu achten, ob es irgendwelche Anzeichen für Übergriffe durch Trolle oder die Anwesenheit von Snolpelzen gab, die eine Gefahr für die Herden darstellten, und er konnte sich überzeugen, dass seine Männer in Sicherheit waren, auch wenn sie in den Bergen manche Unannehmlichkeiten erdulden mussten. Isheimurs unbeständiges Wetter brachte Wellen kurzer heftiger Schauer in schneller Abfolge mit sich, die die Hirten bis auf die Haut durchnässten und ihre Kleidung aus Schaffellen in den kurzen Regenpausen kaum jemals vollständig trocknen ließen.


    Wenn Ragnar Skorravatn hinter sich ließ, traf er häufig Thorunn, die Frau von Orn dem Starken, in Gesellschaft von Bjarneys Frau Salbjerg. Salbjerg war hochschwanger, was ihre Beweglichkeit stark einschränkte, und Ragnar rechnete damit, dass ihre Wehen in Kürze einsetzen würden.


    »Meine Damen«, begrüßte er sie an dem Tag nach Allmans Rückfall mit einer übertriebenen Verbeugung, die Salbjerg kichern ließ. Dazu bedurfte es nicht viel. Salbjerg war eine unkomplizierte und lebensfrohe Frau, und es machte Ragnar traurig zu sehen, wie sehr die nahezu ununterbrochenen Schwangerschaften ihren Körper ausgelaugt hatten. Klonen erforderte einen sehr hohen Aufwand und gehörte folglich zu den ersten Techniken, die versagt hatten, nachdem die Kolonie von ihren Gründern im Stich gelassen worden war. Noch schlimmer aber wirkte sich eine andere Beinahekatastrophe aus: Die mehrere Jahre lang anhaltende stark gesunkene Geburtenrate hatte ihre kleine Gemeinschaft schwer geschädigt und dazu geführt, dass die Frauen fast auf die Rolle von Gebärmaschinen reduziert worden waren.


    Ragnar unterdrückte die nostalgischen Gefühle. »Wie kommt ihr mit dem Eiersammeln voran?«, erkundigte er sich und deutete auf eine Schar von Eiderenten, die auf einem See herumpaddelten. Ihre Schwingen waren gestutzt worden, damit sie nicht davonfliegen konnten


    »Langsam«, erwiderte Thorunn griesgrämig.


    »Ich könnte schwören, dass die kleinen Teufelchen immer geschickter darin werden, ihre Nester vor uns zu verstecken«, kicherte Salli. »Vielleicht züchten wir immer intelligentere Enten heran, weil wir nur die dummen essen.«


    »Könnte sein, dass wir das wirklich tun«, stimmte ihr Ragnar grinsend zu. »Sollten wir sie in Zukunft vielleicht lieber testen, bevor wir ihnen die Hälse umdrehen?«


    »Wie geht es dem Sternenmann?«, wollte Thorunn wissen.


    »Wer sagt denn, dass er ein Sternenmann ist?«, fragte Ragnar zurück. Sein Lächeln war schlagartig erloschen.


    Thorunn zuckte die Achseln. »Was auch immer er ist, Bera scheint glücklich zu sein, dass sie jetzt jemanden hat, den sie bemuttern kann.«


    Ragnar verzichtete auf eine Antwort und ging weiter. »Essenszeit!«, rief er den Frauen als verspäteten Abschiedsgruß über die Schulter zu.


    Als er sich dem Hof näherte, sah er, dass Brynja wieder am Wasserhahn in der Mitte des Platzes angeleint war. Der Welpe bellte ihn an, doch er ignorierte den kleinen Hund, obwohl er bemerkte, dass er zugenommen hatte, und er fragte sich, womit Bera ihn wohl fütterte. Solange das Futter von ihrem Anteil am Essen stammte und sie ihm das Tier vom Hals hielt, kümmerte es ihn nicht sonderlich.


    Er betrat den Vorraum und zog seine Stiefel aus.


    »Bera fühlt sich offenbar von ihm angezogen«, hörte er Thorbjorg gerade mit ihrer schrillen Stimme sagen. »Stimmt’s, Bera? Lässt er dein Herz schneller schlagen, Mädchen?«


    Bera murmelte irgendetwas, das Ragnar nicht verstehen konnte.


    »Ach, wirklich?«, fragte Asgerd in einem Tonfall, als hätte sie Mühe, nicht zu lachen.


    »Worüber amüsieren sich meine Schwiegertöchter?«, erkundigte sich Ragnar, als er durch die Tür der Gemeinschaftsküche trat. Er wurde mit Schweigen und verunsicherten Blicken empfangen. Der Gothi sog prüfend den Geruch ein, der die Küche erfüllte, und legte den Kopf schief. »Es gibt Pferd? Aus welchem Anlass?«


    »Berti ist gestern Nacht gestorben«, sagte Hilda. »Wir pökeln und frieren so viel wie möglich von dem Fleisch ein, aber es bleibt immer noch genug für einige Mahlzeiten übrig.« Sie schenkte Ragnar ein schwaches Lächeln. »Bei diesem Wetter wird es ja wohl kaum verderben.«


    »Richtig.« Er griff nach einem Fleischbrocken und zog schnell die Hand zurück, als Hilda mit der Messerklinge nach ihm zielte. »Gebt ihr unserem Gast auch etwas von dem Essen ab?«, fragte er kauend.


    Hildas Lächeln erlosch, und Ragnar spürte die Spannung, die plötzlich in der Küche lag. Fast konnte er die Gedanken der Frauen lesen: Sollen wir ja oder nein sagen? Ist er gut oder schlecht gelaunt? Gut so, es konnte nicht schaden, wenn er dafür sorgte, dass sie vorsichtig blieben.


    »Ich wollte … äh … ich hatte vor, ihm ein paar Stücke rauszubringen, nachdem wir gegessen haben«, sagte Bera. Sie sah nicht auf. »Ich bin mir nicht sicher, ob das richtig ist, nach dem letzten Mal, als wir ihm Pferdefleisch gegeben haben …«


    Die Erinnerung daran, wie Allman sein Erbrochenes gegessen hatte, ließ Ragnar zusammenzucken. Wahrscheinlich war das Fleisch noch nicht richtig aufgetaut gewesen. Trotzdem … »Bring ihm ein bisschen davon raus«, sagte er und spürte, wie sich die allgemeine Stimmung hob. »Ich werde dich begleiten, ja?«


    »Wie du willst, Gothi«, erwiderte Bera, den Blick noch immer zu Boden gerichtet. Sie hatte ihn nicht mehr Papa genannt, seit er ihr vorgeworfen hatte, sich zu große Vertraulichkeiten ihm gegenüber herauszunehmen. Ihre Weigerung, ihm den Vater ihres Kindes zu nennen, wäre an sich schon schlimm genug gewesen, aber sie hatte sich ihm gegenüber unverschämt benommen, was noch schlimmer gewesen war. Er hatte ihr daraufhin heftig genug ins Gesicht geschlagen, um ihre Nase bluten zu lassen.


    Ragnar setzte sich an den Tisch, machte sich über das Fleisch her und tunkte die Soße mit frisch gebackenem Brot von der kostbaren letzten Ernte auf.


    Nach dem Essen ließ er Bera allein mit dem Fleisch in die Scheune gehen und blieb in der Küche am Tisch sitzen, während die Frauen die Essensreste und das schmutzige Geschirr forträumten. Er wartete, bis alle außer Asgerd die Küche verlassen hatten, bevor er sie fragte: »Sollte ich mir Sorgen darüber machen, sie mit dem Fremden allein zu lassen?«


    Hilda wäre stinksauer gewesen, wenn sie mitbekommen hätte, dass er seine ältere Schwiegertochter statt seine eigene Tochter um Rat fragte, aber von Asgerd würde er die ehrlichere Antwort bekommen. Als Frau seines Erben hatte sie weniger Grund, ihm die Antwort zu geben, die er hören wollte, und würde ihm stattdessen das sagen, was er wissen musste.


    »Das glaube ich nicht«, sagte sie. »Ich denke, sie hat ihre Lektion gelernt.«


    »Die Beine zusammenzuhalten? Oder nicht schwanger zu werden, wenn sie es mit ihm treibt?«


    »Ich denke, dass er noch weit davon entfernt ist, es mit irgendwem zu treiben«, erwiderte Asgerd und verstummte, als Hilda aus der Spülküche zurückkehrte und ihnen einen fragenden Blick zuwarf.


    »Ich schätze, ich sollte unserem Gast einen Besuch abstatten«, sagte Ragnar.


    Als er die Scheune betrat, vertilgte der Fremde bereits die letzten Brocken des Fleischberges, den Hilda ihm auf Ragnars Anweisungen hin gebracht hatte. »Meinst du nicht, dass ihm schlecht werden wird, wenn er so viel Fleisch isst?«, hatte Hilda ihn gefragt, sich nach einem Blick in sein Gesicht jedoch jede weitere Bemerkung erspart.


    Der Fremde hatte sich augenscheinlich wieder etwas erholt, wenn auch nur körperlich. Geistig dagegen … Er starrte aus nahezu unglaublich hellblauen Augen ins Nichts, während er aß und Beras belangloses Geplapper über den letzten Tratsch ignorierte. Als er Ragnar bemerkte, huschte ein verschlagener Ausdruck über sein Gesicht.


    »Wie heißt du, Bursche?«, fragte Ragnar.


    Der Mann wandte den Blick ab, seine Augen folgten einer Bachstelze, die durch die Giebelstreben schoss, sein Kopf und Körper wiegten sich zu einem unhörbaren Rhythmus hin und her.


    »Hey, ich rede mit dir!« Ragnar packte den Mann am Arm. Wie ausgezehrt Allman auch wirkte, sein Arm schien nur aus Muskelsträngen zu bestehen. Ragnar fühlte, wie es in den Tiefen des Armes zuckte, als litte der Mann unter den Nachwirkungen eines Krampfes. War er vielleicht geistig behindert? Ein Irrer, der seiner Zelle entkommen war? Doch es gab keine Siedlungen zwischen hier und Althfjord, dem nächsten Gehöft in der Richtung, wo sie ihn gefunden hatten. Wie also war er dort hingekommen?


    Ragnar verabscheute es, sich allzu häufig solche Fragen zu stellen, denn die Antworten, auf die er dabei immer wieder stieß, gefielen ihm ganz und gar nicht. Es würde ihm nichts ausmachen, dass er sich geirrt hatte, sollten die Gründer der Kolonie zurückkehren. Solange das in angemessener Form geschah und nicht in Gestalt eines sabbernden Idioten.


    Aber bevor er weitersprechen konnte, hatte sich Allman unsicher aufgerichtet und schwankte, als stünde er in einem unfühlbaren Sturm, das Gesicht von Qualen gezeichnet. Und dann begann er, vor sich hin zu plappern. Ragnar benötigte ein paar Sekunden, um die Worte zu identifizieren.


    »Das ist nicht Isheimurisch!«, rief Bera und versuchte, Allman aufzufangen, als seine Beine wieder nachgaben und er umkippte.


    »Es ist Hochisheimurisch«, sagte Ragnar. »Unsere Allgemeinsprache ist degeneriertes Englisch mit etwas Isländisch vermischt, so wie es gesprochen wurde, als die Siedler Nytt Ragnarök aufgegeben haben. Es unterscheidet sich kaum von dem Hochisheimurisch aus der Zeit vor der Diaspora. Das hier ist richtiges Altnordisch aus dem terranischen Mittelalter … Er rezitiert Strophen aus Egils Saga.«


    Altnordisch derart fließend gesprochen zu hören, zerstreute jeden Gedanken daran, es könnte sich bei dem Fremden um einen Utlander handeln. Nytt Ragnarök war ein Jahr, bevor die Vorräte zur Neige gegangen waren, während eines der ersten Überfälle, die sich schließlich zu einem allumfassenden Krieg ausgewachsen hatten, in Flammen aufgegangen.


    Der Blick des Fremden blieb an Ragnar hängen.


    »Ich frage mich, ob du vielleicht ein umherziehender Seher bist«, sagte Ragnar. »Denn wenn ja, kann ich dich kaum für mich arbeiten lassen, außer dich darum zu bitten, deinen Beitrag an der Arbeit für deine Kost und Logis zu leisten.« Als Seher würde der Mann im Gegensatz zu einem Verbrecher offiziell außerhalb der Gesetze stehen. Ragnar konnte keinen Seher wie einen Hörigen auf dem Hof festhalten, einen Fronarbeiter – oder Sklaven, wie einige dieser sentimentalen Reformer die Hörigen nannten.


    Ohne Vorwarnung wurde der Mann ohnmächtig.


    Ragnar schüttelte ungläubig den Kopf.


    Sekunden später öffnete Allman übergangslos wieder die Augen. »Du? Hässlich wie die Nacht?«


    Das Frösteln, das Ragnar verspürte, hatte nichts mit der kühlen Witterung zu tun. Sein Leben lang hatte er stets gewusst, was er tun musste, und in allen anderen Fällen bluffte er einfach. Diese Situation aber war völlig neu für ihn. Entweder war der Mann verrückt, oder aber er spielte seine Rolle sehr überzeugend. Ragnar stand auf und reagierte auf seine Angst – auch wenn er kaum jemals wirklich Angst verspürte – wie immer, indem er wütend und laut wurde. »Reiß dich zusammen!«, brüllte er.


    Plötzlich wurden die Augen des Mann klar, und er zuckte zurück. »Wer, verdammte Hölle, bist du denn?«
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    50KARL


    Karl blickte auf den anderen Mann hinab. Huch, das hätte ich jetzt vielleicht nicht sagen sollen, dachte er. Der Mann, Ragnar – woher kannte er nur seinen Namen? – war bemerkenswert hässlich. Schwarzes, von grauen Strähnen durchzogenes Haar wucherte wild auf seinem Kopf und spross ihm aus der Nase und sogar aus den Ohren, die aussahen, als wären sie ihm irgendwann einmal zerquetscht oder halb abgerissen worden. Zwischen zwei Schweinsäuglein unter buschigen Augenbrauen ragte eine gewaltige Knollennase hervor. Doch die Augen waren wachsam, und man konnte sehen, dass ihnen nichts entging.


    Ragnar öffnete die Finger, die er in Karls Kittel gekrallt hatte, richtete sich zu seiner vollen Größe von 1,80 Meter auf und wölbte die Brust vor. Karl machte sich auf ein wildes Spektakel gefasst, doch Ragnar gewann mit sichtlicher Anstrengung seine Beherrschung zurück. »Ich bin der Mann, der dich sterbend im Schnee hätte liegen lassen können.«


    Karl setzte einen zerknirschten Gesichtsausdruck auf. »Natürlich. Tut mir leid.«


    »Ragnar Helgrimsson«, sagte Ragnar und streckte eine Hand aus.


    »Karl Allman.« Karl betrachtete die Hand, registrierte die Röte, die Ragnar ins Gesicht schoss, und begriff, dass er ihn in seiner Verwirrung erneut beleidigt hatte. Instinktiv streckte er ebenfalls eine Hand aus. Ragnar umklammerte seinen Unterarm in Höhe der Ellbeuge und drückte kräftig genug zu, um Walnüsse zu knacken, bevor er seinen Griff wieder löste.


    »Du wirst mich in meinem Zimmer aufsuchen«, sagte er und stolzierte steifbeinig aus der Scheune hinaus.


    Karl stellte fest, dass Bera ihn mit offenem Mund anstarrte. Sie ließ die Schultern hängen, wie er geistesabwesend bemerkte, aber von einem leichten Schielen einmal abgesehen, hätte sie durchaus hübsch sein können, wären da nicht das zerzauste Haar, diverse nur halb verheilte Entzündungen und der Schmutz in ihrem Gesicht gewesen. »Ist mir vielleicht ein zweiter Kopf gewachsen?«, fragte er. Er lächelte, um ihr zu zeigen, dass er nur einen Witz gemacht hatte, doch ihr Schweigen und ihr Blick wurden ihm unbehaglich.


    Sie floh regelrecht aus der Scheune.


    »Aahh … Okay.« Karl massierte sich den Kopf und kratzte sich dort, wo der Kittel aus rauem Schafsleder, in den seine Retter ihn gesteckt hatten, auf seiner Haut juckte.


    Sein Gefährte – die Mikroversion der Künstlichen Intelligenz des Schiffes in ihm – musste während seiner Genesung Daten gesammelt haben, was zur Folge hatte, dass ihm seine Umwelt jetzt weder völlig fremd noch richtig vertraut war. Er befand sich in einer Art Zwischenstadium.


    Fakt: Er hielt sich eindeutig in einem für Tiere vorgesehenen, zurzeit aber leeren Gebäude auf, einem Stall oder einer Scheune, die etwa 40 Meter lang und 15 Meter breit war. Auf noch immer wackligen Beinen stolperte er zu einer Leiter hinüber, die in die Höhe führte, und starrte zu einer Zwischendecke hinauf. Vom Boden bis zum Dach waren es sechs bis sieben Meter.


    Karl schlurfte unsicher weiter zur Tür und blickte einen Hang hinauf, wo sich ein niedriges Gebäude mit einem grasbewachsenen Dach halb eingebettet in die Flanke des mit Felsbrocken übersäten Hügels duckte. Hinter einem weiteren Haus, das rechtwinklig an das erste angebaut war, krochen einige Leute zwischen Heidesträuchern herum. Bera rannte gerade mit langen Sätzen auf sie zu. Karl hatte den Eindruck, nie zuvor eine trostlosere Landschaft gesehen zu haben, und wünschte sich beinahe, er hätte Isheimur verfehlt und wäre im Weltraum gestorben. Nein, das ist Blödsinn!


    Während er in den mit grauen, stellenweise rosa schattierten wolkenverhangenen Himmel hinaufstarrte, erfasste ihn unvermittelt ein Schwindelanfall. »Bin wohl zu lange weg vom Fenster gewesen«, murmelte er leise. Seine Umgebung hätte ihm eigentlich nicht derart zusetzen dürfen, doch die Datenmengen, die sein Gefährte während seiner Genesung gesammelt hatte, verkomplizierten seinen Geisteszustand. Die intensive Kälte ließ ihn zittern. In einigen Tagen würden die Nanophyten seine Reaktionen den neuen Gegebenheiten angepasst haben.


    Er überquerte mühsam den freien Platz und sog dabei die dünne geruchlose Luft tief in seine Lungen ein. Sein Gefährte deutete an, dass der hier herrschende atmosphärische Druck in etwa dem des tibetischen Hochlands auf Terra entsprach, aber das war ohne Belang für ihn. Er hatte sich oft genug bei seinem Schiff darüber beschwert, dass sich sämtliche Messwerte an irdischen Normen orientierten, ohne damit irgendetwas zu erreichen.


    Zwei Frauen, offenbar tief in ein Gespräch versunken, verstummten, als sie ihn bemerkten. Eine der beiden, die sich durch auffällig rötlich-blondes Haar und eine sinnliche Ausstrahlung auszeichnete, schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Wieder gesund und munter, wie ich sehe.«


    »Ja.« Karl hatte Mühe, beim Sprechen nicht zu keuchen.


    Bera tauchte neben ihm auf. »Du solltest nicht allein im Freien herumlaufen. Es ist hier nicht sicher.« Sie nahm seinen Arm, als er stehen blieb. »Stütz dich auf mich.«


    Er nickte ihr dankbar zu. Sie setzten sich wieder in Bewegung. »Sieht – aber – ungefährlich – aus«, sagte er schwer atmend.


    »Die Dinge sind nicht immer so, wie sie auf den ersten Blick erscheinen. Wie zum Beispiel Thorbjorg.« Sie deutete mit einer ruckartigen Kopfbewegung in Richtung der rötlich-blonden Frau, wechselte aber das Thema, bevor er sich erkundigen konnte, was sie damit meinte. »Warum warst du so unfreundlich zu Ragnar?«


    »Lange – Geschichte.«


    Bera blieb stehen. »Wir haben keine Eile.«


    Wie viel konnte er ihr erzählen? Würde es irgendwelche Auswirkungen für ihn haben, wenn sie Ragnar berichtete, was sie von ihm erfahren hatte? Er beschloss, es mit der Wahrheit zu versuchen. »Als ich zehn Jahre alt war, zogen meine Eltern von einem Bezirk in einen anderen um«, begann er. »Das war so vorgeschrieben, um Inzest zu vermeiden.«


    Bera sah ihn verwirrt an.


    »Begrenzter Genpool«, erklärte er. »Jakob Attlee war ein Jahr älter als ich. Wir haben einander gehasst. Ich war ziemlich klein für mein Alter – ich bin nach der Pubertät noch einmal 30 Zentimeter gewachsen, aber damals war ich ein Zwerg –, und Jakob war groß. Injektionen mit Nanophyten hatten all sein Körperfett in Muskelmasse verwandelt.« Er fragte sich, ob er Bera erklären sollte, was Nanophyten waren, aber da sie nickte, fuhr er einfach fort: »Als Jakob erfuhr, dass ich meine ersten Injektionen bekommen hatte, wurden seine Schikanen richtig brutal.«


    Die junge Frau legte den Kopf schief, als hätten seine letzten Worte ihr Interesse erregt. »Ein großer Mann wie du? Schwer vorstellbar, dass irgendjemand dich schikanieren könnte.«


    »Menschen verändern sich«, sagte er.


    »Diese Injektionen …«, hakte sie nach.


    »Nanophyten heilen Verletzungen, bauen Muskeln auf und führen andere physische Verbesserungen herbei. Nachdem Jakob und seine Clique von meinen ersten Injektionen gehört hatten, schleppten sie mich in ein Versteck und hielten mich dort fest. Jakob hatte eine Flasche Bleichmittel gestohlen.«


    Das schien Bera erneut zu verwirren.


    »Seine Kumpels hielten mich fest, während er mir das Zeug einflößte. Vor den Injektionen mit den Nanophyten hätte es mir die Kehle verätzt und mich vielleicht sogar umgebracht, aber auch so wurden es die schlimmsten Schmerzen, die ich jemals erlebt hatte. Die Nanophyten begannen sofort damit, die Gewebeschäden wieder zu reparieren, was genauso schmerzhaft wie die Verätzungen selbst war. Und Jakobs Clique ließ mich nicht los, sondern sah zu, was mit mir passierte.« Er legte eine kurze Pause ein. »Nach einer Stunde wiederholten sie das Spielchen und dann noch einmal. Als sie mich an diesem Abend endlich laufen ließen, drohten sie mir damit, mich umzubringen, sollte ich irgendjemandem etwas von der Sache erzählen. Ich habe ihnen geglaubt.«


    »Das ist traurig«, sagte Bera. »Aber was hat das mit Ragnar zu tun?«


    »Ich hatte gerade von Jakob geträumt«, erwiderte Karl. »Ragnar sieht genauso aus wie eine ältere Ausgabe von Jakob. War das vielleicht die Methode, die der Gefährte benutzt hat, um Ragnars Aussehen zu verarbeiten?«, überlegte er. »Die gleichen Schweinsäuglein und buschigen Augenbrauen … Als ich aufgewacht bin und dieses Gesicht wiedergesehen habe …« Er sah Bera verständnisvoll nicken und fragte: »Ist das von Bedeutung?«


    Bera schürzte nachdenklich die Lippen. »Er hat sich beleidigt gefühlt. Versetz dich mal in seine Lage. Er ist ein wichtiger Mann, und du hast auf ihn reagiert, als wäre er ein Troll.«


    Ein Troll?, dachte er. Ach ja, sie sind ja Isländer. Trolle sind Bestandteil der isländischen Tradition. Aber es überraschte ihn trotzdem, dass sie alte isländische Sagen zitierten. »Sollte ich also ein großes Theater veranstalten, wenn ich ihn das nächste Mal sehe? Mich bei ihm für seine Gastfreundschaft bedanken?«


    »Ich würde es an deiner Stelle tun«, sagte Bera. »Es könnte funktionieren.«


    »Könnte?«


    »Ragnar ist ziemlich nachtragend. Aber vielleicht verzeiht er dir.«


    »Ah«, machte Karl. »Verstanden. Ich hoffe, es gelingt mir, ihn zu überzeugen, wie dankbar ich ihm bin.«


    »Ich würde es tun«, wiederholte Bera. »Und wenn ich du wäre, würde ich hoffen, dass das ausreicht.« Obwohl sie lächelte, konnte sie ihn nicht über die Angst in ihren Augen hinwegtäuschen. Ihre Angst konnte er verstehen, aber er glaubte auch, einen Anflug von Hoffnung in ihrem Blick zu entdecken. Warum?


    »Komm«, sagte sie. »Wir dürfen ihn nicht zu lange warten lassen.«


    »Ragnars Haus?«


    Sie nickte.


    Wie die Scheune war auch das Haus ungefähr 40 Meter lang, aber rund zwanzig Meter breit. Karl warf einen Blick zurück auf die Scheune. Alle Gebäude waren halb in den Hügel eingebettet, ihre Dächer mit Torf gedeckt. Aus dem Schornstein in einem der Dächer stieg Rauch auf. »Hier schläft seine Familie«, sagte Bera, »und im Winter schlafen auch seine Arbeiter hier. Jetzt sind sie mit den Herden draußen in den Bergen.« Sie half Karl, die Stufen in einen Vorraum hinabzusteigen, in dem es nach Fellen und Stiefeln stank, die sich mit Körperausdünstungen vollgesogen hatten, und führte ihn weiter durch einen lang gestreckten Raum, dessen Wände von Lampen erleuchtet wurden. Mit Ausnahme einer Wand, die aus einem einzigen Fenster bestand, das auf die Scheune und den See hinausging. »Panzerglas«, bemerkte Bera. »Zweihundert Jahre alt.«


    Auch in diesem Raum stank es nach menschlichen Körpern, die sich hier viel zu lange aufgehalten hatten, aber jetzt war kaum eine Menschenseele zu sehen. Allerdings stapelten sich überall Kisten und alle möglichen Habseligkeiten. »Die Haupthalle, wo die Kinder und die Hörigen – die Fronarbeiter – schlafen«, erklärte Bera. Am anderen Ende des Raumes stand ein fünf Meter langer Tisch, um den zwei Frauen herumwuselten, die Krüge und Teller herbeischafften. »Hilda und Asgerd, Ragnars Tochter und seine ältere Schwiegertochter.«


    »Guten Morgen«, sagte Asgerd mit einem schüchternen Lächeln. Sie war ebenfalls blond, verhielt sich aber zurückhaltend statt aufreizend wie Thorbjorg.


    Hilda dagegen war so dunkelhaarig wie ihr Vater, und ihre Mundwinkel bogen sich nach unten. Sie erweckte den Eindruck, als wäre sie unablässig vom Leben enttäuscht. »Mein Vater wird dich jetzt empfangen«, verkündete sie, wobei sie die ersten beiden Worte absichtlich ein wenig betonte. »Du kannst jetzt gehen, Bera.«


    »Warum kann Bera nicht bei mir bleiben?«, fragte Karl. »Ich hätte es ohne ihre Hilfe gar nicht bis hierher geschafft.«


    Hilda versteifte sich, doch bevor sie antworten konnte, sagte Bera: »Ich werde dir einen Spazierstock besorgen und dann in die Küche gehen, um dort zu helfen, Karl.«


    Ragnars Tochter neigte den Kopf um einen Zentimeter, was entweder Zustimmung signalisieren oder eine Aufforderung an Bera sein mochte, den Raum zu verlassen. »Sie kennt ihren Platz«, sagte sie, und der Sinn ihrer Worte war unmissverständlich: Er sollte sich gefälligst ein Beispiel an Bera nehmen.


    »Ist sie eine Dienerin?«, erkundigte er sich. Er hatte nicht die Absicht, sich von ihr einschüchtern zu lassen.


    Hilda wirkte beleidigt. »Wir haben sie bei uns aufgenommen. Bauern, die nicht in der Lage sind, ihre Angehörigen zu versorgen, bringen ihre Kinder oft auf anderen Höfen unter, und die Kinder arbeiten dort für ihren Unterhalt wie jeder andere auch. So wie jeder hier«, wiederholte sie nachdrücklich und fuhr fort: »Beras Eltern sind allerdings umgekommen, als ihr Bauernhof unter Lava begraben wurde. Wie traurig. Es passiert so selten, dass ein Vulkan ausbricht, aber ihre Eltern kannten das Risiko. Fruchtbares Ackerland bedeutet häufig, dass es dort Vulkane gibt. Komm mit!«


    Sie führte Karl in ein großes Zimmer, in dem Ragnar über einen Stoß Papiere gebeugt an einem Tisch saß. Er trug einen weißen Pelzumhang, der mit bunten Bändern verziert war. Karl fragte sich, ob von ihm erwartet wurde, beeindruckt zu sein.


    Ragnar hob den Kopf. »Da bist du ja. Gut.« Er bemerkte, dass Karls rechtes Bein zitterte. »Jagt dir mein Anblick so viel Angst ein?« Er grinste.


    »Muskelkrampf«, erklärte Karl. »Weil ich eine größere Strecke gelaufen bin. Habe mich noch nicht ganz erholt.« Er fühlte sich tatsächlich ein bisschen schwach.


    »Dann setz dich. Hilda, bring ihm etwas warmes Wasser.«


    Hilda verschwand.


    Ragnar betrachtete Karl, der seinen Blick erwiderte. »Wo kommst du her?«, fragte er plötzlich. »Und was hattest du mitten in der Nacht völlig nackt auf einem Berghang verloren?«


    »Ich … äh … ich bin vom Himmel gefallen.« Die Antwort kam Karl dämlich vor, aber das hiesige Vokabular, das sich sein Gefährte während seiner Bewusstlosigkeit angeeignet hatte, ermöglichte ihm nur einfache Umschreibungen, auch wenn sein Wortschatz mit jeder Stunde umfangreicher wurde.


    »Wieso?«


    »Mein Schiff wurde angegriffen. Ich war gezwungen, es … zu verlassen. Es wurde zerstört. Ich hatte keine Zeit, irgendwelche Dinge mitzunehmen.«


    »Ein Sternenschiff? Kein Segelschiff?« Ragnars Tonfall deutete Zweifel an.


    »Ein Sternenschiff, ja.« Mach es nicht zu kompliziert. Karl wusste nicht, ob der Mann vor ihm ein Freund oder ein Feind war, auch wenn sein Instinkt auf Letzteres hindeutete.


    »Wer hat dich angegriffen?«


    »Leute, die mich für einen Feind gehalten haben«, sagte er vorsichtig. »Es ist kompliziert. Es gibt eine Menge Fraktionen in einem weiten Himmel.«


    »Waren es Gestalter?« Zum Glück sah Karl, wie Ragnars Lippen das Wort »Former« artikulierten, und so ignorierte er den Drang seines geistlosen Gefährten, alle Begriffe zu übersetzen, selbst wenn sie in beiden Sprachen geläufig waren.


    »Terraformer? Nein.«


    »Bist du einer?«


    »Ich bin …« Karl zögerte, während er überlegte, wie er es am besten erklären sollte. »Mein Konglomerat – das heißt, mein Clan – setzt bis zu einem gewissen Ausmaß Terraforming ein. Aber das ist ein teurer Prozess, und er erfordert ständig … äh … bestimmte Maßnahmen, um eine so umgewandelte Welt davon abzuhalten, in ihren mangelhaften ursprünglichen Zustand zurückzufallen. Genau das ist den Leuten passiert, die Isheimur besiedelt haben. Sie sind im Verlauf der Langen Nacht bankrott gegangen, und ihre Besitztümer wurden veräußert Niemand war bereit, dieses Projekt fortzuführen. Es tut mir leid.«


    Ragnar schien merkwürdig befriedigt über die Auskunft zu sein, dass die Kolonie aufgegeben worden war. »Wir werden uns überlegen müssen, was wir mit dir anfangen sollen.«


    Karl fragte sich, wie es seiner Familie ging, wie er ihr ein Signal schicken konnte. Er wünschte, das Schiff hätte ausreichend Zeit zur Verfügung gehabt, ihm mehr als nur die grundlegenden Informationen zu überspielen, denn so wusste er nicht, wie sich dieser Planet seit seiner Besiedlung entwickelt hatte. Das Schweigen der Kolonie konnte nicht als Indiz dafür herangezogen werden, dass sie alle technischen Errungenschaften verloren hatte; schließlich war aus den Unterlagen des Schiffes nicht einmal ersichtlich gewesen, dass Isheimur überhaupt noch existierte.


    Aber war das nicht nur reines Wunschdenken? Die Galaxie war riesig, das vergaß man leicht, wenn man von einer Raumzeitfalte zur nächsten flog und so eine Reise von einem Sonnensystem zum anderen, die bei Unterlichtgeschwindigkeit sonst etliche Jahre gedauert hätte, auf wenige Wochen zusammenschrumpfen ließ.


    Alle Signale, die Isheimur aussandte, verloren sich wahrscheinlich in den Tiefen des von den Menschen mittlerweile geräumten Alls. Die aktuellen Nexus-Punkte waren den heutigen Isheimurern vermutlich unbekannt, und die Raumstationen an den Knotenpunkten, die die Gründer der Kolonie seinerzeit benutzt hatten, würden längst nicht mehr in Betrieb sein.


    Ein Klopfen von der Tür her riss Karl aus seinen Gedanken.


    »Komm rein!«, rief Ragnar, der seinen Besucher schweigend gemustert hatte.


    Bera betrat das Zimmer mit einem einen Meter langen, knorrigen, aber pfeilgeraden Stock. »Der ist schon früher von anderen Alten als Gehhilfe benutzt worden«, sagte sie. »Ich habe ihn im Vorraum gefunden. Vielleicht ist er hilfreich.«


    »Nimm ihn, und geh zum Mittagessen«, sagte Ragnar zu Karl. »Mach dich mit den anderen bekannt.« Dann wandte er sich wieder seinen Papieren zu.


    Karl stemmte sich hoch und versuchte, sich nicht wie ein Trottel vorzukommen. Schon nach dem ersten Schritt war er dankbar für den Stock, ohne den er sich vermutlich längst aufs Gesicht gelegt hätte.


    Bera bot ihm einen Arm als zusätzliche Stütze an. Karl bemerkte ihr Zögern und fragte sich, was sie verunsicherte. Als er seinen linken Arm auf ihren rechten legte, zuckte sie zusammen. Es war eine kaum merkliche Bewegung, aber er spürte sie trotzdem. Hat man sie angewiesen, freundlich zu mir zu sein? Fürchtet sie sich vielleicht vor mir? Weil ich ein Fremder bin?


    Er fragte sich auch, weshalb er ihr gegenüber so empfindlich war. Es erschien ihm Karla und Lisane gegenüber beinahe wie ein Verrat, wenn er sich die Feststellung gestattete, wie hübsch Bera unter all dem Schmutz und der schäbigen Kleidung war, von ihrem verkniffenen Gesichtsausdruck einmal abgesehen. Also beschloss er, alles zu vermeiden, was darauf hindeuten konnte, dass er sie anziehend fand. Er würde sich ihr gegenüber korrekt, aber distanziert verhalten und hoffen, dass es funktionierte. Zum Teufel, so wenig, wie er über die hiesigen Umgangsformen wusste, war es möglicherweise sogar eine Beleidigung, wenn er keine Annäherungsversuche machte.


    Bera umklammerte seinen Arm, als er vor der Menge zurückweichen wollte, die in dem langen Raum mit der niedrigen Decke umherwuselte. Die Leute waren derart damit beschäftigt, sich gegenseitig aus dem Weg zu schubsen und einen freien Platz am Tisch zu ergattern, wo sie ihre mit Fleisch, Brot und Eiern beladenen Teller und Trinkkrüge abstellen konnten, dass sie ihn eine Weile gar nicht bemerkten.


    Karl beobachtete, wie sich Ragnars Töchter und Schwiegertochter zankten. Thorbjorg trug jetzt ein anderes Kleid, das die schlanke Taille zwischen ihrem fülligen Busen und dem breiten Hinterteil betonte, und ihr Haar war mit bunten Bändern verziert. Asgerd hatte irgendetwas mit ihren Lippen angestellt, das sie voller erscheinen ließ und ihre grazilen Wangenknochen betonte. Nur Hilda wirkte unverändert. Zwischen den Erwachsenen lief ein halbes Dutzend Kinder herum, die wie ein Schwarm Elritzen umherhüpften und -flitzten und – je nach Alter – entweder den Erwachsenen halfen oder einander durch den Saal jagten.


    Asgerd bemerkte Karl, und ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Die anderen folgten ihrem Blick, drehten sich zu ihm um und verstummten. »Komm zu uns«, forderte Asgerd ihn auf.


    »Kann ich irgendwie helfen?«, fragte Karl, während er mit dem Kinn auf den gedeckten Tisch deutete.


    »Du kannst uns beim Essen helfen«, sagte Ragnar. »Ein Teil davon ist ohnehin für dich.« Er zeigte auf eine der Bänke, die sich beidseitig über die gesamte Länge des Tisches erstreckten, und die Leute begannen sofort, sich wieder zu unterhalten. Die Kinder plapperten und lachten wie zuvor.


    Hilda nahm Karl gegenüber Platz. »Kommt Yngi zu uns?«, fragte sie Thorbjorg, die sich neben sie in eine schmale Lücke gequetscht hatte. Thorbjorg errötete, und Karl glaubte, ein schwaches hämisches Grinsen über Hildas Lippen huschen zu sehen.


    »Er schlachtet gerade einen Felsfresser«, erwiderte sie. »Und er hat vor, ihn einzupökeln.«


    Eins der Kinder gab würgende Laute von sich.


    »Vielleicht werden wir das Biest wirklich essen müssen, wenn der Winter hart wird«, sagte Hilda. Sie wandte sich Karl zu. »Als Ragnars Tochter führe ich den Haushalt, wenn mein Vater abwesend ist.« Irgendwer kicherte. »Deshalb bestimme ich, was es zu essen gibt.«


    »Ich bin Thorbjorg, Ragnars Schwiegertochter«, stellte sich Thorbjorg vor. Als Karl ihr die Hand gab, spürte er, wie sie ihm leicht mit dem Daumen über die Fingerknöchel strich, und er hatte beinahe den Eindruck, dass sie seine Hand nur widerstrebend wieder losließ. Ihre Augen weiteten sich kaum merklich, und sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, als sich ihre Blicke trafen.


    »Möchtest du etwas Lamm?«, fragte Bera und schaufelte ein paar der grauen Fleischstücke auf Karls Teller. »Grüne Soße«, fügte sie hinzu und goss ein paar kleine Löffel Soße über das Fleisch. »Nimm ein bisschen eingelegtes Gemüse dazu.«


    Karl bedankte sich mit einem Nicken. Obwohl sein Magen hungrig knurrte, nahm er sich nur ein paar Brocken von den verschiedenen Gemüsesorten, doch als sich plötzliches Schweigen breitmachte und er sich umblickte, bemerkte er, dass er sich deutlich mehr als die anderen auf den Teller gehäuft hatte. Er versuchte, einen Teil davon von seinem auf Beras Teller zu schieben, doch sie machte eine abwehrende Geste. »Lass mich dir etwas abgeben«, murmelte er verlegen und deutete auf ihren fast leeren Teller. »Ich habe mir viel zu viel genommen.«


    »Du musst wieder zu Kräften kommen«, sagte sie.


    Das Besteck, das Karl wie auch die anderen zum Essen benutzte, fühlte sich wie ein Fremdkörper in seinen Händen an. Er hatte jede Menge Zeit in seinem Schiff verbracht und sich daran gewöhnt, nur Sachen zu essen, die er direkt in die Hände nehmen konnte. Das eingelegte Gemüse war ziemlich sauer, schmeckte aber gut. Genau wie die grüne Soße, die zwar etwas ölig, aber so würzig war, dass ihm sein Mund zu klein erschien, um alle Geschmacksnuancen auskosten zu können.


    »Gut?«, fragte Bera, die ihn beobachtete.


    »Sehr gut.« Er schaufelte sich eine weitere Gabel Ragout in den Mund.


    »Das sollte es auch. Wir haben das Lamm gerade erst frisch geschlachtet.«


    Das Fleisch verwandelte sich in seinem Mund in einen ekligen Brei, doch irgendwie gelang es ihm, weiterzukauen und zu schlucken. »Das Essen stammt von einem Tier?« Er registrierte undeutlich, dass Hilda und Thorbjorg verstummt waren.


    »Von einem kleineren Exemplar der Tiere, die du auf den Hügeln vor der Scheune gesehen hast«, sagte Bera. »Erinnerst du dich?«


    Karl antwortete nicht, konzentrierte sich stattdessen auf das eingelegte Gemüse und versuchte, nicht daran zu denken, dass er soeben die Überreste eines noch bis vor Kurzem atmenden Lebewesens vertilgt hatte. Hast du tatsächlich geglaubt, sie würden die Tiere als Schmusetiere oder ihres hübschen Aussehens wegen halten?


    »Und erinnerst du dich noch an gestern?«, fuhr Bera fort. »Da hast du selbst das Wort Schaf gesagt.«


    »Was?«, fragte Karl verunsichert. »Da war ich gerade erst erwacht.«


    Thorbjorg lachte. »Oh, Loki, du bist wirklich lustig.«


    Hmm, dachte Karl, hier gibt es offenbar einige Missverständnisse auszuräumen.


    Er sah, wie Ragnar mit Asgerd flirtete. Ihr heiteres Wesen schien den Gothi zu reizen; jedenfalls schenkte er ihr deutlich mehr Aufmerksamkeit als den anderen. Seine Vitalität wirkt unverkennbar anziehend auf die Frauen, dachte Karl und staunte über diese unerwartete Facette im Wesen eines Mannes, den er bisher nur als einen ungehobelten mürrischen Klotz wahrgenommen hatte.


    »Kommst du wirklich von den Sternen?«, wollte Thorbjorg wissen. Sie wartete seine Antwort gar nicht erst ab, sondern fügte hinzu: »Wenn ja, musst du sehr viele Dinge gesehen haben.«


    »Wo sollte ich denn sonst herkommen?«, erwiderte Karl lächelnd. Er wollte nicht zu viel verraten, schließlich wusste er nicht, was Ragnar den anderen gesagt hatte. Es war nicht klug, wenn er seinen Gastgeber verärgerte, indem er sich zu viele Freiheiten herausnahm. »Nenn mich Karl.«


    »Du könntest ja auch ein Bandit sein«, sagte Thorbjorg und hob die Lider. Sie zog die Lippen zu einem Grinsen zurück, das ihre Zähne entblößte und einen Mund voll Lammfleisch in grüner Soße zeigte, ein Anblick, der Übelkeit in Karl aufsteigen ließ.


    »Ich würde wohl einen ziemlich unbrauchbaren Banditen abgeben, oder?« Er verdrängte den Gedanken an das Fleisch und grinste zurück. Nur niemanden vor den Kopf stoßen. »Wie ich gehört habe, hat man mich völlig nackt in einem Schneefeld gefunden.«


    »Du könntest auch so eine Art Heiliger Narr sein«, bemerkte Bera nicht ganz ernsthaft.


    »Was ist das?«


    »So etwas wie ein Seher. Sie verfügen über ein Wissen, das sonst nur Gelehrte besitzen, sind aber völlig ahnungslos, was alltägliche Dinge angeht.«


    »Hmm …«, machte Karl. Es verwirrte ihn, wie viel er über den Planeten wusste, ohne dass ihm die Datenmenge dabei half, Einzelheiten bezüglich der gesellschaftlichen Aspekte der Isheimurer zu verstehen. Alle Informationen, die das Schiff ihm überspielt hatte, mussten schon seit zwei Jahrhunderten veraltet sein.


    Zum ersten Mal kam er sich wie das Alien vor, das er ja auch wirklich war, und ihm wurde schmerzlich bewusst, wie sehr er Karla und Lisane vermisste.


    Anscheinend spiegelte sich seine Niedergeschlagenheit in seinem Gesicht wider, denn Bera fragte: »Bist du müde, Karl?«


    »Ein bisschen«, antwortete er.


    »Da kommt Yngi«, sagte Hilda. Karl wunderte sich über den gehässigen Tonfall in ihrer Stimme und den unglücklichen Ausdruck, der über Thorbjorgs Gesicht huschte.


    Der Mann, der zu ihnen an den Tisch kam, bewegte sich mit einem merkwürdigen Hinken. Wie bei den anderen wucherte auch bei ihm das Haar wild auf seinem Schädel und in seinem Gesicht, bedeckte sogar seine Unterarme und spross reichlich von seinem Hals bis zu seiner Brust hinunter. Obwohl er ein junger Mann war – Karl schätzte ihn auf Anfang zwanzig –, starrte er den Fremden mit der unverstellten Begeisterung eines Kindes an. »Mann aus dem Weltraum!«


    Irgendwie mochte Karl ihn auf Anhieb, doch bevor er antworten konnte, grollte Ragnar: »Komm und setz dich, Sohn. Belästige unseren Gast nicht.«


    Yngi schlurfte zu seinem Platz, wobei er Karl immer noch über die Schulter hinweg mit einem breiten Grinsen im Gesicht anstarrte.


    »Mein Jüngster«, stellte Ragnar ihn vor. »Yngvar.«


    »Hallo, Yngvar!«, rief Karl.


    Yngvar errötete und nickte so eifrig, dass sein Kopf wie ein Korken im Wasser auf und ab hüpfte.


    »Yngi hat bei der Geburt einen Hirnschaden davongetragen«, flüsterte Bera. Karl sah, wie Ragnar mit dem jungen Mann herumalberte. Es war unverkennbar, dass er ihn ins Herz geschlossen hatte. Yngi wiederum schien von Karl fasziniert zu sein.


    Verzweiflung erfasste Karl. Seine körpereigene Uhr, die das Datum und die Zeit von Avalon am linken oberen Rand seines Blickfeldes einblendete, zeigte ihm, dass er schon viel zu lange von zu Hause fort war. Was ursprünglich eine zweiwöchige Reise hatte werden sollen, hatte schon vor dem Angriff auf sein Schiff länger als geplant gedauert. Lisane musste mittlerweile kurz vor der Niederkunft sein. Wie sehr wünschte er sich jetzt, er hätte sich das Geschlecht des Babys verraten lassen. Aber zu spät war zu spät.


    Nach dem Essen deckten Bera und die anderen Frauen den Tisch ab, während Ragnar auf seinem Platz sitzen blieb und blicklos vor sich hinstarrte. Yngi, der immer noch Karl anglotzte, wurde von den Frauen aus dem Speisesaal gescheucht.


    Bera führte Karl, der halb ging, halb schlurfte, in einen Wolkenbruch hinaus. Innerhalb weniger Sekunden war Karl bis auf die Haut durchnässt. »Bei uns gibt es ein Sprichwort«, sagte Bera. »Wenn dir das Wetter nicht gefällt, dann warte einfach fünf Minuten, und schon wird es sich ändern. Der Regen geht vorbei.«


    Sie behielt recht. Als sie die andere Seite des gepflasterten Hofplatzes erreicht hatten, schickte die Zwillingssonne schon wieder Lichtbahnen durch die pinkfarbenen Wolken.


    »Es regnet hier nie sehr lange«, erzählte Bera. »Auf dem flachen Land weht der Wind ohne Unterlass, sodass der Großteil des Regens und Schnees verdunstet, bevor er den Boden erreichen kann. Es gibt auf Isheimur keine Meere, nur Seen wie diesen da.«


    Karl ließ den Blick langsam über das Tal schweifen, in dem das Gehöft lag.


    Zusammengeschnürte Maisgarben lagen in Haufen auf den Feldern jenseits des Sees herum. Einige Leute zogen einen mit den Bündeln beladenen Anhänger in ihre Richtung.


    Bera folgte Karls Blick. »Wir lagern den Mais als Winterfutter für die Tiere ein«, erklärte sie. Am anderen Ufer des Sees wuchsen ein paar verkrüppelte Bäume, kaum größer als Büsche. »Sie tragen Beeren«, fuhr Bera fort. »Am Äquator gibt es ein paar Höfe, wo richtige Bäume wachsen, Äpfel, Birnen und so etwas, und einige Bauern haben sogar Wein angebaut. Aber die Pflanzen sind eingegangen, und die Bauern mussten in Armengräbern beerdigt werden.«


    »Das klingt nach einer harten Welt«, sagte Karl. Er und Bera schlenderten langsam weiter zur Scheune.


    »Es ist die Einzige, die wir haben«, erwiderte Bera.


    »Wird es ständig kälter?«, fragte Karl. »Du hast von Höfen gesprochen, die zusammenbrechen …«


    »Manche behaupten das«, sagte Bera. »Andere sagen, die Leute, die versucht haben, Pflanzen wie zum Beispiel Wein anzubauen, wären einfach nur dumm gewesen, weil sie es sowieso nie hätten schaffen können, derartige Luxusgewächse zu kultivieren. Aber nachdem sie einmal damit angefangen hatten, konnten sie nicht einfach wieder damit aufhören. Man bekommt nur eine Chance im Leben. Wenn man Glück hat.«


    Karl hätte sie gern gefragt, ob sie Glück gehabt hatte, erinnerte sich jedoch an seinen Vorsatz, Distanz zu ihr zu wahren. Er deutete auf die Hügel, deren Kuppen in den tief hängenden Wolken verschwanden. »Und Schafzucht auf dem höher gelegenen Land.« Dann sah er genauer hin und streckte einen Finger aus. »Ist das Rauch da drüben?«


    »Dampf«, korrigierte Bera. »Isheimur ist von Vulkanen, heißen Quellen und Geysiren überzogen. Diese Ähnlichkeit mit Island, wie es in den alten Legenden beschrieben wird, gehört zu den Dingen, die die Gestalter fasziniert haben. Es gibt nur sehr wenige Stellen mit gutem Erdboden, der sich zum Anbau von Getreide eignet, und die liegen auf der Südseite des Tales. Aber das Gras gedeiht in ganz Skorradalur vom Frühling an bis spät in den Sommer hinein gut, auch wenn die Winter zu kalt sind, um die Tiere im Freien weiden zu lassen. Und selbst wenn sie die Kälte aushalten könnten, würden die Snolpelze sie in Stücke reißen.«


    »Snolpelze?« Karl hob verständnislos die Brauen.


    Bera, die seinen Gesichtsausdruck nicht bemerkte, plauderte munter weiter. »Ja. Du erinnerst dich doch an den Snolpelz. Große Biester.« Als Karl den Kopf schüttelte, runzelte sie die Stirn und hielt eine Hand etwa einen Meter hoch über den Boden. »Raubtiere. Sie töten ihre Opfer, indem sie sie nur verwunden und dann verbluten lassen. Die Snolpelze reißen mehr Tiere, als sie fressen können, aber der Winter konserviert ihre Beute wie eine Tiefkühltruhe. Sie richten ein furchtbares Gemetzel unter unseren Herden an, wenn wir sie nicht ständig bewachen. Das ist es, wo die meisten Männer zurzeit sind, draußen bei den Herden.«


    »Es überrascht mich, dass ihr die Snolpelze nicht ausgerottet habt.«


    »Wir jagen sie, aber ihr Fleisch schmeckt grauenhaft. Irgendetwas darin ist giftig für uns, obwohl die ersten Generationen es offenbar vertragen konnten. Aber wir haben diese Fähigkeit verloren.« Sie hob die Schultern. »Die Welt ist groß, es gibt viele Snolpelze und jede Menge abgelegene Gegenden, in denen sie sich verstecken können.«


    In der Scheune half er ihr dabei, Gemüse zu schälen. Danach döste er eine Weile.


    Als er etwas später erwachte, stand Bera über ihm. »Fühlst du dich kräftig genug, die Gesellschaft der anderen wieder zu ertragen?«, fragte sie.


    »Ja«, sagte er, obwohl das nicht ganz stimmte, denn er fühlte sich wie ausgelaugt.


    Er stemmte sich hoch, und Bera half ihm zurück zum Haupthaus, wo die Familienmitglieder sich wieder versammelt hatten, darunter ein junger sommersprossiger Mann mit kuperfarbenem Haar. Karl spürte, wie sich Beras Körper bei seinem Anblick anspannte. »Thorir«, sagte sie.


    Thorir drehte sich zu ihnen um. »Bera«, begrüßte er die junge Frau und musterte Karl dann von Kopf bis Fuß. »Und du bist also der Weltraummann.«


    Es bereitete Karl einige Mühe, Thorir nicht offen anzustarren. Alle Siedler waren unglaublich stark behaart, besonders die Männer. Außer Ragnar und Yngi, deren Gesichter größtenteils hinter ungekämmten struppigen Haarteppichen verborgen waren, hatte Karl nur einen Mann gesehen, der bis auf einen halbkreisförmigen, von einem Ohr zum anderen um den Hinterkopf herum reichenden Haarstreifen kahlköpfig war, während sein Gesicht wiederum von einem dichten Bart bedeckt wurde, abgesehen von seiner Oberlippe, doch die war, wie Bera Karl erzählt hatte, lediglich rasiert. Arnbjorn, der andere Sohn Ragnars, trug einen sichelförmigen Schnauzbart, der ihm von der Nase bis zum Kinn reichte und durch rasierte Streifen auf den Wangen von seinem Backenbart getrennt wurde.


    Thorir aber wartete mit der ausgefeiltesten Frisur und Bartgestaltung auf, die Karl bisher gesehen hatte. Er hatte sich sowohl das Haupthaar als auch den Bart zu zehn bis zwanzig Zentimeter langen steifen, Zöpfen geflochten, die wie Stacheln von seinem Gesicht und Schädel abstanden. So wie er sie ständig befingerte, war er unverkennbar stolz auf seine Haarpracht.


    Karl erwiderte Thorirs Worte mit einem Nicken. Es kam ihm so vor, als wäre er in einem zum Leben erwachten mittelalterlichen Bestiarium gelandet. Bera führte ihn zum anderen Ende des Tisches, an dem Ragnar in Gedanken versunken saß. »Hast du einen Moment Zeit für mich, Gothi?«, fragte Karl, wobei er bewusst die altertümliche Ehrenbezeichnung benutzte.


    Ragnar forderte ihn mit einer wortlosen Geste auf, ihm gegenüber Platz zu nehmen. »Es hat mich gefreut, dich beim Mittagessen zu sehen«, sagte er. »Und es freut mich, dass du auch heute Abend wieder die Mühe auf dich genommen hast, zu uns zu kommen. Das sind gute Anzeichen für eine erfolgreiche Genesung.«


    »Es ist das Mindeste, was ich tun kann, besonders in Anbetracht meiner ungehörigen Reaktion dir gegenüber, nachdem ich aufgewacht bin«, sagte Karl. »Ich möchte mich dafür entschuldigen und dir noch einmal für deine Gastfreundschaft danken.«


    »Gut gesprochen, Karl Allman«, erwiderte Ragnar. Bildete sich Karl das nur ein, oder konnte er wirklich den Anflug eines spöttischen Untertons aus Ragnars Stimme heraushören? »Deine Erholung scheint gute Fortschritte zu machen.«


    »Es geht mir besser. Ich wünschte, es würde schneller gehen.«


    »Ich ebenfalls«, sagte Ragnar. »Wir haben nämlich nur wenig Proviant, den wir erübrigen können.«


    »Ich werde mich so bald wie möglich auf den Weg machen, wenn ich euch damit helfen kann«, versprach Karl.


    Ragnar hob den Kopf und die Augenbrauen. »Einfach so? Ohne vorher deine Schulden abzuarbeiten?«


    »Ich wollte dich nicht beleidigen«, versicherte Karl schnell. »Wenn es Arbeit gibt, die ich tun kann … Aber du hast gerade davon gesprochen, wie knapp eure Vorräte sind.«


    »Nun, ich sagte, dass wir nicht viel davon weggeben können«, korrigierte Ragnar. »Für Gehilfen, die arbeiten können, finden wir immer etwas in unseren Vorräten.«


    »Könnte ich dann vielleicht eine Nachricht in eure Hauptstadt schicken?«, erkundigte sich Karl vorsichtig.


    »Unsere … was?«


    »Euer … größtes Siedlungsgebiet.«


    Ragnar wirkte verwirrt. »Wozu möchtest du zu einem solchen Ort?«


    Bei Vishnu!, dachte Karl. Bist du wirklich so dämlich, oder tust du nur so? »Um meinen Leuten eine Nachricht zu schicken«, erklärte er mit mühsamer Geduld. »Ich möchte nach Hause zurückkehren. Zurück zu meiner Familie.«


    »Eine Nachricht?« Ragnar starrte ihn an. »Bist du verrückt? Glaubst du etwa, wir würden so leben, wenn wir derartige technische Möglichkeiten zur Verfügung hätten?«


    »Ich … ich hatte angenommen, dass dies hier ein isolierter Außenposten ist.«


    »Hah! Es gibt keine Hauptstädte bei uns. Nicht einmal Städte. Das hier ist bereits ein größeres Siedlungsgebiet.«


    Karl schluckte, schwankte und sackte in seinem Stuhl zusammen.
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    60BERA


    Sie nahmen das Abendessen fast schweigend ein. Karl wirkte wie betäubt, und Ragnar war schlechter Laune, also hielt Bera lieber den Mund. Auch die anderen, denen Ragnars Missmut nicht entgangen war, unterhielten sich nur flüsternd.


    Erst als Ragnar aufstand – noch immer stumm –, hellte sich die allgemeine Stimmung wieder auf.


    »Du solltest unserem Gast die Sauna zeigen, Bera«, schlug Thorbjorg mit einem listigen Lächeln vor.


    Bera spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. »Du weißt genau, dass Männer und Frauen nicht zusammen in die Sauna gehen sollen!«


    »Ihm die Sauna zeigen, habe ich gesagt.« Thorbjorg tat so, als hätte sie nur einen unschuldigen Spaß gemacht, aber Bera fiel nicht einen Moment lang darauf herein. »Nicht, dass du ihm darin Gesellschaft leisten sollst. Das heißt, falls er nicht jemanden braucht, der seine Hand hält …« Sie hob die Augenbrauen. »Er hat sehr große … Hände, nicht wahr?«


    Du denkst garantiert nicht an seine Hände, du Schlampe, dachte Bera.


    »Möchtest du die Sauna benutzen?«, rief Thorir Karl vom anderen Tischende zu. »Von einer heißen Quelle am Hang führt eine Wasserleitung zur anderen Seite des Hauses.«


    Bera versetzte Karl einen leichten Stoß in die Seite, aber er schien mit einem halben Ohr zugehört zu haben, denn er sagte: »Es wäre schön, mal wieder richtig sauber zu werden. Danke.«


    »Ich wollte sowieso in die Sauna«, sagte Thorir. »Ich zeige dir, welche Steine die heißesten sind und wie du dir den Dreck abschaben kannst, ohne dass deine Haut dabei auf der Strecke bleibt.«


    Bera seufzte erleichtert auf, als sich Karl Thorir anschloss. Seit er erwacht war, hatten sich ihre Gefühle ihm gegenüber verändert, und Thorbjorgs Witzeleien wühlten sie auf. Karl übte eine überwältigende Wirkung auf sie aus. Seine muskulöse Brust, die unnatürliche Kahlheit seines Kopfes und sein gänzlich unbehaarter Körper – die Nanophyten in ihm sorgten dafür, dass keine Haare nachwuchsen –, wie er sich anfühlte, wenn er sich auf sie stützte, der leicht moschusartige und doch süße Schweißgeruch, den er verströmte … all das machte ihr Angst und weckte doch gleichzeitig ihr Verlangen. Es war einfach eine Überdosis von ihm.


    Als er eine Stunde später sauber und vor Wärme regelrecht glühend zurückkehrte, hatte sie sich wieder im Griff. »Ich werde dir zurück in die Scheune helfen«, sagte sie, »und dann selbst in die Sauna gehen.«


    »Du wirst dich tatsächlich waschen?«, fragte Thorir. »Ist ja kaum zu fassen!«


    Da niemand sonst in der Nähe war, nahm Bera all ihren Mut zusammen und zischte: »Verpiss dich!«


    In dieser Nacht schlief sie zum ersten Mal, seit Karl erwacht war, wieder in dem großen Haus, was ihr einige anzügliche Sticheleien von den anderen Frauen einbrachte. Wahrscheinlich war es nur Einbildung, aber sie glaubte, dass er ihr einen enttäuschten Blick hinterhergeworfen hatte.


    Deshalb hatte sie am nächsten Morgen auch das Gefühl, als sei es ihre Schuld, dass es Loki war, der sie wieder aus Karls Augen anblickte, die jetzt hart wie Schiefer glitzerten. Es kam ihr so vor, als hätte sie Loki allein durch ihre Abwesenheit erneut erweckt.


    Der Tag schleppte sich zäh dahin, erfüllt von einem schier endlosen monotonen Schnattern des Fremden, der zwischen den Worten kaum Luft zu holen schien und dabei ständig sabberte. Da er es offenbar nicht bemerkte, musste sie ihm den Speichel von den Wangen wischen, der ihm ununterbrochen aus den Mundwinkeln lief. Außerdem nannte er sie immer wieder Iokaste, und nach einer Weile machte sie sich nicht mal mehr die Mühe, ihn zu korrigieren.


    Ragnar schnaubte ungehalten, als sie ihm die Neuigkeiten mitteilte. »Er versucht nur, sich vor der Arbeit zu drücken.«


    »Das wird ihm nicht gelingen«, erwiderte Bera grimmig. »Er kann das Gemüse schälen.«


    In dieser Nacht schlief sie wieder in der Scheune und wurde irgendwann von dem lauten Gekläff des Hundes geweckt. Thorir stand draußen Nase an Nase mit dem immer noch vor sich hin quasselnden Schlafwandler. »Geh zurück ins Bett, Junge!«, fauchte er.


    »Schlag ihn nicht!«, rief Bera und zog Loki mit sich, bevor Thorir ihm einen Hieb mit dem Kolben seines Gewehrs verpassen konnte.


    In der nächsten Nacht, nachdem Loki erneut den ganzen Tag lang unsinniges Zeugs gequatscht, seinen Körper kaum unter Kontrolle gehabt und mehrfach versucht hatte, nach ihr zu grabschen, stand sie kurz davor, ihn allein zu lassen, wieder im Haus zu schlafen und die hämischen Bemerkungen der anderen zu ertragen, aber dann biss sie doch die Zähne zusammen.


    Am Morgen erwachte sie wie gerädert.


    Karl saß neben ihr und starrte zu den Sternen empor, die schnell im hereinbrechenden Licht der Zwillingssonne verblassten. Eine einzelne Träne rann ihm die Wange herab, und von Mitleid überwältigt schlang sie die Arme um ihn.


    Er strich ihr sanft über den Arm, als sie, von ihrer eigenen Reaktion überrascht, zurückzuckte. »Tut mir leid«, sagte er, während er sich über die Augen wischte.


    »Ist schon in Ordnung.« Sie konnte ihm einfach nicht sagen, was sie quälte, warum sie so heftig reagierte, auch wenn er jetzt wieder aus seinem schlafwandlerischen Zustand erwacht war; sie hatte einfach zu viel Zeit damit verbracht, alles in sich hineinzufressen. »Hast du gut geschlafen?«, fragte sie stattdessen.


    »Sehr gut«, erwiderte Karl, womit er die dunklen Ringe unter seinen Augen Lügen strafte.


    »Beeil dich, damit wir uns nicht verspäten. Ich hole uns unser Frühstück. Wir können es dann während der Arbeit essen.«


    Yngi humpelte hastig vorbei und entblößte die Zähne zu einem breiten Grinsen, als sie sich der Waschküche näherten.


    »Warum hat er es so eilig?«, fragte Karl. »Wo geht er denn hin?«


    »Er kümmert sich um den Snawk«, sagte Bera, während sie ihm die Stufen hinaufhalf.


    »Den was?«


    Statt zu antworten, ließ sie ihn in der Waschküche allein.


    Kurz darauf kehrte sie mit Brot, einem gekochten Ei, etwas Fleisch und einer Hand voll getrockneter Beeren zurück. »Hilft gegen Skorbut«, erklärte sie, als Karl die sauren Beeren probierte und eine Grimasse schnitt. Sie aßen schweigend.


    »Was ist ein Zwei-Ring?«, erkundigte sich Bera schließlich.


    »Keine Ahnung«, sagte Karl. »In welchem Zusammenhang?«


    »Du hast gestern irgendwas von einem Zwei-Ring erzählt.«


    Karl verzog das Gesicht. »Wann?«


    Bera ließ nicht locker »Du hast von einem Zwei-Ring-Test gesprochen.«


    Er seufzte. »Ein Zweyring-Test ist ein Begriff aus dem Bereich der KI, der Künstlichen Intelligenz. Mein Schiff hat eine ungeordnete Menge an Informationen in mich überspielt. Vermutlich war der Zweyring-Test dabei.«


    »Warum hat es … dir Informationen überspielt? Wie geht das?«


    »Wie? Gebündelte Transmission in ein körpereigenes Implantat. Warum? Damit ich über Informationen verfüge. Hat mir offenbar ja auch viel gebracht.«


    »Ist es das, was dich in Loki verwandelt?«


    »Das soll es nicht tun.« Karl atmete tief ein. »Wenn eine Zielperson eine große Menge an Informationen assimilieren muss, ist es gar nicht so ungewöhnlich, dass sie sie artikuliert. Auch wenn ich keine Ahnung habe, worum es sich bei vielem von dem, was das Schiff mir überspielt hat, handelt. Ich scheine kaum etwas über Isheimur zu wissen, abgesehen von Basisinformationen wie Orbit, Masse und dergleichen. Schlafwandlerei gehört normalerweise allerdings nicht zu dem Assimilationsprozess.«


    »Es gibt da etwas, das du mir verschweigst.«


    »Wohl eher etwas, das ich selbst nicht weiß«, sagte Karl.


    »Ragnar glaubt, du wärst … Wie hieß das noch mal? Schizoid.«


    Karls Lachen klang unecht. Er hob die Brauen. »Glaubst du das auch?«


    Bera ließ sich lange Zeit mit einer Antwort, während sie die Wringmaschine bestückten. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.«


    Er runzelte die Stirn. »Habe ich dir vielleicht irgendetwas zuleide getan? Mache ich einen bedrohlichen Eindruck auf dich?«


    »Nein, aber ich bin mir auch nicht sicher.«


    »Stelle ich eine Gefahr für andere dar?« Karl wirkte beunruhigt.


    »Du hast nichts getan, was mich verletzt hätte«, erwiderte Bera vorsichtig, »aber ich gewinne allmählich den Eindruck, dass du es jederzeit tun könntest. Nicht aus Bösartigkeit, sondern weil du dich wie ein großes Kind verhältst.«


    Sie deutete auf den Metallkübel, der voller Wäsche war. »Wir sollten allmählich mit der Arbeit anfangen.« Auf einmal schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass das Wäschewaschen zu den Dingen gehörte, die in den Sagas mit keinem Wort erwähnt wurden. »Man hört nie etwas von Gunnlaug Schlangenzunges heroischen Kämpfen mit der Wäsche«, sagte sie, um die Stimmung aufzulockern, als sie die erste Ladung dampfende Wäsche aus dem Kübel in die Auffangrinne der Wringmaschine kippten. »Vielleicht fanden die Autoren der Sagas ja, dass solche Alltagsarbeiten nicht der Rede wert sind. Oder vielleicht waren sie auch einfach nur ungewaschene dreckige Bastarde, die ständig gestunken haben.«


    Karl lächelte, aber es war ein schwaches Lächeln.


    »Ich schätze, in den kommenden Jahrhunderten wird niemand Bera Sigurdsdottirs Kämpfe mit dem Wäschereiungeheuer besingen«, fuhr Bera fort. Sie zurrte den Rand eines Lakens zurecht – die Arbeit ging so viel leichter von der Hand, wenn man zu zweit war – und drehte die Kurbel.


    »Wahrscheinlich nicht«, stimmte ihr Karl zu. Er hielt das andere Ende der vor Wasser triefenden Wäschemassen in die Höhe und keuchte vor Anstrengung, während Bera die Kleidungsstücke durch die Rollen drehte.


    Seine gesamte Körpermuskulatur war deutlich definiert, jeder Bissen, den er hinunterschlang, schien sich vollständig in Muskelmasse zu verwandeln. Als Bera ihn zum ersten Mal am Arm berührt und einen kleinen Schlag verpasst bekommen hatte, hatte er ihr erklärt, dass die Nanophyten in seinen Körper unablässig arbeiteten, selbst während er schlief. Vielleicht waren sie es ja, die ihn schlafwandeln ließen.


    Karl starrte das Laken an. »Du hast eine Menge zu waschen und zu putzen.«


    »Wie sollten wir sonst sauber bleiben? Uns sind nur wenige technische Hilfsmittel geblieben.«


    »Offensichtlich.«


    »Kennt du das Geheimnis, wie man die Maschinen in Betrieb hält?«, fragte Bera. »Man muss dafür sorgen, dass man für alles Ersatzteile parat hat.« Sie fädelte ein weiteres Laken in den Führungsschlitz der Maschine und fixierte es. »Das ist auch der Grund, weshalb wir nie genug zu essen haben.« Mit einem Ruck presste sie die Rollen aufeinander. Rumms! Alles, was sie tat, wurde von einem lauten Geräusch begleitet, das jeden ihrer Sätze unterstrich. »Weil Papa immer, wenn er zum Jahrmarkt fährt, alle überschüssigen Lebensmittel mitnimmt, um sie gegen Maschinenteile einzutauschen. Alle Bauern sitzen in den Zelten, wo sie saufen, rumhuren und sich prügeln, während unsere Leute Proviant gegen alles tauschen, was sie an Ersatzteilen und Werkzeug kriegen können.« Rumms! Sie hebelte die Rollen auseinander, und Karl hievte ein weiteres Hemd in die Höhe, das Bera plättete. Rumms! »Alle Röhren brennen irgendwann durch und können nicht mehr ersetzt werden. Lager und andere Metallteile korrodieren. In den alten Zeiten haben die Menschen so viel produziert, dass sie sich so benehmen konnten, als wäre der Nachschub an technischen Materialien unversiegbar.« Rumms! Sie lachte bitter. »Schau nicht so überrascht. Ich habe mich beim Orakel darüber informiert, wenn niemand in der Nähe war – auch was den ganzen anderen Männerkram angeht, über den wir Zuchtkühe uns eigentlich nicht unsere hübschen kleinen Köpfe zerbrechen sollen!« Sie wirbelte die Kurbel so schwungvoll herum, dass die Wäsche regelrecht durch die Rollen der Mangel flog. »Nur wenn eine wirklich lebensbedrohliche Situation eintritt, sind die Norns vielleicht bereit, Zubehörteile oder Medikamente herzustellen. Meistens aber selbst dann nicht; sie haben ihre eigenen Prioritäten.«


    »Die Norns?«, fragte Karl.


    »Das, was von den Maschinen der Gestalter übrig geblieben ist.« Rumms! »Ich habe dir schon von ihnen erzählt … oh, das heißt, dem bescheuerten Loki. Bei Freya, muss ich dir alles zweimal erzählen?« Rumms! »Wir wissen, was Cholera und Typhus verursacht«, fuhr Bera fort. »Die Technik ist der Versuch der Menschheit, gegen die Entropie anzukämpfen, aber unsere Möglichkeiten sind begrenzt. Wir haben zwar unsere technischen Ressourcen verloren, aber wir sind keine Wilden.«


    »Du hast recht«, sagte Karl. »Das wollte ich auch nicht implizieren.«


    Rumms!


    »Warum bist du so wütend?«


    »Ich bin immer wütend, Karl.« Rumms! »Nur lasse ich es mir normalerweise nicht anmerken. Das darf ich nicht. Ich bin nur das arme Aschenputtel.«


    Karl wirkte verwirrt.


    »Eine Figur aus einem Märchen. Aschenputtel war ein armes Mädchen. Man hat sie dabei erwischt, wie sie dem Märchenpräsidenten einen geblasen hat. Obwohl er abgestritten hat, dass jemals irgendwas zwischen ihnen gelaufen ist, wurde er aus dem Amt gejagt und sie zu ihren hässlichen Schwestern in die Küche geschickt.« Bera zuckte die Achseln. »Das stammt auch von dem Orakel.« Rumms! »Ich habe meine Eltern seit meinem achten Lebensjahr nicht mehr gesehen, ich werde wie eine Hure behandelt, und wenn ich mich einmal beklage, erinnert man mich daran, dass ich dankbar sein sollte. Dankbar … Sie haben meine Mitgift kassiert, und jetzt werde ich so behandelt. Ich darf nicht einmal um mein totes Kind trauern!«


    Schließlich ging ihr die Luft aus, und sie atmete tief ein. Als sie aufblickte und Karls verlorenen Gesichtsausdruck bemerkte, brach ihr fast das Herz. »O Karl, es tut mir leid. Du musst deine Familie genauso schmerzlich vermissen.«


    Er schwieg, aber seine Kiefermuskeln arbeiteten.


    »Wie viele Kinder hast du?«, erkundigte sie sich nach einer Weile, nur um das Schweigen zu brechen.


    Es sah sie an. »Ich habe einen Klon, obwohl ich nicht glaube, dass du das als ein Kind betrachten würdest. Außerdem ist Karla schon vor langer Zeit geboren worden.«


    »Ist Karla deine Tochter?« Sie hatte ihn den Namen bereits im Delirium murmeln gehört.


    »Sie ist meine Klon-Frau.« Zum ersten Mal lächelte er wirklich, als sie die Brauen fast bis zum Haaransatz hob. »Wer könnte denn ein besserer Partner sein? Obwohl solche Ehen nicht immer funktionieren. Manchmal ist das eigene Spiegelbild der letzte Mensch, mit dem man zusammen sein möchte. Und was Kinder betrifft … Lisane – meine Fortpflanzungsfrau – müsste jetzt bald mit unserem Kind niederkommen.«


    »Du hast mehr als eine Frau?«


    »Und einen Ehemann.« Er grinste. »Jarl. Jeder von ihnen hat drei Partner, von denen ich einer bin.« Sein Grinsen verblasste. »Wir haben uns zwanzig Jahre lang bemüht, unser erstes traditionelles Kind zu bekommen.«


    Bera schätzte ihn auf irgendwo in den Dreißigern, obwohl das schwer zu beurteilen war. »Wie alt bist du?« Dass man sich so lange um ein Kind bemühen konnte …


    Karls Lächeln wurde wieder breiter. »Sechsundneunzig.«


    Ihr wurde schwindlig. Damit war er älter als jeder andere, den sie kannte. Wer auf Isheimur es schaffte, die 60 zu überschreiten, war nur noch ein gebrechlicher Schatten seiner selbst. »Euer Leben muss in sehr annehmlichen Bahnen verlaufen.« Sie wusste, dass es unfair war, ihn darum zu beneiden, aber sie war machtlos dagegen.


    »Das liegt an dem Verjüngungsprozess«, sagte er. »Er verlängert unsere Lebensspanne und macht interstellare Reisen überhaupt erst möglich.«


    »Ah.« Das Gerede über Kinder ließ sie wieder an Palli denken. Es erschien ihr geradezu wie ein Verrat, zugelassen zu haben, dass dieser Eindringling sie derart von ihrem eigenen toten Sohn abgelenkt hatte.


    Als sie den Kopf hob, entdeckte sie Thorbjorg, die in der Tür stand und Karl mit einem Gesichtsausdruck beobachtete, der Bera an eine Hofkatze erinnerte, die vor einem Mäuseloch lauerte. Thorbjorg hatte einen weiteren Behälter voller Schmutzwäsche gegen die Hüfte gestemmt. Sie kippte den Inhalt in einen Kübel und drehte den Wasserhahn auf.


    »Dein Typ wird verlangt«, murmelte sie an Bera gerichtet und deutete mit einer ruckhaften Kopfbewegung in Richtung des Hauses. »Ich soll dich hier ablösen.« Sie hob eine Augenbraue, und ihre Stimme wurde lauter. »Ich sehe nicht ein, warum du unseren attraktiven Gast ganz allein für dich mit Beschlag belegen solltest.«


    »Thorbjorg ist Yngis Frau«, rief Bera Karl vorsichtshalber in Erinnerung, obwohl die Bemerkung seinem unwilligen Gesichtsausdruck nach zu urteilen gar nicht nötig gewesen wäre.


    Thorbjorg bedachte Bera mit einem unfreundlichen Blick. »Beeil dich.«


    Bera seufzte und streifte ihren Mantel über.


    Da Bera im Haus keine Spur von den anderen fand, machte sie sich draußen auf die Suche. Asgerd sammelte auf dem Hühnerhof Eier, während Yngi damit beschäftigt war, ein Loch im Zaun zu reparieren. Den Blutspuren an den Drähten nach zu urteilen, hatte ein Snolpelz versucht, den Stacheldraht durchzubeißen, war dann aber wohl zu dem Schluss gekommen, dass die Hühner eine zu beschwerliche Beute darstellen. Trotzdem mussten die Lücken im Zaun geflickt werden, denn schon der nächste Snolpelz konnte beharrlicher sein.


    Zwar hätte auch eine Frau die Arbeit erledigen können, doch durch seinen Klumpfuß war Yngi nicht besonders beweglich, wohingegen er seine Wurstfinger erstaunlich geschickt einzusetzen wusste, und so fungierte er als eine Art Hausmeister. Jeder in Skorradalur wusste, dass solche Reparaturarbeiten für den Sohn des Gothi reserviert waren.


    »Irgendjemand hat nach mir verlangt«, sagte Bera.


    »Ich nicht«, erwiderte Asgerd. »Hilda erfüllt heute die Mutterpflichten. Vielleicht benötigt sie dabei Hilfe.«


    Das hielt Bera für unwahrscheinlich. Wenn Hilda auf alle Kinder aufpasste, hatten die anderen Frauen Zeit zu kochen, zu putzen und in der Nähe des Hauses nach Kräutern zu suchen. Bera war schon vor Karls Ankunft von der Beaufsichtigung der Kinder abgezogen worden, nachdem sie – durch ihre Trauer über Pallis Tod abgelenkt – einen Moment lang nicht richtig aufgepasst und dadurch zugelassen hatte, dass eins der kleineren Mädchen zu weit vom Hof fortgelaufen war.


    Nach einer fünfminütigen erfolglosen Suche entdeckte sie Hilda mit den Kindern schließlich in der Nähe eines geothermischen Schlots. Als sie auf die Anhöhe geklettert war, wo die Kinder um die Dampffontänen herum spielten, war sie außer Atem und schwitzte trotz der Kälte unter ihrem Fellumhang. Sie brauchte eine Weile, bis sie wieder zu Atem gekommen war, und sie nutzte die Zeit, um den Kindern zuzusehen, die von den wirbelnden Dampfschwaden fasziniert waren. Solange sie sich von den heißen Rohrleitungen fernhielten, waren sie außer Gefahr, und Ragnar meinte, es würde nicht schaden, wenn sie lernten, dass man sich an heißen Dingen verbrennen konnte.


    Bera atmete tief durch. »Du hast mich gerufen.«


    Hilda wirkte erstaunt. »Warum sollte ich? Den Kindern geht es gut. Ich benötige keine Hilfe.«


    »Irgendjemand hat aber nach mir verlangt. Jedenfalls hat Thorbjorg das gesagt. Asgerd war es nicht, ich habe sie und Yngi gefragt. Und die Männer sind draußen auf den Weiden, um Vorbereitungen für das Zusammentreiben der Herden zu treffen.«


    »Klingt mir ganz nach einem dummen Streich.« Hilda presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Oder nach einem Missverständnis. Bist du dir sicher, dass Thorbjorg dich weggeschickt hat? Wer, hat sie gesagt, wollte dich sehen?«


    »Sie hat keinen Namen genannt«, erwiderte Bera und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, das vor Verlegenheit heiß geworden war. Hilda glaubte ganz offensichtlich, sie hätte die Geschichte erfunden. »Dann sollte ich jetzt wohl besser zurück zur Arbeit gehen.«


    Als sie wütend in die Waschküche platzte, war von Karl und Thorbjorg keine Spur zu sehen. Vor ihrem inneren Auge blitzte das Bild ihrer beiden ineinander verschlungenen Körper auf, und die Wut, die bisher heiß in ihr gebrannt hatte, drohte sie zu überwältigen.


    »Karl! Karl!« Sie rannte überall auf dem Hof herum.


    Von nirgendwo kam eine Antwort; weder auf dem Hofplatz, noch in der Scheune oder irgendwo in dem großen Haus war irgendetwas von den beiden zu sehen. Sie würden es doch wohl nicht wie die Tiere draußen im Gras treiben? Obwohl Bera Thorbjorg alles zutraute. Dann bemerkte sie eine Bewegung in einem Fenster von Bjarneys Haus und runzelte die Stirn.


    Sie brauchte kaum eine Minute, um bis zu dem Haus zu laufen. »Hallo?«, rief sie.


    Aus dem Inneren klang ein Kichern und dann Karls Stimme: »Nein, warte, jetzt drückst du es rein.«


    Beras Augen weiteten sich, und sie stürmte in das Haus.


    Die hochschwangere Salbjerg saß in ihrem Esszimmer. Es war kleiner als das von Ragnars Haus – wie es sich für Bjarneys niedrigeren gesellschaftlichen Rang ziemte. Salbjerg fächelte sich Luft zu, während sie Karl und Thorbjorg beobachtete.


    Karl hielt das Ende eines Tisches hoch, Thorbjorg hockte auf allen vieren unter der Tischplatte und blickte mit einem lasziven Grinsen zu ihm auf.


    »Du musst diesen Holzklotz da verschieben«, keuchte Karl. »Ich kann das Ding nicht den ganzen Tag lang halten.«


    »Ist ja gut«, sagte Thorbjorg. »Obwohl ich mir deine Muskeln stundenlang anschauen könnte. Bist du kitzelig?«


    Das brachte das Fass für Bera zum Überlaufen. »Thorbjorg!«


    Thorbjorgs Kopf ruckte hoch und knallte gegen die Unterseite der Tischplatte. »Au!«, stieß sie hervor.


    »Beweg endlich diesen verdammten Klotz!« Karls Stimme krächzte vor Anstrengung.


    Bera schubste Thorbjorg beiseite und schob das Holzstück unter das Tischbein. Karl ließ den Tisch sinken, derweil Bera wieder darunter hervorkroch. Er packte die Platte an beiden Seiten und wackelte daran. »Jetzt müsste er stabil stehen«, sagte er.


    »Wir haben Salbjerg mit dem Tisch geholfen«, erklärte Thorbjorg mürrisch. Sie rieb sich den Kopf. »Was du eigentlich hättest tun sollen. Aber weil du nicht gekommen bist, musste sie losgehen, um uns zu holen, und das in ihrem Zustand.«


    Es war Bera schleierhaft, warum der wackelnde Tisch ausgerechnet jetzt hatte stabilisiert werden müssen, aber das war wieder einmal typisch für Salbjerg. Was immer sie auch wollte, es musste stets sofort erledigt werden. Doch es war nicht Salbjergs Ungeduld, die Beras Wut erregte. »Du hast mir gesagt, die anderen würden etwas von mir wollen!«, fauchte sie Thorbjorg an. »Dass ich zu Salbjerg gehen sollte, hast du mit keinem Wort erwähnt!«


    »Ich habe gesagt, dass du im Haus gebraucht wirst!«, keifte Thorbjorg.


    »Du hast gesagt, dass die anderen mich brauchen würden, und von Salbjergs Haus war mit Sicherheit nie die Rede … du hast mich absichtlich in die Irre geführt!«


    »Verzeiht mir, dass ich Eurer Hoheit keine Karte gezeichnet habe. Hätte ich Euch vielleicht persönlich hierherbegleiten sollen? Und bei der Gelegenheit auch gleich Euren Umhang tragen?« Thorbjorgs Stimme wurde immer schriller. »Ich habe gesagt, dass du hier gebraucht wirst! Wenn du mit dem Kopf in den Wolken ziellos in der Gegend rumrennst, dann gib nicht mir die Schuld dafür, Bera Sigurdsdottir!«


    Bera bemerkte, dass Thorbjorg einen Blick zur Tür warf, und als sie über die Schulter schielte, sah sie Hilda im Eingang stehen.


    Hildas Gesicht war weiß, ihre Augen groß und ihre Nasenflügel bebten. »Meine Damen«, sagte sie eisig. »Wäre es vielleicht möglich, es der armen Salbjerg zu ersparen, mitanhören zu müssen, wie ihr zwei euch wie die Huren auf dem Sommerjahrmarkt zankt?«


    Bera fand, dass die »arme« Salbjerg nicht den Eindruck machte, als bedauerte sie das Schauspiel in ihrem Haus, und sie spürte, wie ihr aus Wut darüber, von Thorbjorg manipuliert worden zu sein, die Tränen über die Wangen liefen.


    Ihr Herz raste, und sie atmete tief durch die Nase ein, um sich wieder ein bisschen zu beruhigen. Sie verließ das Haus bewusst langsam, während sie um ihre Beherrschung kämpfte. Doch als die anderen kurz nach ihr aus Salbjergs Haus traten, wirbelte sie zu ihnen herum. »Frag Karl, er wird es dir bestätigen!«, forderte sie Hilda auf. »Nicht wahr, Karl? Thorbjorg hat doch gesagt, die anderen würden mich suchen, oder?«


    Vielleicht war er nur geistesabwesend. Es war schwer zu sagen, denn als ein Sonnenstrahl durch die Wolken brach, verdunkelten sich seine Augen für einen kurzen Moment. Dann schloss sich die Wolkendecke wieder, und als seine Augen wieder ihr normales Aussehen annahmen, meinte Bera, einen gepeinigten Ausdruck in ihnen zu entdecken.


    »Ich habe nicht richtig aufgepasst«, erwiderte er. »Tut mir leid.«


    Bera wandte sich ab, die Hände zu Fäusten geballt.


    »Es spielt keine Rolle, wer was gesagt hat«, sagte Hilda. »Wir haben es hier offenbar mit einem Missverständnis zu tun. Geh jetzt zurück zur Arbeit, Karl. Bera, auf ein Wort.«


    Als Bera sah, wie sich Karl gemächlich entfernte, wäre sie ihm am liebsten hinterhergerannt, um ihm zu sagen, was sie von seiner Schwäche hielt, doch das würde warten müssen.


    »Ich glaube kaum, dass ich meine Zeit damit vergeuden sollte, die Kinder zurück zum Haus zu führen, um den Streit zu schlichten, den du vom Zaun brichst«, begann Hilda. »Papa war gut zu dir. Es war großzügig von ihm, dich überhaupt aufzunehmen und dir dann zu erlauben, bei uns zu bleiben, aber anstatt ihm dafür dankbar zu sein, musst du uns ständig Ärger machen. So wie mit diesem Unfug jetzt, den du nur veranstaltest, um Aufmerksamkeit zu erregen. Solltest du dir noch mal so etwas leisten, werde ich Papa anweisen, dass er dich fortschickt.«


    Anweisen?, dachte Bera. Wer bist du denn, dass du ihn anweisen könntest, mich fortzuschicken? Was Hilda tatsächlich meinte, war natürlich, dass sie ihren Vater beschwatzen würde.


    Mit brennenden Augen stürmte Bera zurück zur Waschküche.


    Auf dem Weg entdeckte sie Karl auf der Rückseite des Hauses vor der Sauna stehen. Er hatte sein Hemd ausgezogen und hielt es in einer Hand, die Arme im schwachen Sonnenlicht ausgestreckt, so reglos wie eine Statue.


    Bera stampfte wütend auf ihn zu, den Kopf gesenkt. Alles, was er hätte tun müssen, war, ihre Version des Gesprächs mit Thorbjorg zu bestätigen … Wahrscheinlich hat er vor, es ihr zu besorgen, dachte sie. Thorbjorg ist ständig läufig, diese dreckige Nutte.


    Karl starrte noch immer geradeaus. Bera folgte seinem Blick und sah Yngi.


    Ragnars Sohn saß auf einer Bank in der Nähe, ein Bein ausgestreckt, einen Stiefel ausgezogen. Auch er blickte starr geradeaus wie verzückt auf ein großes weißes Federbündel, das seinen nackten Fuß verbarg.


    »Komm mit!«, rief Bera Karl zu.


    »Was tut er da?«, wollte Karl wissen, ohne sich zu ihr umzudrehen.


    »Er füttert den Snawk.« Bera zerrte an seinem Arm, aber er rührte sich nicht von der Stelle. »Das ist etwas Privates. Niemand soll ihn dabei stören. Du könntest den Snawk sonst verscheuchen.«


    Als hätte er sie gehört, drehte der Snawk den Kopf in den Nacken, wandte sich um und stieß einen schrillen Ruf aus. Blut tropfte aus seinem rasiermesserscharfen Schnabel.


    »Sie ernähren sich vom Blut ihrer Halter aus einer Wunde am Ansatz des großes Zehs«, erklärte Bera. »Das hält sie davon ab, über die Schafe herzufallen. In der Wildnis sind sie Schädlinge.«


    »Faszinierend«, murmelte Karl und folgte ihr, wobei er einen Blick zurück über die Schulter warf. »Benutzt ihr ihn für die Jagd?«


    »Im Winter.« Als ein Felsblock die Sicht auf Yngi und den Raubvogel versperrte, blieb Bera stehen und flüsterte: »Und das ganze Jahr über zur Schädlingsbekämpfung. Es ist so ziemlich das einzige einheimische Raubtier, das sich ohne schädliche Nebenwirkungen von unserem genetischen Material ernähren kann – zumindest in kleinen Dosen – und deshalb züchten wir die Vögel. Yngi füttert ihn jeden Tag. Der Speichel des Snwaks enthält ein Sekret, das die Wunde nie völlig verheilen lässt, sodass man sie ständig verbinden muss. Dadurch beginnt sein Halter stark zu hinken.«


    »Deshalb ist er also behindert?«, fragte Karl fassungslos. »Ihr verkrüppelt vorsätzlich einen Mann?«


    »Wir nicht«, korrigierte Bera. »Er hat sich dafür entschieden. Auf die gleiche Weise, wie sich Menschen schon immer verunstaltet haben, indem sie sich aus modischen Gründen zum Beispiel Löcher ins Fleisch gebohrt oder Gegenstände darin befestigt haben. Wenigstens erfüllt Yngis Verunstaltung einen nützlichen Zweck. Zwischen einem zahmen Snawk und seinem Halter besteht ein empathisches Band. In der Wildnis fressen sie viel mehr, deshalb sind gezähmte Snawks im Vergleich zu ihren frei lebenden Artgenossen regelrechte Zwerge.«


    Karl blieb weiter reglos auf der Stelle stehen, die Arme seitlich ausgestreckt, den Kopf in den Nacken gelegt.


    Bera stampfte ungeduldig mit dem Fuß auf. »Was tust du da?«


    Endlich sah der Fremde sie wieder an. Seine Augen schimmerten erneut dunkel im Sonnenlicht, und plötzlich wirkte er absolut unmenschlich auf sie. »Es ist also ein Bonsaivogel.«


    »Dieser da ist ungefähr halb so groß wie normal«, sagte Bera, verwirrt durch den unbekannten Begriff. »Wilde Snawks haben eine Flügelspanne von mehreren Metern.« Sie näherte sich Karl zögernd. Seine Haut hatte sich etwas verdunkelt, und sie erschauderte.


    »Selbst dieses schwache Sonnenlicht hilft«, murmelte er. »Als ich durch den Weltraum getrieben bin, hat das Lebenserhaltungsgel fast das gesamte Sonnenlicht blockiert. Es ist eine fehlerhafte Konstruktion – im Lebenserhaltungsgel können die Nanophyten ihre Funktion nicht voll entfalten.«


    »Wovon sprichst du jetzt schon wieder?«, fragte Bera. Manchmal wünschte sie sich, Karl wäre ein ganz gewöhnlicher Mann gewesen.


    »Meine Haut ist in der Lage, Fotosynthese zu betreiben«, erklärte er. »Das ist mir erst heute Morgen wieder eingefallen. Es ist so, als würde mir mein Verstand meine Erinnerungen vorenthalten.«


    Oder es ist Loki, der sie vor dir verbirgt, dachte sie. »Ist das gut? Diese … Foto… das Fotodings?«


    »Fotosynthese zu nutzen, bedeutet, dass ich weniger Nahrung benötige«, erwiderte er mit einem glückseligen Lächeln. »Ich esse hauptsächlich aus gesellschaftlichen Gründen so viel, wie ich es zurzeit tue. Aber was die Energiezufuhr betrifft, bin ich genetisch so modifiziert, dass ich Sonnenlicht synthetisieren kann. Das gilt für die meisten Menschen, von den Puristen einmal abgesehen. Zur Energiegewinnung ist es etwa zwanzigmal so effizient wie die Nahrungsaufnahme.«


    Sie setzten sich wieder in Bewegung.


    Nach einer Weile fiel Bera wieder ein, was sie Karl hatte vorhalten wollen. »Warum hast du Hilda nicht bestätigt, dass ich nicht gelogen habe? Jetzt glauben alle … Ach, ist ja auch egal!« Das alles schien so belanglos gegenüber einer Haut, die sich dunkelrot verfärbte und Sonnenlicht in Energie umwandelte.


    »Weil ich nicht aufgepasst hatte«, entgegnete Karl. »Ich habe euer Gespräch nicht verfolgt.«


    »Warum hast du mir nicht trotzdem einfach Rückendeckung gegeben? Das tun Freunde nun mal füreinander. Ich habe mich um dich gekümmert, und du … Du hast mich einfach vor den anderen im Stich gelassen …« Bera stieß ein ärgerliches Schnauben aus und wischte sich mit dem Ärmel über die Nase.


    »Hättest du denn gewollt, dass ich für dich lüge?«, fragte Karl.


    »Ich … Ja, verdammt noch mal!«


    »Es tut mir leid«, sagte er. »Das war mir nicht klar. Ich wollte dich nicht wütend machen. Nächstes Mal passe ich besser auf.« Schweigend betraten sie die Waschküche.


    »Auch wenn wir die meiste Zeit tagsüber draußen im Freien verbringen, wirkt dieser Ort auf mich wie ein Dampfkochtopf«, stellte Karl fest. »Eine kleine isolierte Gruppe von Menschen, die nicht genügend Impulse von außen erhält.«


    »Du sprichst über uns wie über Bakterien in einem Reagenzglas«, warf ihm Bera vor.


    Er zuckte die Achseln. »Das ist nicht meine Absicht, aber ich betrachte euch aus dem Blickwinkel eines Außenstehenden.« Sie hievten einen Teil der nassen Wäschestücke aus dem Trog, und er fuhr fort: »Warum verabscheust du Thorbjorg so sehr?«


    »Warum nicht?«, gab Bera die Frage zurück. »Hast du nicht auch diesen Jungen namens Jakob gehasst?«


    »Aber wir waren Kinder«, verteidigte sich Karl. »Wir wussten es nicht besser.«


    »Ihr Götter, du bist ja so zivilisiert!« Bera stopfte das erste Hemd zwischen die Rollen, während Karl das andere Ende in die Höhe hielt. »Fühlst du denn gar nichts?« Er blinzelte, und sofort bedauerte sie ihren Gefühlsausbruch. »Du musst uns für schrecklich primitiv halten«, sagte sie.


    »Ich würde es eher ungeschliffen nennen«, erwiderte er mit einem leichten Lächeln. »Ihr seid alle … geradezu überwältigend emotional. Es ist sehr schwer, damit umzugehen.«


    »Gewöhn dich daran«, riet Bera. »Isheimurer sind von altnordischer Herkunft. Wir kämpfen genauso selbstverständlich, wie wir atmen, und wir haben ein Talent dafür, nachtragend zu sein.«


    Sie wandten sich wieder der Arbeit zu, und Bera kam auf Karls Frage zurück. »Thorbjorg. Obwohl sie erst seit … sechs Jahren, glaube ich, mit Yngi verheiratet ist, haben sie bereits fünf Kinder. Es ist wichtig, dass wir den Planeten neu bevölkern, aber nicht so, als wäre es ein Wettbewerb. Trotzdem reibt Thorbjorg allen Frauen ständig unter die Nase, wie fruchtbar sie ist. Und die Art, wie abfällig sie mit dem armen Yngi umspringt, wenn Ragnar nicht in der Nähe ist …«


    »Ist sie Ragnars Geliebte?«


    Ihr schockierter Gesichtsausdruck ließ Karl schmunzeln. »Wie schon gesagt, ich betrachte das aus dem Blickwinkel eines Außenstehenden.«


    »Wenn ja, dann nur, weil beide einander benutzen«, sagte Bera. »Weil sie glaubt, ihn mithilfe von Sex kontrollieren zu können.«


    »Aber du weißt es nicht?«


    »Nein«, räumte Bera ein. Sie faltete ein durchgemangeltes Hemd, legte es auf einen Stapel und griff sich das nächste Wäschestück. »Ich habe eine Frage«, sagte sie schließlich, ohne aufzublicken.


    »Ja?«


    »Wenn sich eine Gesellschaft kulturell … zurückentwickelt – ist das die richtige Bezeichnung?« Karl nickte, und sie fuhr fort: »Wenn das geschieht, werden Frauen dann automatisch wieder ins Haus verbannt?« Sie hob den Kopf und musste kichern, als sie Karls fragenden Gesichtsausdruck bemerkte. »Ragnar weiß nicht einmal annähernd, welche Informationen das Orakel enthält. Wenn er es wüsste, wäre er schon längst völlig grau. Aber alle Informationen beziehen sich auf Terra und einige frühe Kolonien. Auf nichts, was so fremdartig ist, wie du es bist … So exotisch wie du, meine ich.«


    »Ich weiß nicht viel über Gesellschaften, die auf einen früheren Entwicklungsstand zurückfallen«, sagte Karl. »Das geschieht eher selten. Doch dem wenigen nach, was ich weiß, intensiviert sich die Bindung zwischen Frauen und ihren Kindern, wenn sie sie stillen. Das fesselt sie dann stärker an das Haus, sofern sie nicht in einer völlig nomadischen Gesellschaft leben. Und sobald der Prozess erst einmal begonnen hat, gesellen sich andere häusliche Aufgaben dazu. Es muss zwar nicht zwangsläufig passieren, aber so wie Wasser stets den kürzesten Weg ins Tal findet, so fallen auch Gesellschaften in ein bestimmtes Verhaltensmuster zurück, es sei denn, eine Bevölkerungsmehrheit sorgt dafür, dass sie geistig rege bleibt.«


    Bera dachte eine Weile schweigend über seine Worte nach. Als sie die Arbeit beendet hatten, drückte sie Karl den Haufen der getrockneten Wäsche in die Hände und ergriff einen Karton mit Holzklammern. Sie verließen die dunkele Waschküche und traten ins Tageslicht hinaus.


    Oben auf den Hügeln strömten die Schafe, von Hirten und Schäferhunden flankiert, wie eine brodelnde Woge talwärts. Brynja, die wieder in der Mitte des Hofes angeleint war, begann zu bellen.


    »Hu-oh!«, stieß Bera überrascht aus.


    »Was ist los?«


    »Papa. Er rennt den Hügel da herunter. Bei Wotan, er scheint übler Laune zu sein.« Sie drehte sich zu Karl um. »Sei besonders vorsichtig, wenn er in dieser Stimmung ist. Sag nichts, was ihn provozieren könnte.«


    Je näher der Gothi kam, desto mehr sackte sie in sich zusammen.


    »Hab keine Angst«, sagte Karl.


    Ragnar erreichte den Hof mit schweren Schritten, und plötzlich jagte ein kleiner weißer Schemen auf ihn zu.


    »Brynja!«, kreischte Bera.


    Ragnar starrte auf den kläffenden Welpen hinab. Er trat einen Schritt auf Brynja zu, und irgendetwas ließ die kleine Hündin nach seinem Stiefel schnappen. Ragnar schob ihr seinen Wanderstab unter den Bauch und hob ihn an, bis sie den Boden unter den Pfoten verlor. Dann packte er sie mit der linken Hand, die in einem Handschuh steckte, im Nackenfell und riss sie in die Höhe.


    Er starrte Bera direkt in die Augen. »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du das Biest im Zaum halten sollst«, knurrte er.


    Bera spürte, wie Karl schützend einen Arm um sie legte, und sie schmiegte sich instinktiv an ihn. Sie sah, wie sich Ragnars Augen weiteten. Denn ich bin ein eifersüchtiger Gothi, schoss es ihr durch den Kopf. »Es ist nicht so, wie du denkst …!«, rief sie hilflos.


    »Du hast also keine Zeit verloren«, keifte Ragnar. Er warf Brynja, deren Bellen sich in ein ängstliches Winseln verwandelt hatte, wie einen Ball von der linken in die rechte Hand. Und dann schleuderte er sie mit so viel Wucht, dass ihm vor Anstrengung ein Grunzen entschlüpfte, gegen die nächste Hauswand. Das Klatschen, mit dem der kleine Hundekörper gegen die Mauer prallte, hallte laut über den Hofplatz.
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    70LOKI


    Du nimmst an, dass es der Geruch von Verbranntem war, der dein erneutes Erwachen aufgelöst hat – vielleicht haben die Erinnerungen, die der Geruch bewirkt hat, den Anderen dazu gebracht, sich wieder zu verkriechen.


    Der Mahlstrom der Stimmen in dir begann, allmählich wieder verständlich zu werden.


    »Das mittelalterliche Island war einerseits gesellschaftlich gegliedert, besaß andererseits aber keine staatlichen Strukturen«, rief eine Stimme.


    Die Stimmen wüteten gegen das Verdämmern deines Lichtes an, zu dem es kommen würde, sollte es dem Anderen jemals wieder gelingen, die vollständige Herrschaft über dieses Fleisch, dieses Blut und diese Knochen zurückzugewinnen.


    »Isheimur ist so kalt und seine Atmosphäre so dünn, dass das Überleben der Kolonie als unwahrscheinlich betrachtet werden sollte«, sagte eine andere Stimme.


    Der Brandgeruch aus der Feuerstelle, die sich immer weiter erhitzen würde, bis ihre Temperatur schließlich hoch genug war, damit die Fronarbeiter die neuen Fohlen mit ihren Brandeisen markieren konnten, erinnerte dich einfach zu sehr an die letzten Minuten des Schiffes. Der Gestank, den das versengte Fell der Pferde verströmte, hätte nie diese Wirkung hervorrufen können, wäre der Andere auch nur einige Minuten früher oder später vorbeigekommen.


    »Auf Avalon kann ein Mann laut argumentieren, ohne dass ein anderer sich dadurch persönlich angegriffen fühlen würde. Das entspricht den Gepflogenheiten einer zivilisierten Demokratie.«


    Die Umstände hätten nie deine gewaltsame Rückkehr in die Synapsen des bewussten Denkens und das wimmernde Verstummen des Anderen ausgelöst.


    Die Stimmen krakeelten ihre Kakofonie scheinbar zufällig ausgewählter Informationen heraus, aber jetzt begannst du zu begreifen, dass jede einzelne Stimme innerhalb der Geräuschkaskade einen Zweck erfüllte.


    Unter den fragmentierten Fakten, die durch dein Bewusstsein rasten, erweckte einer deine besondere Aufmerksamkeit. Eine deiner virtuellen Hände schoss mit Überlichtgeschwindigkeit vor, packte ihn und hielt ihn fest.


    Das Schiff wusste, dass es dem Untergang geweiht war, aber selbst als sich ihm der Plasmastrahl bereits gefährlich genähert hatte, führte es immer noch seine emsige Überprüfung des Mizar-B-Systems nach irgendwelchen Anzeichen, die auf eine Zivilisation hindeuteten, fort. Da! Irgendein Impuls aus der Richtung Mizar-B-Gammas, ein kaum wahrnehmbares Schimmern, das innerhalb einer Mikrosekunde aufflackerte und auch schon wieder erlosch.


    Jedem anderen nicht so gewissenhaft arbeitenden Schiff wäre das elektronische Äquivalent eines meep! entgangen. Doch es hatte den Raum gezielt nach eventuellen Signalen abgesucht, und da war die Bestätigung des von ihm ausgesandten Notrufs.


    Es überprüfte seine Datenspeicher, die umfangreicher als die mancher planetarer Städte waren. Mizar-B-Gamma war besiedelt und wurde Isheimur genannt. Das Schiff notierte die Koordinaten und nahm sie in das Datenpaket auf, das sich bald verändern und letztendlich zu Loki entwickeln würde.


    Wie du schließlich erkennst, war dein elektronisches Bewusstsein nie dazu geschaffen worden, um mit einem biologischen Gehirn zu koexistieren. Dem Schiff musste die Problematik stets bewusst gewesen sein. Ihr seid miteinander inkompatibel – das Fleisch und deine Semi-Aye-Prozesse –, aber diese Maßnahme des Schiffes wurde aus einer Notlage heraus geboren, um zu überleben und sein Wissen an Karl weiterzugeben …


    Hör auf, Tagträumen nachzuhängen; das ist eine fleischliche Gewohnheit. Du musstest Karten finden.


    Die Bera-Iokaste-Mutter müsste wissen, wo es diese Karten gibt. Gut, ein Grund, um sie aufzusuchen.


    Sie übt eine Wirkung auf diesen Fleischbehälter aus, über die der Andere lieber nicht nachdenken will. Er ist darauf konditioniert, nicht davon zu träumen, in ihre feuchte Wärme hineinzusinken. Du verfügst über keine derartige Konditionierung. Auch wenn sie die Mutter für dein nuckelndes Bewusstsein war, ist sie nicht deine leibliche Mutter in fleischlicher Hinsicht, und du spürst, dass sie sich unterhalb ihrer eigenen Hemmungen auch zu dir hingezogen fühlt.


    Doch jetzt hattest du einen anderen Anlass, um sie aufzusuchen. Sie soll dir Karten zeigen und sich etwas einfallen lassen, das dir helfen wird, zu dem elektronischen Funkfeuer zu gelangen.


    Endlich konntest du deiner Ruhelosigkeit ein Ziel geben.


    Oberhalb des Katapults, das während der letzten zwei Jahre nicht mehr benutzt worden war, pflückte Bera zusammen mit den anderen Frauen die essbaren Teile des Heidekrauts.


    Ragnar stand über ihr. Niemand achtete auf dich.


    Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und sich leicht in der Hüfte vorgebeugt. »Du weißt, dass es seit Jahren böses Blut zwischen Steinar Onundsson und mir gibt«, sagte er gerade. »Was unter anderem daran liegt, dass er auf mich eifersüchtig ist, nehme ich an.«


    Bera ließ sich nicht anmerken, dass sie ihm zuhörte, doch irgendetwas an ihrer Haltung verriet selbst dir, dessen Verständnis für den Geist biologischer Wesen begrenzt ist, dass sie sehr genau aufpasste.


    »Was die Sache mit dem Welpen angeht …«, Ragnar blickte in den Himmel und kratzte sich am Kopf. Einen Moment lang dachtest du schon, er hätte das Thema gewechselt, als er fortfuhr: »Den ganzen Sommer über hat Steinar drüben in Reyholt einen großen Bogen um mich gemacht, nachdem er sein Vieh letztes Frühjahr auf die Wasserweiden hatte ziehen lassen. Ich habe ihn damals gewarnt, dass ich ihm den Arsch mit meiner Klinge versohlen würde, sollte er das noch einmal versuchen.«


    Er machte eine kurze Pause. »Er behauptet, es wäre sein Land, aber wir wissen beide, dass er damit beim Althing nicht durchkommen würde. Also greift er zu Guerillataktiken, indem er seine Herden zum Beispiel über mein Land ziehen lässt. Dies war das dritte Mal; das letzte Mal hatte ich einen von ihm angeheuerten Mann an der Grenze angetroffen. Der Totschläger hat mir so viele Beleidigungen an den Kopf geworfen, dass mir praktisch gar nichts anderes übrig geblieben ist, als ihn auf der Stelle zum Kampf zu fordern.« Er räusperte sich. »Er hat sein Schwert so schnell gezogen, dass ich sofort sehen konnte: Er war ein Söldner. Verdammt noch mal, ich kann dir sagen, Mädchen, ich habe mich damals wirklich gefragt, worauf ich mich da eingelassen hatte.« Ragnar lachte leise. »Aber auch wenn er gut war, war er doch nicht gut genug für mich. Und er hat bis zum Schluss geleugnet, ein gedungener Attentäter zu sein – ganz zu schweigen davon, wer ihn mir auf den Hals gehetzt hatte.«


    »Was hat er damit bezweckt?«, fragte Bera, während sie weiter im Heidekraut herumzupfte.


    »Ich habe keine Ahnung«, gestand Ragnar. »Er hat zugegeben, dass Verwandte von ihm auf Steinars Land leben, also wollte er sie vielleicht durch sein Schweigen beschützen. Vielleicht war es aber auch irgendein komischer unter Söldnern geläufiger Ehrenkodex, den er befolgen musste.« Er seufzte. »Doch was auch immer der Grund war, es reicht schon, dass ich diesen verdammten Steinar nur zu Gesicht bekomme, und ich verliere die Beherrschung. Diesmal hatte er ein paar Schläger dabei, und ich war allein. Offenbar dachte er, dass er in ihrer Begleitung eine große Lippe riskieren konnte.« Ragnars Kiefermuskeln traten deutlich hervor. »Niemand bezeichnet mich als Trollscheiße und kommt ungestraft damit davon!«, zischte er.


    »Das kann ich mir denken, Gothi«, murmelte Bera mit dumpfer Stimme.


    »Es ist mir nicht leichtgefallen, mich einfach zurückzuziehen und diesem miesen kleinen Scheißkerl das letzte Wort zu lassen. Aber ich werde mich in Geduld üben.« Ragnar lächelte. »Nächstes Frühjahr werde ich ihn fertigmachen!«


    »Das muss dich sehr wütend gemacht haben«, sagte Bera, ohne zu ihm aufzublicken. Ihre Stimme klang immer noch tonlos.


    »Das hat es«, bestätigte Ragnar. »Und dann – auf dem Heimweg – hat Thorir der Dumme die Schafe beinahe über eine Klippe rennen lassen. Wir konnten sie zwar noch aufhalten, aber das hat Ewigkeiten gedauert und jede Menge Kraft gekostet. Als wir dann endlich in Skorradalur angekommen sind, hat es in mir gebrodelt wie in einem vulkanischen Schlammtümpel …« Er nahm die Hände vom Rücken, richtete sich gerade auf und fummelte an einem eingerissenen Fingernagel herum. »Ich weiß, dass du denkst, ich würde Kleinigkeiten übersehen, aber das stimmt nicht. Als ich gesehen habe, wie du vor mir zurückgezuckt bist und dich an Allman geschmiegt hast, als ob ich dich bedroht hätte … war das einfach zu viel für mich.«


    Bera verharrte mitten in der Bewegung. Du hattest den Eindruck, als würde sich ein entscheidender Moment anbahnen.


    »Das soll jetzt keine Entschuldigung für mein Verhalten sein«, sagte Ragnar, während er immer hektischer an seinem eingerissenen Nagel herumfingerte. »Aber es ist besser, dass ich mich an deinem kläffenden kleinen Vieh abreagiert habe, anstatt unseren ›Gast‹ oder irgendwen sonst bewusstlos zu schlagen.« Er seufzte. »Allerdings tut es mir trotzdem leid, dass der arme kleine Hund meine Wut ausbaden musste.«


    »Mein Gothi macht sich zu viele Gedanken über die Gefühle seiner Untergebenen«, sagte Bera ruhig, doch diesmal schwang eine Anspannung in ihrer Stimme mit, als hätte sie große Mühe, ihre Gefühle im Zaum zu halten. Es hatte dich viel Zeit gekostet, die Komplexität dieser menschlichen Emotionen zu analysieren und zu entschlüsseln, aber es war dir gelungen, was dich mit einem merkwürdigen Stolz erfüllte. Außerdem entwickelte es sich beinahe zu einer Art Sucht, das Verhalten der Menschen zu beobachten.


    »Ich frage mich …«, begann Ragnar.


    Aber du solltest nie herausfinden, was er sich fragte, denn offenbar hattest du ein Geräusch gemacht, warst vielleicht auf einen Zweig getreten. Vielleicht hatte Bera aber auch die ganze Zeit über gewusst, dass du da warst, und war zu dem Schluss gekommen, dass sie eigentlich gar nicht wissen wollte, was Ragnar beschäftigte, doch was auch immer der Grund war, plötzlich blickte sie zu dir auf und sagte: »Oh, das muss jetzt wieder Loki sein. Karl würde nie mit einer halb geschälten Karotte in der Hand da stehen.«


    »Was, bei Ragnarök, willst du hier?«, fauchte Ragnar dich an.


    Du wusstest genau, was du brauchtest, doch die zu dem Bild passenden Worte zu formulieren, erwies sich als schwieriger. Also ignoriertest du Ragnar und wandtest dich stattdessen an Bera. »Karten?«


    »Schon wieder Unsinn«, knurrte Ragnar.


    Du formuliertest ein weiteres Wort, ließest es langsam über deine Zunge fließen: »Brauche Karten.«


    »Natürlich«, sagte Bera und ergriff deinen Arm. »Wir werden dir ein paar Karten besorgen. Später, nachdem du das Gemüse geschält hast. Komm mit, mein Hübscher, lass uns die Arbeit zu Ende bringen.« Sie wandte sich Ragnar zu. »Ich brauche nur ein paar Minuten, Gothi. Ich werde dafür sorgen, dass er zu seiner Arbeit zurückkehrt, und mich dann wieder meinen anderen Aufgaben widmen. Es sei denn, du möchtest, dass er hier herumläuft und uns die Zeit stiehlt.«


    »Nein«, erwiderte Ragnar. Seine Stimme klang jetzt wieder normal, der sehnsüchtige Tonfall war verschwunden. »Kümmere dich um ihn. Es gibt sowieso noch einige Dinge, die ich erledigen muss.«


    Sie führte dich den Hügel hinab, zurück zu deiner Arbeit. Ein Bruchstück früherer Gedanken des Anderen blitzte in dir auf: Das ist alles, was dir bleibt, für den Rest deines Lebens Gemüse schälen und auf Stroh schlafen. Die Verzweiflung, die darin mitschwang, war genug, um den Tag trotz des Sonnenscheins zu verdüstern.


    »Du musst versuchen, die dir aufgetragenen Arbeiten zu erledigen, Loki«, sagte Bera. Es gefiel dir, dass sie dich von dem Anderen unterschied, auch wenn du nicht wusstest, ob das schlecht oder gut war.


    Du existierst. Und sie erkannte dich, was auch immer sie von dir hielt.


    »Brauche Karten«, sagtest du. »Brauche Karten. Um – Funkfeuer – zu – finden.«


    Sie blieb stehen, ohne deinen Arm loszulassen, und starrte dich an. »Ein Funkfeuer?«


    »Brauche Karten. Um Funkfeuer zu finden.«


    »Heute Abend«, sagte Bera. »Ich habe Karten in meinem Zimmer, auf Papierfetzen gedruckt. Ich möchte wissen, wie die Welt jenseits von Skorradalur aussieht, es könnte die einzige Art sein, in der ich sie jemals sehen werde. Wenn wir unsere Arbeiten erledigt haben, werde ich sie rausschmuggeln.«


    »Heute Abend?«


    »Ja, heute Abend, Loki. Und jetzt mach dich wieder an die Arbeit.«


    »Isheimur ist geologisch instabil und mit von gemäßigtem Vulkanismus geprägten Landstrichen durchsetzt, die paradoxerweise als Sicherheitsventil gegen explosivere Ausbrüche dienen …«


    Irgendwann – vielleicht während du damit beschäftigt warst, Gemüse zu schälen – kehrte der Andere zurück. Als du wieder zu Bewusstsein kamst, verrieten dir die sinkenden Sonnen und das weicher werdende Licht, dass der Abend hereinbrach. Möglicherweise war es ein kurzes Nachlassen seiner Widerstandskraft oder ein anderer Auslöser wie der Rauch, der den Anderen an den Tod des Schiffes erinnert hatte, das dir die Rückkehr ermöglichte, dir und dem höllischen Chor der Stimmen …


    »Noch zwei Jahrhunderte lang, nachdem Gagarin, Armstrong und Heng die Menschheit aus ihrer stellaren Wiege herausgeführt hatten, waren Raumflüge nur mit Unterlichtgeschwindigkeit möglich …«


    Bera stand mit zerknautschten Papierfetzen in den Händen vor dir. In einem davon erkanntest du eine Karte von Isheimur. Du rissest sie ihr aus der Hand und brülltest Stimmen in deinem Kopf lautlos an, fordertest sie auf zu verstummen. Zum Glück schien es zu funktionieren.


    »Funkfeuer«, sagtest du und durchsuchtest die Karte nach etwas Vertrautem. Du zeigtest auf einen hellblauen Fleck am Äquator. Das Schiff hatte einen See von dieser Form entdeckt. »Wo? Das?«


    »Surtuvatn«, antwortete Bera. »Wo meine Eltern gewohnt haben. Ist dort dein Funkfeuer?«


    Du ignoriertest sie und durchforstetest die Karte erneut; ein weiteres Gewässer im Südosten. Trotz des ständigen Nieselregens und gelegentlicher Schauer gibt es nie genug Niederschläge; Isheimur ist fast eine Wüstenwelt, seine wenigen Gewässer sind kaum mehr als Seen.


    »Loki?«, fragte Bera.


    Du blicktest auf, als du merktest, dass sie deine Aufmerksamkeit erregen wollte. Du hattest das gelernt, was eine der Stimmen als Sozialisation bezeichnete, und warst merkwürdig stolz darauf, obwohl du wusstest, dass du in dieser Hinsicht nicht mehr als ein Anfänger warst, selbst verglichen mit kleinen Kindern. »Ja?«


    »Dann bist du also wieder Loki?«, vergewisserte sich Bera.


    Das war eine echte Frage, wie die Sozialisationsparameter dir zeigten. Fragen erforderten Antworten. »Ja. Ich bin Loki, Iokaste … Bera.« Sie lächelte über die Berichtigung ihres Namens, und du wusstest, dass du ihr soeben eine Freude bereitet hattest, was ein Prickeln in dir hervorrief. Vielleicht weiß sie nicht mehr von der Iokaste in ihr, von ihrer mütterlichen Persönlichkeit, als der Andere von uns weiß.


    »Ich weiß nie, mit welcher Version von dir ich es gerade zu tun habe. Vor gerade mal einer Minute warst du noch Karl.«


    Das war keine Frage, weshalb du auch nicht antworten musstest. Trotzdem gab es Dinge, die du gern erläutert hättest, zum Beispiel, dass ihr beide gern heimkehren würdet, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen, doch diese Gedanken waren viel zu umfangreich, um sich mithilfe des begrenzten Vokabulars ausdrücken zu lassen, das das einzige Kommunikationsmittel für diese Leute darstellt. »Brauche Bilder«, sagtest du stattdessen, während du auf die Karten deutetest. »Bilder von Bergen. Seen. Wüsten.« Der Blick aus dem All unterscheidet sich gravierend von dem, was auf einer Karte zu sehen ist.


    »Hier.« Bera reichte dir einen Stoß ähnlich zerknautschter Fotos, die sie aus dem kleinen Kartenbündel zog. »Ausdrucke von Satellitenaufnahmen, während der Zeit vor dem Verschwinden der Gestalter angefertigt. Die meisten sind allerdings eher meteorologische oder topografische Darstellungen statt Fotos.« Sie seufzte. »Die Gestalter haben die Satelliten, die sie noch brauchen konnten, mit sich genommen, und den Rest als Nachschub für die Norns über Nornadalur abstürzen lassen. Alle Bilder, die wir haben, stammen aus der Zeit vor ihrem Verschwinden. Diejenigen, die wir noch haben – und das sind nicht gerade viele –, sind heute wahrscheinlich nicht mehr besonders hilfreich.«


    »Keine neuen?«, fragtest du.


    Bera schüttelte den Kopf. »Und selbst wenn, würdest du sowieso nicht einmal in ihre Nähe gelangen. Wir müssen zur Wetterbeobachtung mit bodengebundenen Funkstationen auskommen, die über den gesamten Planeten verstreut sind. Ragnar und die anderen Gothis brüten ständig über den Daten, die die Stationen liefern, und versuchen, mit ihrer Hilfe Wettervorhersagen zu erstellen. Bei Freya, selbst wenn sie immer noch auf Satelliten zugreifen könnten, würdest du nie ein Foto davon zu Gesicht bekommen. Sie würden alle wie einen kostbaren Schatz horten.«


    Du nahmst dir Zeit, die Bilder eingehender zu betrachten und nach einer Antwort zu suchen.


    »Letzte Analyse der Atmosphäre Isheimurs: Heliumanteil auf drei Prozent gesunken, Neon auf fünf, Stickstoff auf 73, Sauerstoff auf 18 gestiegen, CO2 auf 0,02 Prozent gestiegen …«


    Du hattest angefangen, allmählich eine Vorstellung davon zu bekommen, wie viel Zeit verstrichen war, seit der Andere die Kontrolle übernommen hatte. Anfangs waren da nur leere Flecken, doch jetzt begannen ein paar kostbare Bilder durch die Barrieren zwischen den verschiedenen Bereichen des Gehirns zu dringen, in denen seine und deine Erinnerungen verstreut gespeichert waren. Dein Bewusstsein war zusammenhangslos und ungeordnet in kleine Segmente überall im Gehirn gequetscht worden, zwischen denen erst noch Verbindungen hergestellt werden mussten. Deshalb hätte dich dieses langsame Durchsickern von Daten eigentlich nicht überraschen dürfen.


    Der nächste Tag war angebrochen.


    Du gingst mit zwei anderen Männern über einen Hang. In der Ferne blitzte es über dem südöstlichen Horizont. Einer der Männer zuckte zusammen.


    »Die Sturmsaison bricht los«, sagte der andere Mann. Groß, mit dunklem Haar und kahlen Stellen inmitten der Gesichtsbehaarung: Arnbjorn Ragnarsson, meldete sich eine Erinnerung. Also Ragnars Sohn.


    »Sturmsaison?«, fragtest du. Du hattest festgestellt, dass dies der optimale Prozess zur Informationsübermittlung von Gehirn zu Gehirn ist, über die Münder der anderen in deine Ohren. Wenn du wiederholtest, was sie gesagt hatten, erläuterten sie die Informationen in der Regel ausführlicher.


    »Aye, Loki«, bestätigte Arnbjorn. »Die Sturmsaison.«


    Da er keine weiteren Auskünfte lieferte, kamst du zu dem Schluss, dass es vielleicht sinnvoll wäre, ihm einen weiteren Anreiz zu liefern. »Es gibt … eine Sturmsaison? Erkläre das, bitte.« Bitte ist der Befehlseingabe in einen Computer vergleichbar, hattest du gelernt.


    Arnbjorn zuckte die Achseln. »Was du alles nicht weißt, Utlander.« Sie nennen deine Hülle oft »Utlander«. Ausländer, Fremder, Exot: Bedeutungen, die das Lexikon für den Begriff anbietet. Vielleicht auch Außerweltler oder Außenweltler? »Niemand weiß ganz genau, warum Isheimur in den Wochen um das Äquinoktium herum derart von Gewitterstürmen heimgesucht wird«, begann Arnbjorn. »Einige sagen, es läge am jahreszeitlich bedingten Temperaturrückgang, andere meinen, Gamasols und Deltasols Strahlung würde Ionisationen in der Atmosphäre hervorrufen, und wiederum andere halten den Zeitpunkt einfach für einen bizarren Zufall … Woran es auch immer liegt, schon bald werden Stürme durch diese Gegend fegen.«


    Der andere Mann, ein Höriger – zur Fronarbeit verpflichtet, wie dir dein Lexikon übersetzt – lachte. »Hoffen wir, dass wir noch rechtzeitig nach Hause kommen, oder dass der Sturm in eine andere Richtung zieht.« Sein Haupthaar war lang und in den Nacken gekämmt, sein Bart so buschig wie der Ragnars.


    Plötzlich erfüllte eine Serie von Schreien die Luft. »Trolle!«, stieß der Hörige hervor.


    Arnbjorn rannte los. »Wir müssen verhindern, dass sie die Schafe in Panik versetzen und über eine Klippe jagen!«


    »Was sind Trolle?«, wolltest du wissen.


    »Eine beschissene Plage!« Der Hörige begann bereits vor Anstrengung zu keuchen. »Haarige Viecher, die Bauernhöfe angreifen und Herden von Felsfressern über unsere Ländereien scheuchen!«


    Deine langen raumgreifenden Schritte brachten dich auf gleiche Höhe mit den Männern, die allerdings von ihren Schwertern behindert wurden, während du nur den Holzstock mit dir schlepptest, den Bera – oder Iokaste? – dir als Stütze gegeben hatte. Du hättest sie mit Leichtigkeit überholen können, doch im Gegensatz zu dir wussten sie, wohin sie wollten. »Das ist Problem? Felsfresser?« Felsfresser gehörten nicht zu den in deiner Erinnerung abgespeicherten Informationen. Eine Anomalie, wie du dachtest. Für deinen auf Logik basierenden Verstand ist eine Anomalie das Äquivalent zu dem uralten Genre der Pornografie – etwas Verbotenes, das Schuldgefühle verursacht und doch auf eine Art erregend ist, die unverständlich für jemanden bleiben muss, der unfähig ist, derartige Gefühle zu empfinden.


    »Die Felsfresser selbst sind nicht das Problem.« Arnbjorns Atem wurde zunehmend abgehackter. »Obwohl eine Million kleiner Hufe auf einem Haufen das Getreide zertrampeln können. Aber die großen umherwandernden Herden der Biester ziehen Snolpelze und Trolle hinter sich her. Die stellen ein verdammtes Problem dar! Und jetzt halt endlich dein blödes Maul!«


    Du hieltest den Mund. Als ihr die Hügelkuppe erreichtet, erblicktest du eine weiße Welle, die das gesamte Tal und das Land jenseits davon überrollte.


    »Es sieht …«, keuchte der Hörige, »… nach einer … kleinen Herde … von … nur einigen … 10000 Tieren … aus!«


    »Jao«, stimmte ihm Arnbjorn, ebenfalls keuchend, zu.


    Dein eigener Atem hatte sich dagegen kaum beschleunigt.


    Du hörtest ein schrilles Pfeifen, das gleichzeitig von allen Seiten her zu kommen schien, wahrscheinlich aber das von den Hügeln widerhallende Echo der Geräusche war, die die Felsfresser machten. Arnbjorn berührte dich am Arm. »Bleib stehen!«, befahl er. Du folgtest dem Beispiel deiner Begleiter.


    Irgendetwas blitzte mitten in dem weißen Meer auf, und einer der stämmigen Felsfresser explodierte in einer Wolke aus Fleischfetzen.


    Arnbjorns Gelächter klang wie ein hysterisches Gackern.


    »Was?«, fragte der Hörige, doch statt ihm zu antworten, lachte Arnbjorn weiter. »Was ist los?«, drängte der Fronarbeiter mit zunehmender Verärgerung.


    Endlich ebbte Arnbjorns Gelächter allmählich ab. Er wischte sich die Tränen aus den Augen. »Das ist eins von den Gebieten, auf die Steinar Anspruch erhebt.« Er streckte einen Arm aus. »Das Tal mündet in das Weideland da hinten. Ich wette, es ist in dem Lageplan verzeichnet, den er den Norns gegeben hat. Und als er sie dann um eine wirklich wichtige Lieferung gebeten hat, haben sie seine Bestellung mit ihrem Katapult in einer suborbitalen Bahn abgefeuert – und über das Ziel hinausgeschossen. Für die Norns wird die Lieferung innerhalb akzeptabler Parameter erfolgt sein, doch tatsächlich hat das Ding gerade diesen Felsfresser da in seine Einzelteile zerlegt und ist auf unserem Gebiet gelandet. Lasst uns nachsehen, ob irgendetwas von dem Geschoss übrig geblieben ist.«


    »Also war das Ding, das den Felsfresser zerfetzt hat … das war eine Rakete?«, fragte der Hörige, als eure Gruppe sich wieder in Richtung der gewaltigen Herde in Bewegung setzte.


    »Es war ein Nothilfepaket«, korrigierte Arnbjorn, der erneut lachen musste.


    »Du nimmst mich auf den Arm«, beschwerte sich der Hörige.


    »Ganz und gar nicht. Deshalb müssen wir ja Angaben zu unseren Ländereien einreichen, damit die Norns ihre Lieferungen so abschießen können, dass sie nicht unsere Häuser treffen, aber nahe genug, um auf dem Gebiet des Bittstellers zu bleiben, falls sie nach dem Aufprall von ihrem eigenen Schwung getrieben noch ein Stückchen weiterhüpfen.« Arnbjorn wandte sich an dich. »Normalerweise stellt explodierendes einheimisches Wild keine Gefahr für das Leben auf Isheimur dar, aber manchmal wird uns geraten, in unseren Häusern zu bleiben, wenn eine Lieferung ansteht.« Er deutete auf den zerfetzten Felsfresser. »Den Grund für diese Vorsichtsmaßnahme siehst du dort.«


    »Habt ihr deshalb …«, du bemühtest dich, die passenden Wörter zu finden, »… ein Katapult?«


    »Richtig«, bestätigte Arnbjorn. »Das Katapult der Norns besitzt nur eine begrenzte Reichweite, deshalb müssen wir das Paket weiterbefördern, wenn es um den Planeten herum geschickt werden soll. Gut möglich, dass es gar nicht für Steinar selbst bestimmt war. Vielleicht ist sein Land nur eine Zwischenstation.«


    Du und die anderen Männer marschierten den Hang hinab bis zum Rand der Felsfresserherde, dann schobt ihr euch zwischen den Tieren hindurch, zuerst noch zügig, doch je tiefer ihr in die ziehende Herde eindrangt, desto langsamer wurdet ihr.


    »Verdammte Viecher!« Der Fronarbeiter stieß einen Felsfresser so heftig aus dem Weg, dass sich das Tier überschlug.


    Es richtete sich wieder auf und starrte ihn vorwurfsvoll an. Der Felsfresser hatte eine Schulterhöhe von etwa einem Meter, zottiges Fell und kurze stämmige Beine. Aus dem mit langem und feinem Fell bedeckten Kopf, der an den eines ausgestorbenen irdischen Tiers namens Ziesel erinnerte, ragten zwei kleine Ohren hervor.


    Es musste rund eine Stunde gedauert haben, bis ihr euch durch die wogende Masse der schnurrenden Tiere geschoben hattet. Der Hörige beschwerte sich mehrmals über das Tempo, bis Arnbjorn ihm befahl, den Mund zu halten. »Wenn Steinar während der letzten Tage zu Hause war, muss er vom Orakel erfahren haben, dass ein Paket von den Norns zu ihm unterwegs ist. Er könnte vermuten, dass es hier gelandet ist. Ich habe zwar keine Angst vor ihm, aber ich würde doch lieber einen Kampf vermeiden, falls er in Begleitung von einem halben Dutzend seiner Totschläger aufkreuzen sollte.«


    Schließlich erreichtet ihr den Kadaver. Vielleicht zwang ihr Instinkt sie dazu, einen Bogen um ein totes Mitglied ihrer Herde zu machen, jedenfalls strömten die anderen Felsfresser um die blutigen Überreste herum wie Wasser um einen Felsbrocken in einem Flussbett.


    Du standest vor einem zerfetzten Haufen aus Fleisch und Fell, in dem ein qualmender runder Gegenstand lag, metallisch und eindeutig künstlicher Herkunft. »Wir nehmen das Ding mit nach Hause«, sagte Arnbjorn und deutete auf eine Reihe von Buchstaben auf einer Seite des Objektes, »und geben den Code in das Orakel ein. Dann werden wir erfahren, für wen die Lieferung bestimmt ist. Auf geht’s!«


    Der Hörige öffnete den Mund, doch bevor er irgendetwas sagen konnte, löste sich eine Gestalt, die beinahe wie ein Mensch aussah – nur war sie am ganzen Körper und im Gesicht behaarter –, aus der wuselnden Herde. Außerdem war die Kreatur kleiner und hatte ein Maul voller albtraumhafter Fänge. Sie stürzte laut jaulend und heulend auf eure Gruppe zu. Einige der Laute, die sie ausstieß, waren geradezu unmöglich hoch und grenzten an den Ultraschallbereich.


    Arnbjorn warf dir das runde Objekt zu und sprang mit gezücktem Schwert vor.


    Die Kreatur blieb stehen.


    Der Mensch und das fremdartige Wesen stierten einander lange reglos an, bevor es sich mit einem letzten Heulen zurückzog.


    »Troll?«, fragtest du, als sich deine Gruppe wieder Richtung Skorradalur in Bewegung setzte.


    »Natürlich«, erwiderte der Fronarbeiter. »Bist du wirklich so beschränkt, dass du nicht einmal einen Troll erkennst, wenn er direkt vor dir steht?«


    Du starrtest ihn an und versuchtest herauszufinden, ob die Frage mehr beinhaltete, als es im ersten Moment den Anschein hatte. Denn du hattest gelernt, dass die am schlichtesten klingenden Fragen manchmal tatsächlich die komplexesten sind. Es schien dir der Gipfel der Torheit zu sein, so viele Ebenen von Bedeutung in eine so uneffiziente Kommunikationsmethode wie die Mund-zu-Ohr-Informationsübermittlung zu packen. Diese Menschen sollten ihr Kommunikationssystem wirklich neu gestalten. Aber natürlich war das mit den begrenzten technischen Mitteln, die ihnen derzeit zur Verfügung standen, absolut unmöglich.


    Du kamst zu dem Schluss, dass eine eventuell in der Frage verborgene zweite Bedeutungsebene für dich nicht zu entschlüsseln war, und beantwortetest die Frage deshalb ihrem direkten Inhalt gemäß. »Ja. Ich bin wirklich so beschränkt. Aber jetzt habe ich ›Troll‹ abgespeichert und werde ihn jederzeit wiedererkennen: eine einheimische feindselige Lebensform. Vernunftbegabte Kreatur?«


    »Ganz und gar nicht!«, sagte Arnbjorn mit Nachdruck. »Welche vernunftbegabte Lebensform frisst sich denn gegenseitig?«


    »Menschen fressen Trolle?«


    »Natürlich nicht!« Der Hörige brach in schallendes Gelächter aus. »Sie fressen uns, du verdammter Blödmann! Wir bekämpfen sie seit Jahrhunderten, genau so, wie sie uns erbarmungslos abschlachten. Bei Thor, was für ein Trottel bist du eigentlich?«


    »Ein menschlicher«, erwidertest du. »Ein genetisch optimierter.«


    Du tauchtest erneut aus den Tiefen des Unbewussten auf, wieder ohne zu wissen, was – sofern es überhaupt eine Ursache gab – deine Rückkehr diesmal ausgelöst hatte. Du fandest dich in einem Raum wieder, von dem aus eine Treppe in ein höheres Stockwerk führte. In einer Ecke des Raumes stand ein weißer Kasten. Vor dir schwebte das Abbild von Bergen und Seen.


    »Das ist Surtudalur, wo ich aufgewachsen bin«, sagte Bera. »Du kannst noch ein Ende des Bauernhauses unter dem Lavastrom hervorlugen sehen.«


    Plötzlich verbarg sie die Karten ohne Vorwarnung. »Da kommt irgendjemand!«, zischte sie, zog dich in den angrenzenden Flur und die ersten Stufen hinauf, wobei sie dir eine Hand auf den Mund legte. »Wir könnten Schwierigkeiten bekommen, weil wir so viel Zeit hier verbracht haben«, flüsterte sie. »Papa sieht es zwar gern, wenn wir von dem Orakel lernen, aber nur die Dinge, von denen er will, dass wir sie erfahren. Psst, still jetzt!«


    Du sahst, wie Ragnar das Arbeitszimmer betrat, einen Gegenstand unter den Arm geklemmt. Es war das runde Hilfspaket. Arnbjorn folgte ihm, seine Stimme klang beschwörend. »Wenn wir die Codierung mit dem Orakel überprüfen, können wir feststellen, ob das Ding für Steinar bestimmt ist, oder ob demnächst noch irgendeine andere unschuldige Gemeinde mit in eure Fehde hineingezogen werden wird.«


    »Sollte die Sendung für Steinar bestimmt sein, wird man sie als vermisst markiert haben«, erwiderte Ragnar, »und wenn du die Codefolge in das Orakel eingibst, wird es winzige elektronische Signale in alle Richtungen aussenden. Nein, lass die Finger davon.«


    »Aber, Papa …«


    »Ich habe gesagt, lass die Finger davon!«


    Es folgte ein langes Schweigen, bevor sich Arnbjorn mit gepresster heiserer Stimme wieder zu Wort meldete. »Jawohl, Gothi.«


    Der Andere begann sich in dir zu rühren, und inmitten eures geistigen Ringens um die Vorherrschaft stieg ein Gedanke empor: Warum finden sich die Leute mit seiner engstirnigen Tyrannei ab?


    Obwohl du darum kämpftest, die Kontrolle zu behalten, war das eine derart interessante Frage, dass du sie einfach laut aussprechen musstest, nachdem Ragnar und Arnbjorn kurz nacheinander verschwanden und Bera die Hand von deinem Mund zurückzog.


    Sie zog die Nase kraus. »Stell dir vor, wie anstrengend es für ihn ist, diese Siedlung zu leiten. In manchen Jahren erleben wir einen guten Winter, wenn es uns gelungen ist, genug Nahrung einzulagern. Dann können wir so tun, als würden sich die Dinge bessern. Andere Jahre sind dann wieder so schlimm, dass wir sogar Felsfresser und Snolpelze essen und die Übelkeit und Krämpfe ertragen müssen, die wir davon bekommen. Doch jedes Jahr, jeden Monat und jeden Tag müssen wir mit unseren Vorräten haushalten. Wie viel können wir erübrigen? Wenn uns das schon belastet, wie schlimm muss es dann erst für Ragnar sein? Selbst die Stärksten unter uns würden unter dieser Belastung einbrechen.«


    »Also ist er …« Du rangst um die richtigen Worte. »Zornig? Aus Sorge?«


    »Vielleicht teilweise«, sagte Bera. »Er ist zu einem Teil aus dem Grund Gothi, weil die anderen in dieser Gegend, die diese Aufgabe übernehmen könnten, nicht dazu bereit sind, und zum anderen Teil, weil diejenigen, die es gern wären, weder die dafür nötigen Fähigkeiten besitzen, noch die Unterstützung der anderen haben.« Sie schob dich die Treppe hinunter. »Er war nicht immer so schlimm wie jetzt. Doch er hat Gunnhild so sehr wie das Leben selbst geliebt. Seither … Kannst du dir vorstellen, wie es sich anfühlt, jemanden zu verlieren, den man derart geliebt hat?« Sie seufzte. »Oh, Loki, ich liebe dich wie einen Sohn, aber ich vermisse Karl. Mit ihm kann ich wenigstens reden.« Plötzlich wirkte sie entsetzt. »Er kann das doch nicht hören, oder?«


    »Nein«, versichertest du. Du spürtest, wie der Andere weiter an die Oberfläche stieg, und wie ein Ertrinkender balanciertest du auf dem geistigen Äquivalent seines Kopfes.


    »Seit Gunnhilds Tod«, fuhr Bera, die nichts von deinem inneren Aufruhr bemerkte, fort, »scheinen die vielen guten Eigenschaften, die Ragnar auszeichnen, dahinzuwelken, während seine schlechten Charakterzüge dominanter werden.«


    Du spürtest, wie die Welt zurückwich. Das Letzte, was du hörtest, bevor du wieder in den zerrissenen Tiefen des Unbewussten versankst, war, wie Bera sagte: »Ich denke, dass wir Ragnar immer noch für den Mann lieben, der er einmal war, nicht für das, was aus ihm geworden ist. Deshalb ertragen wir sein Benehmen.«


    Dann verschlang dich der lautlose Abgrund endgültig.


    Bis zum nächsten Erwachen, gelobtest du.
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    Ragnar stellte mit grimmiger Befriedigung fest, dass der Utlander nicht mehr hinkte, während er die Hügelkuppe oberhalb von ihm entlangging, sondern die wolkenverhüllten Weiden mit raumgreifenden Schritten durchquerte. Mittlerweile verzichtete der Fremde auch auf den Gehstock, das letzte Überbleibsel seiner wochenlangen Genesung.


    Im Hochland hatte sich der Schnee bereits festgesetzt, während es in den tiefer gelegenen Gebieten immer länger dauerte, bis er in gelegentlichen Phasen von Sonnenschein wieder taute. Schon bald würde er das gesamte Land mit einer hauchdünnen Schicht überziehen.


    Hinter ihnen vervollständigte Gudmundir die Dreieckformation der Schäfer. Zum Treiben der Herde wurden drei Mann benötigt, auf den Sommerweiden dagegen reichte ein Mann aus, um sie zu hüten. Gudmundir – Gummi – lebte während des Sommers oben in den Hügeln in einem Zelt aus Havalifugilleder, das leichter, aber sehr viel robuster als Canvas war. Im Winter kehrten die Schäfer, die ausnahmslos Hörige waren, zum Haupthaus zurück, das in diesem Jahr noch überfüllter als sonst schon war. Jetzt gab es ein weiteres hungriges Maul zu stopfen, doch Ragnar war überzeugt, dass Allman sich nicht nur seinen Anteil verdienen, sondern auch das zurückzahlen würde, was er ihm für seine Pflege schuldete.


    Aus Tagen wurden Wochen, und Ragnar beobachtete mit boshaftem Vergnügen, wie sein haarloser neuer Arbeiter die Hügel und Täler mit den zurückkehrenden Schafen durchstreifte und dabei an den unsichtbaren Fesseln zerrte, die ihn hier festhielten. Er konnte mit der Abneigung, die Allman gegen ihn hegte, leben, und er fand sich widerwillig damit ab, dass der dunkelhäutige Mann arbeitete, ohne sich zu beklagen, auch unter Umständen, die selbst dem zähesten Isheimurer Schwierigkeiten bereiteten. Beras gefühlsduselige Vorwürfe waren dagegen schwerer zu ertragen und machten ihn wütend, weil er nicht wusste, was er darauf erwidern sollte.


    Mit plötzlichem Erschrecken registrierte er, dass die Herde in Richtung auf einen Sumpf ausscherte. »Halte die Schafe dichter zusammen!«, bellte er. Allman begriff nicht, wie das System aus Pfiffen und Handzeichen funktionierte, das die anderen ihm beizubringen versuchten, oder zumindest tat er so. Doch auf Ragnars Befehl hin dirigierte er die Tiere näher zu ihm und seinem Hund, sodass sie sich wieder vom Rand des Sumpfes entfernten. Die Herde verließ die morastige Senke, schob sich raschelnd durch das hohe Gras und näherte sich der seichtesten Furt des kleinen Flusses, der den Sumpf speiste. Schon ein Stückchen weiter hangaufwärts wäre er bereits zu tief und zu reißend gewesen, als dass man ihn mit den Schafen hätte überqueren können.


    Sie benötigten eine halbe Stunde, in der sie ständig die Richtung wechseln mussten und Ragnars Hund sich wie alle paar Minuten wie ein Verrückter ins Wasser stürzte und wieder heraussprang, um die Herde auf die andere Seite zu treiben. Zwischendurch wurden sie von einem Schneeschauer überrascht, der die Luft mit winzigen Flocken erfüllte, die an Ragnars Lippen gefroren und ihm beim Einatmen wie mit dünnen Nadeln in die Zunge stachen. Auf dem langen Gras, das sich bereits gelblich verfärbte, bildeten sich immer mehr kleine weiße Tupfen.


    Die Terraformer hatten, wann immer es möglich gewesen war, darauf verzichtet, genetische Eingriffe an sich selbst vorzunehmen. »Wir sind Menschen, keine Wechselbälger«, hatte einer der Gestalter im Orakel erklärt. Das Gras und die Schafe hatten sie dagegen ein wenig modifiziert, um sie resistent gegen hiesige Giftstoffe zu machen. Die Schafe waren so manipuliert worden, dass sie die Toxine einfach mit ihren Exkrementen ausschieden. Allman war vom Anblick des leuchtend blauen Schafmists merkwürdig fasziniert gewesen, aber wer konnte schon aus einem Alien schlau werden?


    Einmal meinte Ragnar, Schemen durch den Dunst huschen gesehen zu haben, und er fragte sich, ob die Trolle wieder mutiger wurden. Wie die Snolpelze jagten auch sie in Rudeln. Verdammte Plagegeister! Es war schon einige Jahre her, seit sie die letzten Eindringlinge hatten vertreiben müssen.


    Nachdem sie den Bach endlich überquert hatten, benötigten sie nur noch eine weitere halbe Stunde, um den letzten steilen Hang zu erklimmen – der Schneeschauer war in der Zwischenzeit in einen immer stärker fallenden Regen übergegangen – und die lang gestreckte Hügelkuppe zu erreichen, von der aus sie auf Skorradalur hinabblicken konnten.


    Ragnar machte sich mit schmerzenden Knien an den beschwerlichen Abstieg. Die Turbinen arbeiteten problemlos, wie er feststellte. Sein Großvater hatte darauf bestanden, dass sie unterschiedliche Energiequellen nutzten. Laut dem Orakel war es der Bevölkerung Islands tatsächlich gelungen, die angeblich grenzenlose Energie der geothermalen Quellen ihrer alten Heimat zu erschöpfen, und auch wenn Isheimur noch auf Jahrhunderte hinaus heißen Dampf liefern würde, hatten die Isheimurer nicht vor, die Fehler ihrer Vorfahren zu wiederholen.


    Doch dann fiel Ragnars Blick auf die Windmühle am Ende der Turbinenreihe neben dem Katapult, und er stieß ein überraschtes Grunzen aus, während Allman gleichzeitig fragte: »Ist es Absicht, dass die Mühle den Betrieb eingestellt hat?«


    »Nein«, erwiderte Ragnar. »Das verdammte Ding hat sich festgefressen. Orn sollte es eigentlich reparieren.« Die lange Leiter, die an dem hohen Turm lehnte, deutete darauf hin, dass Ragnars Pächter es zumindest versuchte.


    Sie trieben die Schafe in die Pferche innerhalb der Scheune und betraten den Hofplatz, wo sich Orn der Starke gerade die Hände an einem Stofflumpen abwischte. »Ich kann das Ding nicht reparieren«, kam er Ragnars Frage zuvor.


    »Mist«, knurrte Ragnar gereizt. »Dann müssen wir im Frühjahr einen reisenden Mechaniker anfordern.« Ein weiterer Beleg dafür, dass die Kolonie nicht nur stagnierte, sondern weitere Rückschritte machte.


    »Das würde uns ein Vermögen in Form von Nahrungsmitteln oder Arbeitskraft kosten«, gab Orn zu bedenken. »Warum überlassen wir das Ding nicht einfach seinem Schicksal?« Er verstummte, als er Ragnars finsteren Blick bemerkte.


    »Weißt du, wo der Fehler liegt?«


    »Ich vermute, dass sich ein Zahn der Getriebewelle festgefressen hat«, sagte Orn. »Ich habe sie von der Antriebswelle getrennt, weil sie sich nur noch in eine Richtung bewegen lässt. Sollte der Wind zu stark aus der entgegengesetzten Richtung blasen, würde es das Getriebe völlig zerstören.« Er seufzte schwer. »Zu wissen, was kaputt ist, und den Schaden zu beheben, sind leider zweierlei Dinge.«


    »Komm schon«, meldete sich Karl zu Wort. »Sehen wir uns das Problem gemeinsam an.« Er warf Ragnar einen fragenden Blick zu, um die Genehmigung des Gothi einzuholen.


    Ragnar zuckte die Achseln. »Wenn du glaubst, dass du das Ding reparieren kannst, dann nur zu. Aber kümmere dich zuerst darum, dass die Schafe sicher eingesperrt sind.«


    Den Nachmittag verbrachte Ragnar damit, einige der noch offenen Fälle durchzugehen. Er und die anderen vierzig Gothis der näheren Umgebung trafen sich dreimal jährlich während des Frühlings-, Winter- und Brautmarktes zu einer kurzen Konferenz. Zum Sommermarktfest besuchte er das Althing, auf dem komplizierte juristische Fälle und andere wichtige Angelegenheiten erörtert wurden, darunter auch Berufungen gegen bereits ergangene Urteile.


    Seiner Meinung nach stellte das System der miteinander konkurrierenden »Regierungsdienstleistungen« Isheimurs größte gesellschaftliche Errungenschaft dar, weil die Furcht der Gothis davor, Klienten zu verlieren, der Ineffizienz und dem Machtmissbrauch einen Riegel vorschob. Seine Flexibilität und hohe Belastbarkeit hatte das isheimurische Recht dem Umstand zu verdanken, dass die Autorität eines Entscheidungsträgers nicht zwangsläufig an seinen Wohnort gebunden war. Ohne das doppelte Gift, das einerseits durch Landbesitz und andererseits durch das Führen eines Titels zustande kam, der von Gothi zu Gothi weitervererbt wurde, war es schwierig, langwierige Fehden auszufechten. Schwierig, aber nicht gänzlich unmöglich.


    Das Orakel erleichterte Ragnar die Arbeit. Mit seiner Hilfe konnte er sich hin und wieder mit den anderen Gothis austauschen, auch wenn sie sich so selten zu Hause aufhielten, dass es sich bei den »Gesprächen« in der Regel eher um den Austausch aufgezeichneter Mitteilungen handelte. Ein lückenhaftes System, das durch die weiten Entfernungen und Gebirge noch erschwert wurde. Trotzdem wollte Ragnar lieber nicht darüber nachdenken, was sie unternehmen sollten, falls das System irgendwann zusammenbrach.


    Er hatte einige Nachrichten über Allman an seine Kollegen geschickt, in denen er ihnen mitteilte, dass sich eine Art umherziehender Seher in der Region aufhielt, und sich erkundigte, wer von ihnen – wenn überhaupt irgendeiner – schon darüber Bescheid wusste. Bisher waren alle Antworten negativ ausgefallen. Das hatte den positiven Nebeneffekt, dass er Allman den anderen Gothis gegenüber als Unruhestifter darstellen konnte.


    Ragnar wollte nach Möglichkeit verhindern, dass der Utlander weiterzog, um sich über seine Behandlung zu beschweren. Sollte Allman nicht mit seinen Entscheidungen einverstanden sein, hatte er das Recht – sofern er den Status eines freien Mannes besaß –, sich einem anderen Gothi anzuschließen, ohne dafür aus Skorradalur fortziehen zu müssen. Oberhaupt und Klient durften ihre gemeinsame Übereinkunft jederzeit aus freien Stücken aufkündigen, sodass Allman theoretisch einem anderen Gothi Gefolgschaft geloben konnte. Sein noch nicht geklärter Status verkomplizierte die Sache einerseits, war andererseits jedoch vielleicht sogar von Vorteil. Denn soweit es Ragnar betraf, stand er offiziell außerhalb der Gesetze, was darauf hinauslief, dass er – von seinen Schulden einmal abgesehen – ihm gegenüber zwar keinerlei Verpflichtungen, aber auch keinerlei Rechte hatte. Ragnar hatte ihm ein Dach über dem Kopf geboten und das Essen seiner Leute mit ihm geteilt. Er hatte nicht die Absicht zuzulassen, dass der Fremde sich ein Beispiel an Bera nahm und ihn demütigte, indem er einfach aus Skorradalur fortlief, ohne vorher seine Schulden beglichen zu haben – auch wenn die Höhe dieser Schulden von Ragnar selbst festgelegt worden war.


    Zum Teufel mit ihm! Der Bastard würde bleiben und für seine Kost und Logis auf die einzige Art und Weise bezahlen müssen, die ihm blieb: indem er für ihn arbeitete. Es gab in Skorradalur immer mehr zu tun, als die verfügbaren Arbeitskräfte erledigen konnten, und vielleicht würde es Allmans Beitrag sein, der den Unterschied zwischen dem Gedeihen der Siedlung und dem bloßen Überleben ihrer Gemeinschaft ausmachte.


    Ragnar legte die Akte beiseite, die er über Steinar Onundsson angefertigt hatte. Er hatte den anderen Gothis bereits ein paar Nachrichten zukommen lassen und sich bei der Gelegenheit erkundigt, ob Steinar ihnen ebenfalls Schwierigkeiten machte. Sein Plan sah vor, die Sache vorerst behutsam anzugehen, sie im Verlauf des Winters jedoch Schritt für Schritt zu forcieren, sich von seinen Kollegen Rückendeckung zu holen und Steinar während des Frühlingsmarktfestes dann zum Duell zu fordern, um ihren Disput auf die eine oder andere Art endgültig aus der Welt zu schaffen.


    Von draußen klangen Rufe und Gelächter auf. Ragnar warf einen Blick aus dem Fenster und erblickte Allman, der sich gerade die Hände an einem Putzlumpen abwischte, während Orn ihm kräftig auf die Schultern klopfte.


    Seine Stimmung hellte sich auf, als er sah, wie sich Allman anschließend mit Arnbjorn unterhielt, der mit einer weiteren Schafherde von den Sommerweiden zurückgekehrt war. Er verließ das Haus und gesellte sich zu den anderen. »Arnbjorn Ragnarsson«, begrüßte er seinen Sohn mit gespielter Strenge. »Was schnatterst du hier herum wie ein Waschweib, wo noch jede Menge Arbeit darauf wartet, erledigt zu werden?«


    Arnbjorn zögerte mit seiner Antwort. Ragnar verspürte einen Anflug von Schuldbewusstsein in sich aufsteigen, als er sah, dass sein Sohn seinem Gesichtsausdruck zu entnehmen versuchte, wie es um seine Laune stand. Also grinste er, um ihm zu zeigen, dass er guter Dinge war, und sofort entspannte sich Arnbjorn wieder.


    »Wie man die Zeit totschlägt, habe ich von dir gelernt«, sagte er und umarmte seinen Vater. Sie lösten sich voneinander, und Arnbjorn deutete mit dem Daumen auf Allman. »Ich habe gerade gehört, dass unser neuer Arbeiter Orn geholfen hat, die Turbine zu reparieren.«


    »Hat er das?« Ragnar hob die Augenbrauen.


    »Orn hat sie repariert, ich habe lediglich ein bisschen dabei geholfen«, sagte Allman.


    Die unmännliche Bescheidenheit des Fremden erweckte in Ragnar das Bedürfnis, ihm eine Ohrfeige zu verpassen, während er gleichzeitig überlegte, ob ihm Allmans Art, seinen Beitrag an der Reparatur herunterzuspielen, nicht sogar in die Hände spielte.


    »Ein durchgerostetes Metallstück war in das Getriebe gefallen«, erklärte Orn. »Und um daran heranzukommen, war es nötig, den ganzen verdammten Motor anzuheben. Dazu wären zwei oder drei Mann erforderlich gewesen, aber die hätten sich nicht in den engen Spalt quetschen können, um den Motor zu stemmen. Nein, Karl hat das ganz allein geschafft. Also, dafür wird dir Ragnar den Rest des Nachmittags freigeben … stimmt’s, Gothi?«


    »Und wir können uns in der Zwischenzeit ein paar Biere in die Kehlen schütten, um zu feiern, dass wir es geschafft haben, die große Herde so schnell von der Klanting-Weide nach Hause zu treiben«, flüsterte Arnbjorn seinem Vater ins Ohr. »Wir haben ein ziemliches Tempo vorgelegt.«


    »Das ist wahr«, sagte Ragnar. »Ich hatte euch nicht vor morgen zurückerwartet. Wie habt ihr das gemacht? Sind sie zu uns runtergeflogen?«


    Arnbjorn schmunzelte. »Ja, wir haben ihnen richtig Beine gemacht. Es hat sich ausgezahlt, einen Mann mehr als sonst zur Verfügung gehabt zu haben. Ich bin froh, dass du Orn überreden konntest, ihn uns auszuleihen.«


    »Was nur möglich war, weil ich Orn dafür den Außenwelter ausborgen konnte«, erklärte Ragnar, wobei er auf Allman deutete. Obwohl er fand, dass Orn den Kerl nicht gleich derart hätte loben müssen.


    Mit jedem Bier, das sie leerten, wurde Ragnars Erinnerung an den Nachmittag verschwommener.


    Später glaubte er, Beras Stimme aus dem Orakelraum gehört zu haben. »Du musst deine Suchparameter hier eingeben. ›Technologie plus Terraformer plus interstellare Kommunikation.‹ Warte jetzt auf die Antwort. Hmm … gar nicht gut. Siebzehn Ergebnisse.«


    »Das ist ja wie in der Steinzeit!«, beschwerte sich Allman. »Was, wenn du es mit anderen Parametern probierst?« Die nächsten Worte konnte Ragnar nicht verstehen, weil sie von lauten Stimmen aus der Küche übertönt wurden. Die verdammten Frauen und ihr ewiges Geschnatter!


    »Was ist das?«, fragte Allman. »Ist das ein Schrein da unten im Süden?«


    »Oh, das ist die Winter Song«, erwiderte Bera und begann zu deklamieren:


    »Und als die Götter Isheimur verließen,


    schleuderten sie einen Blitzstrahl aus dem Himmel herab.


    Der Winter, der folgte, war so trostlos


    wie das Herz einer Dirne.«


    »Da ist etwas, das möglicherweise auf den Ort hindeuten könnte, den ich suche«, murmelte Allman. »In einer der Antworten auf unsere Anfrage.« Er stöhnte. »2000 Kilometer!«


    »Auf diesen Punkt hast du auch schon auf der Karte gezeigt«, sagte Bera. »Beziehungsweise hat es Loki getan. Du bringst mich noch ganz durcheinander!«


    »Wirklich?«, fragte Karl.


    Was auch immer Ragnar vorgehabt hatte, entweder Allman zu sich kommen zu lassen oder den Frauen in der Küche zuzurufen, endlich mit dem Schnattern aufzuhören, er hatte es vergessen, als Arnbjorn mit dem nächsten schäumenden Krug Bier in seinem Arbeitszimmer erschienen war.


    Dann war da noch ein anderer Erinnerungsfetzen, etwas, von dem Ragnar hinterher nicht mehr sagen konnte, ob er es sich vielleicht nur eingebildet oder geträumt hatte. Das Bild des Utlanders, der mit gesenktem Kopf niedergeschlagen an seiner Tür vorbeigeschlichen war. Ihn so hoffnungslos zu sehen, hatte Ragnar gleichzeitig glücklich und zornig gemacht. »Ich würd’ nie aufgeben«, hatte er mit schwerer Stimme zu Arnbjorn gesagt. »Je höher die Hürden, desto größer der Spaß. Ein Mann sollt’ bis zum Tod weiterkämpfen, wie ein Berserker!«


    »Gib’s ihn’n … Papa«, hatte Arnbjorn gelallt.


    Ragnar erwachte wie zerschlagen mit einem mörderischen Durst und einem gewaltigen Kater, Nachwirkungen des Trinkgelages, von denen er normalerweise verschont blieb.


    Arnbjorn und Asgerd lagen eng umschlungen in ihrem Bett, der kleine George, das jüngste ihrer drei Kinder, zwischen ihnen.


    Nach und nach registrierte Ragnar laute Stimmen, die aus der Küche herüberdrangen. Er stand auf und stampfte auf die Lärmquelle zu.


    Hilda und Thorir, der unverkennbar immer noch betrunken war, standen auf einer Seite der Küche, Bera und Karl auf der anderen. Bera blickte die beiden böse an. Alle vier redeten gleichzeitig aufeinander ein.


    »Ruhe!«, bellte Ragnar.


    Die Streithähne verstummten. Ragnar musterte sie der Reihe nach. Allman erwiderte seinen Blick ungerührt, Bera wich zurück, und Thorir schlug die Augen nieder, während Hilda das Kinn ein wenig vorreckte. »Es geht hier ja zu wie bei der Jahresversammlung aller zänkischen Weiber von Isheimur«, knurrte Ragnar. »Wer hat diesen Streit vom Zaun gebrochen?«


    »Die Art, wie Karl die Pfannen abgewaschen hat, ist inakzeptabel«, beschwerte sich Hilda. »Und als ich ihn darauf hingewiesen habe, musste sich Bera natürlich gleich einmischen.«


    »Weil der Schmutz auf den Pfannenböden nicht neu ist«, erwiderte Bera hitzig. »Er hat sich da schon vor Ewigkeiten eingebrannt!«


    »Das ist doch unwichtig«, sagte Allman und spielte sich als Friedensstifter auf – obwohl sich der Streit an ihm entzündet hatte, wie Ragnar vermutete.


    »Es steht dir nicht zu, zu beurteilen, was für uns wichtig ist und was nicht, Junge.« Ragnar lächelte innerlich, als er sah, wie dem Fremden die Röte in das dunkle Gesicht stieg.


    »Es ist nicht Karl, der hier Schwierigkeiten macht«, keifte Hilda.


    Ragnar registrierte den Blick, den sie dem Utlander dabei zuwarf. Nicht auch noch du!, dachte er verärgert. Was hat der Kerl nur an sich? Schwitzt er etwa Pheromone aus?


    Jeder in Skorradalur dürstete nach Neuigkeiten. Ragnar hatte erlebt, wie Allman von allen angebettelt worden war, ihnen von seiner Heimat zu erzählen, und trotz seiner scheinbaren Zurückhaltung hatte er sie mit seinen Geschichten über Städte, die hoch oben in den Wolken von Höllenwelten schwebten, regelrecht süchtig gemacht.


    Doch dann bemerkte er Hildas trotzigen Gesichtsausdruck und die Art, wie sie sich zwischen Allman und ihren idiotischen Mann geschoben hatte. Oha! Also hast du nicht bloß eine Schwäche für den Mann von den Sternen? Das war Hildas Art, ihm seine angebliche Grobheit Thorir gegenüber heimzuzahlen. Einen Moment lang schoss Ragnar der verrückte Gedanke durch den Kopf, dass der Utlander einen um Klassen besseren Schwiegersohn als Thorir abgeben würde, aber er verdrängte ihn sofort wieder. »Was schlägst du vor?«


    »Ich werde sie von jetzt an noch genauer überwachen«, sagte Hilda. »Und vielleicht sollte ich dafür sorgen, dass sie in Zukunft nicht mehr zusammen arbeiten.« Obwohl sich Hilda als Ragnars ältestes Kind gern vor den anderen als etwas Besonderes aufspielte, verfügte sie über keine wirkliche Autorität. Wenn es ihr gelang, Bera und Allman ihrer Aufsicht zu unterstellen, würde sie damit ihren Anspruch untermauern, die anderen herumkommandieren zu dürfen.


    Die Art, wie ihre Nasenflügel bebten, verriet Ragnar, dass sie es notfalls auf einen Streit ankommen lassen würde.


    »Ich werde darüber nachdenken«, knurrte er und nahm ihr damit den Wind aus den Segeln. »Aber bis dahin erwarte ich von euch allen, dass ihr weniger Krach macht. Ihr gebt den Kindern ein schlechtes Beispiel, was gutes Benehmen angeht.«


    Doch auch in den folgenden Tagen kehrte keine Entspannung in dem mörderischen Kleinkrieg ein, der zwischen den Frauen herrschte. Ragnar wusste, dass Hilda Bera nicht ausstehen konnte und sie jetzt vielleicht sogar noch um ihre Nähe zu Allman beneidete. Ob ihre Eifersucht begründet war, wusste er dagegen nicht, denn Bera und Allman schien nichts mehr als ein freundschaftliches Verhältnis zu verbinden. Doch was auch immer der wahre Grund für den Zwist war – Hilda schikanierte Bera fortan ohne Unterlass.


    Offensichtlich spielte der Konflikt auch Thorbjorg in die Hände. Sie zog Allman, der immer noch nicht richtig mit den auf Isheimur herrschenden Sitten vertraut war, ständig damit auf, dass er viel mehr Frauenarbeit als die anderen Männer machte. Manchmal trieb sie es so weit, dass sich Ragnar beinahe schon wünschte, der Utlander würde sich bei ihr mit Ohrfeigen Respekt verschaffen. Die Duldsamkeit, mit der Allman Thorbjorgs Sticheleien ertrug, machte ihn zunehmend wütender. Besonders dann, wenn sich Bera dadurch veranlasst fühlte, sich mit Thorbjorg anzulegen, was wiederum zur Folge hatte, dass Thorbjorg Allman mit noch mehr Verachtung begegnete, weil er sich ihrer Meinung nach von einer Frau beschützen lassen musste.


    Manchmal fragte sich Ragnar, womit der Fremde Thorbjorgs feindseliges Verhalten provoziert haben mochte. Hatte sie sich ihm möglicherweise angeboten und war von ihm zurückgewiesen worden? Was auch immer geschehen war, Hilda und Thorbjorg schienen einfach unfähig zu sein, Allman in Ruhe zu lassen.


    Zumindest lieferten die Spannungen Ragnar die Entschuldigung, nach der er sich insgeheim gesehnt hatte, um seine administrativen Pflichten noch etwas länger ignorieren und sich zu den anderen Männern auf den Weiden gesellen zu können. Leider war er nicht mehr so jung wie sie, und so hatte er die Wahl, entweder die Kopfschmerzen zu ertragen, die ihm das ständige Gezänk zu Hause bescherte, oder aber den Muskelkater in den Beinen durch das Herumlaufen in den Hügeln.


    Und dann kam der Tag, an dem Thorir beinahe mehrere Schafe in einem Sumpf verlor.


    Sie trieben die letzte Herde von den Außenweiden zum Gehöft zurück. Es war ein Wettrennen gegen ein weiteres heraufziehendes Gewitter. Blitze zuckten am Horizont, und der Sturm rückte bedrohlich näher. Da die letzte gleichzeitig auch die größte und am weitesten verstreute Herde war, wurden alle Männer benötigt, um den beiden Schäfern, die die Tiere den Sommer über gehütet hatten, beim Heimtrieb zu helfen. Orn und Bjarney waren mit all ihren Männern zusammen mit Ragnar, Arnbjorn und Thorir, die auch Allman mitgenommen hatten, zu den Sommerweiden hinaufgezogen. Nur Yngi, der seine eigenen Verpflichtungen auf dem Gehöft hatte, musste zurückbleiben. Der Anblick seines Sohnes, der den anderen sehnsüchtig hinterherschaute, zerriss Ragnar beinahe das Herz. Das ist der Grund, weshalb man nie zurückblicken sollte, dachte er.


    Wieder einmal war es Thorir irgendwie gelungen, sich an die Spitze des Zuges zu setzen, wo er dem Sumpf am nächsten war, und wieder einmal demonstrierte der Blödmann, warum man ihn unter keinen Umständen in die Nähe von irgendetwas gelangen lassen durfte, das kaputtgehen oder umkommen konnte.


    Während bereits in der Ferne die Blitze des näher kommenden Sturms zuckten, hörten sie plötzlich das panische Blöken von zwei im Morast feststeckenden Schafen. Ohne einen Moment lang zu zögern, hechtete der Außenwelter in den Sumpf hinein und krallte seine Hand in das Nackenfell des ihm nächsten Tiers. Doch schon wenige Sekunden darauf führte das verzweifelte Strampeln des Schafs – das natürlich genau das Gegenteil dessen tat, was es in einer solchen Situation hätte tun sollen – dazu, dass Mensch und Tier von dem Morast verschluckt wurden. Nur noch eine hektisch winkende Hand Allmans ragte aus dem Sumpf heraus. Ragnar, der sich nicht damit aufhielt, seinen Zorn an dem hilflosen Thorir auszulassen, riss einen Ast von einem umgestürzten Baum und schwang ihn so über den Sumpf, dass er in Allmans Handfläche klatschte.


    Die Finger des Fremden schlossen sich um den Ast.


    »Helft mir, ihn rauszuziehen!«, brüllte Ragnar.


    Kräftige Hände packten mit an und zogen. Einige Sekunden lang geschah nichts, und Ragnar befürchtete schon, dass sich Allmans Lungen bereits mit Schlamm gefüllt haben könnten. Ein anderer Teil von ihm registrierte, dass sich der Sturm schnell näherte, und er wusste, dass sie sich schon bald würden entscheiden müssen, ob sie hier bleiben und weiter um das Leben des Fremden kämpfen oder sich lieber vor den Blitzen in Sicherheit bringen sollten.


    Doch dann gab der Morast seinen Gefangenen mit einem schrecklich schmatzenden Geräusch langsam wieder frei.


    Zuerst erschien Allmans Arm, dann seine Schulter und sein Kopf, gefolgt von seinem Oberkörper und dem zweiten Arm, mit dem er noch immer das Schaf umklammert hielt.


    Sie zogen den Utlander und das Tier zu sich auf festen Boden. »Kümmer dich um das Schaf!«, rief Ragnar Arnbjorn zu und drehte sich wieder zu dem Sumpf um.


    Von dem zweiten Tier war keine Spur mehr zu sehen.


    Ragnar wandte dem Sumpf den Rücken zu und ließ den Blick über Allman und das Schaf gleiten. Beide waren gerade dabei, sich hustend und Schlamm spuckend wieder auf die Beine zu kämpfen. Arnbjorn und Bjarney wischten sich den Speichel von den Lippen. Das Schaf stand einen Moment lang unsicher schwankend da und galoppierte schließlich blökend zu seinen Artgenossen zurück.


    »Du hast das zweite einfach versinken lassen?«, schnauzte Ragnar Allman an und grinste ihm augenzwinkernd zu, als der Fremde empört die Schultern aufrichtete und sich anschickte, den Gothi zu verfluchen. Allman entspannte sich und erwiderte das Grinsen.


    Ragnar wirbelte zu Thorir herum, der mit hängenden Schultern hilflos die Hände rang. »Es war nicht meine Schuld!«, stieß er trotzig hervor.


    »Du!«, bellte Ragnar. »Dafür wirst du für den Rest deines Lebens Brennholz sammeln! Wie viele Schafe hast du jetzt schon auf dem Gewissen? Ich werde sie dir von deinen Essensrationen abziehen! Selbst Yngi ist ein besserer verdammter Schafhirte als du! Musstest du dir von einem unerfahrenen Neuling zeigen lassen, wie man es richtig macht?«


    Er verstummte kurz, um nach Luft zu schnappen, als er sah, wie sich Bjarneys Augen weiteten.


    Bjarney öffnete den Mund, und im selben Moment spürte Ragnar, wie irgendetwas gegen seinen Rücken prallte. Die Welt kippte seitlich weg. Ein Geräusch wie das Heulen einer Kettensäge erfüllte seine Ohren. Die Krallen eines Snolpelzes bohrten sich wie glühende Nägel durch Ragnars Kleidung in seinen Rücken. Als er den Kopf in den Nacken legte und zu schreien versuchte, erblickte er das Hinterteil des Snolpelzes, der ihn fortzuschleifen versuchte.


    Trotz der grausamen Schmerzen, die in seinem Rücken tobten, wandte er sich verzweifelt hin und her, und plötzlich sah er einen blau-weißen Feuerball auf sich zu hüpfen. Die Feuerkugel knisterte und verströmte einen durchdringenden Ozongeruch.


    Im letzten Moment änderte sie ihre Richtung, rollte in den Sumpf und versank langsam blubbernd und Blasen schlagend im Morast, aus dem Dampffontänen in die Höhe schossen.


    Einen Moment lang hörte Ragnar noch Schreie hinter seinem Rücken aufklingen, untermalt von dem kettensägenartigen Heulen des fliehenden Snolpelzes, dann versank er in einem Meer aus Schwärze.


    Die Welt um ihn herum schwankte wie wild, als er erwachte. »Bleib ruhig liegen, Papa«, drang Arnbjorns Stimme an seine Ohren. »Wir sind gleich zu Hause. Wir haben eine Bahre aus dem Zelt des Schäfers gemacht. Bjarney und ich schaffen dich nach Hause.«


    »Was ist … mit den anderen?«, flüsterte Ragnar. Sein Rücken fühlte sich an, als wäre er mit glühenden Nadeln durchbohrt worden.


    »Alles in Ordnung«, erwiderte Arnbjorn. »Der Snolpelz ist verschwunden, bevor wir auf ihn schießen konnten. Die anderen Männer treiben die letzten verstreuten Schafe zusammen.«


    Ragnars Proteste, dass er die Arbeit beaufsichtigen müsste, verhallten ungehört. Seine Leute bestanden darauf, ihn direkt nach der Heimkehr ins Bett zu stecken, wo er der Fürsorge der Frauen hilflos ausgeliefert war.


    Als er am Nachmittag wieder auf die Füße kam, erwartete Allman ihn an der Hintertür.


    »Ich möchte nach Süden gehen und mich auf die Suche nach der Winter Song machen, sofern sie überhaupt existiert«, eröffnete der Fremde ihm nach einigen dürren Höflichkeitsfloskeln. »Wenn ja, müsste sie über einen Notrufsender verfügen. Vielleicht kann ich ihn aktivieren. Ich habe während der letzten Tage eine Menge Nachforschungen angestellt und glaube, die Gegend entdeckt zu haben, wo das Schiff liegen müsste. Ich bin überzeugt, dass die Geschichte von der Winter Song keine reine Erfindung ist.«


    »Du hast also andere Leute vom Orakel ferngehalten?«


    »Ganz und gar nicht. Ich habe es nur benutzt, wenn es frei war und ich die mir aufgetragenen Aufgaben erledigt hatte.«


    Ragnars Rücken schmerzte höllisch, und er hatte das Gefühl, als steckten die Krallen des Snolpelzes noch immer in seinem Fleisch. Später dachte er immer wieder, dass wahrscheinlich nicht so viele Männer hätten sterben müssen, wenn Allman nur etwas geduldiger gewesen wäre. Vielleicht hätten sich die Dinge dann ganz anders entwickelt.


    Vielleicht … Aber er hatte furchtbare Schmerzen, und bildete sich dieser dämliche Bastard etwa tatsächlich ein, er hätte alle seine Schulden beglichen, nur weil er ein einziges Schaf aus dem Sumpf gezogen hatte? »So, hast du das?«, fragte er bissig. »Entschuldige meine Unwissenheit, Freund, aber wovon willst du denn auf deiner epischen Reise gen Süden leben?«


    »Ich werde von dem leben, was ich unterwegs finden kann«, sagte Allman, und Ragnar sah sofort, dass der Fremde nicht darüber nachgedacht hatte. »Und da du alles mit einem Preisschild versehen hast, werde ich während der nächsten Tage noch mehr arbeiten, um mir Reiseproviant kaufen zu können.«


    »Du kannst nur während Faradalur reisen. Die Reisetage brechen erst im Frühjahr an.«


    »Das ist akzeptabel«, erwiderte Allman.


    Ragnar hatte Mühe, sich zu beherrschen. »Es ist nicht nur akzeptabel. Das Gesetz will es so, und das ist der Grund, weshalb ich Frühjahr gesagt habe. Ja, das ermöglicht es dir, deine Schulden abzuzahlen, aber es ist auch das, was die Gesetze des Landes vorsehen und damit etwas, worauf ein Gothi vielleicht so nebenbei achten sollte.« Ihm wurde bewusst, dass er in Sarkasmus verfiel, und er atmete tief durch. »Mit Anbruch des Frühlings darfst du die vier dir zustehenden Tage reisen. Und sollte es nötig sein, kannst du die Zeit mit meiner Genehmigung sogar noch verlängern.«


    »Mit deiner Genehmigung?« Allman runzelte die Stirn. »Moment mal. Du sagst, dass die Leute nur während der Reisetage unterwegs sein dürfen? Aber das gilt doch bestimmt nur für diejenigen, die an einen bestimmten Ort gebunden sind. Du hast vor einiger Zeit von Sehern und anderen Leuten gesprochen, die rechtmäßig außerhalb der Gesetze stehen. Die anderen sagen, du hättest behauptet, ich müsste ein Seher sein.«


    »Ich habe nichts dergleichen behauptet«, erwiderte Ragnar unwirsch und dachte: Du hast dich also schon mit den anderen darüber unterhalten, was?


    »Ich … ich habe versucht, es ihm zu erklären«, meldete sich Bera, die wie aus dem Nichts erschienen war, zu Wort. »Dass du es als Verstoß gegen die Dankesschuld ansehen würdest, wenn er fortgeht. Als Missbrauch deiner Gastfreundschaft.«


    »Damit hat sie recht«, bestätigte Ragnar. »Das ist eine ungeheuerliche Undankbarkeit.« Er legte eine Hand unter Beras Kinn und hob es an. »Gut gesprochen. Du darfst uns jetzt verlassen.«


    Bera gehorchte langsam und widerstrebend, doch Ragnar konnte genau sehen, wie stark der Einfluss des Fremden auf sie war, und das fachte seine Wut nur noch mehr an.


    Allman hatte die kurze Unterbrechung genutzt, um sich zu sammeln und sich seine nächsten Worte zurechtzulegen. »Auch wenn ich dir für alles, was du für mich getan hast, sehr, sehr dankbar bin, habe ich nicht die Absicht, mich dadurch zu deinem Gefangenen machen zu lassen, schon gar nicht zum Gefangenen einer Dankbarkeit, bei der an allem ein Preisschild klebt.«


    »Da wir von dem, was wir haben, so wenig erübrigen können, müssen wir nun einmal alles mit Preisen versehen. Unsere Ressourcen sind sehr begrenzt, und das Wissen, was die Dinge wert sind, hindert uns daran, zu verschwenderisch damit umzugehen.«


    »Im Namen des Mitgefühls, Mann! Meine Frau ist hochschwanger!«


    »Und Frauen haben schon immer Kinder geboren, ohne dass ihre Männer die Nabelschnur durchtrennen mussten. Tatsächlich wird das ihre Selbstständigkeit sogar noch fördern. Deine Frau wird es auch ohne dich überstehen. Nein, es tut mir leid, Allman, aber ich muss dir verbieten, eine solche Reise anzutreten, bevor deine Schulden bei mir vollständig abgegolten sind.«


    »Dann lass mich mal sehen, ob das alles so seine Richtigkeit hat«, sagte Allman. »Du entscheidest also, was mein Bett, meine Unterkunft und meine sogenannte Behandlung wert ist?«


    »Sogenannt?«, stieß Ragnar hervor. Er spürte, wie sich ein immer stärker werdender Druck in seinen Schläfen aufbaute.


    »Wer hat mich denn behandelt? Du etwa?«


    »Ich habe es arrangiert, dass du gepflegt wirst.«


    »Alles, was ich an Pflege erhalten habe, hat Bera geleistet. Oder ist sie etwa deine Sklavin?«


    »Vorsicht, Utlander«, sagte Ragnar leise. »Du stehst gefährlich dicht davor, deinen Gastgeber zu beleidigen. Derartige Beleidigungen aber kommen einem Vergehen gleich, und als Gothi habe ich das Recht, solche Vergehen zu bestrafen.«


    »Du entscheidest also, was ich dir schulde, in welchen Raten ich meine Schulden zurückzahlen kann, und jetzt bist du sogar nicht nur mein Gastgeber, sondern auch noch derjenige, der beurteilen darf, ob deine Forderungen überhaupt gerechtfertigt sind und ob ich dich vielleicht beleidigt haben könnte? Da, wo ich herkomme, bezeichnet man so etwas als einen Interessenskonflikt, Herr Helgrimsson …«


    »Mit einer auf dem eigenen Mist gewachsenen Rechtsprechung wirst du hier nicht weiterkommen«, knurrte Ragnar.


    »Völlig richtig«, stimmte ihm Allman zu. »Soweit ich das verstanden habe, sollst du gar nicht als Richter fungieren, sondern lediglich dafür sorgen, dass die Gesetze befolgt werden. Ansprüche gegen irgendwen festzusetzen, ist die Aufgabe eines Gerichts. Habe ich nicht recht?«


    »Vielleicht habe ich mich ja nicht ganz korrekt ausgedrückt«, sagte Ragnar, wobei er seine Worte diesmal besonders sorgfältig wählte. Es war unverkennbar, dass der Mann mit den anderen gesprochen, sich ihre auf Halbwissen beruhenden Ansichten angehört und das Orakel zurate gezogen hatte. Wer auch immer das Sprichwort geprägt hatte, dass Halbwissen gefährlicher als gar kein Wissen war, hatte ein wahres Wort gesprochen. Mögen die Götter uns vor den Menschen bewahren, die ihre eigenen Lehrer gewesen sind! »Du kannst deine Beschwerde selbstverständlich vor einem ordentlichen Gericht vortragen und sie dort verhandeln lassen. Aber das wird noch einige Zeit dauern.«


    »Tut mir leid«, erwiderte Allman in einem Tonfall, der die Floskel Lügen strafte. »Aber ich kann dir mittlerweile nicht mehr über den Weg trauen. Alles, was du sagst, wird eindeutig von deinem eigenen Interesse beherrscht.«


    »Wie kannst du es wagen!« Obwohl Ragnar kaum mehr als flüsterte, ließ der Ausdruck in seinen Augen Allman zurückweichen.


    Trotzdem gab der Fremde nicht klein bei, was entweder ein Beleg für einen Mut war, den Ragnar erst jetzt wahrnahm, oder für seine Verzweiflung. »Ich werde das tun, was alle Gefangenen tun, sobald sie die Chance dazu bekommen: Ich werde dich jetzt einfach verlassen.« Er drehte sich um und trat ins Freie, wo Bera stand, die die beiden Männer mit unverkennbarer Anspannung beobachtete.


    Diese Provokation war mehr, als Ragnar ertragen konnte. Er ergriff ein Nudelholz, das auf dem Tisch lag, und trat in den fallenden Schnee hinaus, um den Undankbaren zur Rede zu stellen. »Du!«, dröhnte er und baute sich zwischen seiner Pflegetochter und ihrem Verführer auf. »Du kehrst jetzt auf der Stelle in die Küche zurück und beendest deine Arbeit!«


    »Oder was?«, fragte Allman, während er sich einfach an ihm vorbeischob.


    »Oder …«, fauchte Ragnar, wobei er das Nudelholz so herumschwang, dass es Allman in einem stumpfen Winkel am Kopf traf und Bera einen schrillen Aufschrei entlockte, »… du wirst meinen Zorn zu spüren bekommen, Junge!«


    Karl sackte wie vom Blitz getroffen zusammen. Bera eilte dem am Boden liegenden Fremden zu Hilfe, und als Ragnar sich umdrehte, entdeckte er Arnbjorn und Thorir, die ihn mit großen Augen anstarrten. »Schnappt euch diesen haarlosen Schurken und sperrt ihn in einen Schuppen, bis ich entschieden habe, wie ich ihn bestrafen werde!«, befahl er ihnen. »Morgen ist das Erntefest. Soll er sich bis dahin in seinem Gefängnis ruhig die Beine in den Bauch stehen und lernen, sich in Geduld zu üben, während wir feiern.«


    Bera öffnete den Mund, doch Ragnar kam ihr zuvor. »Kein Wort, Kind, es sei denn, du möchtest die Wucht meines Zorns kennenlernen. So wie er sie jetzt kennenlernen wird!«
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    »Wie geht es deinem Kopf?«, erkundigte sich Arnbjorn, während er Karl ein Tablett mit einem kleinen Laib Brot, einer Schüssel wässrigem Eintopf und einem Becher Bier reichte.


    Karl blinzelte in das helle Licht, das in den Schuppen fiel. »Besser, danke. Gestern war mir ziemlich schlecht, aber eine Gehirnerschütterung vergeht nach rund einem Tag.« Er berührte vorsichtig die Stelle an seinem Kopf, wo Ragnar ihn getroffen hatte. Die Beule fühlte sich bereits weniger weich als am Vortag an und war auf die Größe eines Hühnereis zusammengeschrumpft.


    Arnbjorn, der vor der Tür wartete, nickte. Sein blondes Haar flatterte in einem Windstoß. »Papa hat ein furchtbares Temperament, und du hast im falschen Moment etwas von ihm verlangt … Obwohl er auch unter anderen Umständen kaum zugestimmt hätte. Wenn er erst einmal etwas beschlossen hat, ist daran nicht mehr zu rütteln.« Er zuckte die Achseln, als handelte es sich bei der Meinung seines Vaters um ein Naturereignis wie das Wetter oder die Schwerkraft.


    »Du scheinst weder sein aufbrausendes Temperament noch sein Aussehen geerbt zu haben«, sagte Karl.


    »Ich komme in beiderlei Hinsicht mehr nach Mama.« Arnbjorn grinste. »Aber ich habe den Verstand meines Vaters geerbt. Es wird dir nicht gelingen, einen Keil zwischen uns zu treiben, Utlander.« Das letzte Wort betonte er mit fast sarkastischem Nachdruck.


    »Das habe ich mir auch nicht eingebildet.« Karl riss ein paar Brocken von dem Brotlaib ab und tunkte sie in den Eintopf.


    Arnbjorn lümmelte weiter in der Tür des Schuppens herum und sah Karl entspannt beim Essen zu. Hinter ihm kämpfte Ragnar spielerisch mit Yngi auf dem Hofplatz zwischen den Häusern, und Karl fragte sich, ob er jemals die Gelegenheit bekommen würde, so mit seinem eigenen Kind zu spielen.


    Als Arnbjorn Karls Gesichtsausdruck bemerkte, warf er einen Blick über die Schulter. »Sie finden jetzt nur noch selten die Zeit, gemeinsam etwas zu unternehmen. Aber heute … Das Erntefest ist immer dafür gedacht gewesen, das Einholen des Getreides und den Heimtrieb der Tiere zu feiern. Da die Getreideernte in letzter Zeit meistens schlecht ausfällt, feiern wir jetzt hauptsächlich, dass wir es geschafft haben, die Tiere sicher in ihre Ställe bringen, bevor die Snolpelze zur Winterzeit weiter nach Norden ziehen. Der Viehtrieb benötigt weniger Zeit als die Ernte, sodass wir umso länger feiern können.« Er verzog das Gesicht. »Wenn es nach mir ginge, würde ich allerdings gern auf einen Teil der Freizeit zugunsten von mehr Essen verzichten.«


    Der Anblick von Ragnar und Yngi erinnerte Karl an Karla, Lisane und ihr gemeinsames Baby, und das ließ ihn so wehmütig werden, dass er darauf verzichtete, Arnbjorn weiter auszufragen. Er trank das Bier aus und wischte den Boden der Eintopfschüssel mit den letzten Brotstücken sauber. Dann gab er Arnbjorn das Tablett zurück und deutete mit dem Daumen zur Decke. »Wie lange muss ich noch hier bleiben?« Damit meinte er zwar nicht ausschließlich den Schuppen, doch Ragnars Sohn bezog die Frage nur auf das provisorische Gefängnis.


    »Bis Papa bereit ist, dich wieder rauszulassen.«


    »Ich schätze, er hat zu viel Angst, um mir das direkt ins Gesicht zu sagen.« Es war bestimmt nicht ratsam, Arnbjorn oder Ragnar mit solchen Bemerkungen zu provozieren, aber Karl war ihrer Erbsenzähler-Mentalität, mit der sie ihre guten Taten addierten und in Profit für sich umrechneten, so überdrüssig, dass er sich einfach nicht beherrschen konnte. Es wäre besser gewesen, sie hätten mich einfach in den Bergen sterben lassen. Dann wäre mir dieses ganze Elend wenigstens erspart geblieben.


    Außerdem war er es leid, geduldig und ruhig zu bleiben, obwohl er Ragnar liebend gern irgendwohin geschleppt hätte, wo sie niemand störte, um ihn dort mit dem gleichen Nudelholz bewusstlos zu schlagen, das Ragnar ihm über den Schädel gezogen hatte. Ein Teil seiner Wut galt ihm selbst, weil er den Gothi derart unterschätzt hatte. Er war davon ausgegangen, dass seine genetische Optimierung ihn Ragnar gegenüber praktisch unverwundbar machen würde, doch sein Kopf war im gleichen Maß ein Schwachpunkt wie bei allen anderen Menschen auch, ganz egal, wie viele Nanophyten durch seine Adern schwärmen mochten.


    Arnbjorns Gelassenheit war verflogen. »Mein Vater hat vor niemandem Angst«, sagte er mit ruhiger Stimme, in der jedoch ein leiser Unterton von hitzigem Stolz mitschwang.


    Fast zu spät wurde Karl bewusst, dass er riskiert hatte, einen jungen Mann zu verärgern, der zwar nie sein Verbündeter sein würde, bei dem aber die Chance bestand, dass er sich ihm gegenüber zumindest neutral verhielt. »Nein, ich schätze, das hat er wohl nicht.« Er seufzte, und die Niedergeschlagenheit wischte seine Wut genauso schnell wieder fort, wie sie in ihm aufgestiegen war.


    Arnbjorn schien Karls Worte als die halbe Entschuldigung zu akzeptieren, als die sie auch gedacht waren. »Manchmal wünschte ich beinahe, dass er rücksichtsvoller wäre. Meistens ist er ein guter Mann.« Den letzten Satz betonte er mit so viel Nachdruck, dass Karl sich fragte, wen von ihnen beiden Arnbjorn zu überzeugen versuchte. »Aber wenn der Schwarze Hund ihn erst einmal im Griff hat …«


    »Der Schwarze Hund?«


    »Depressionen«, erklärte Arnbjorn. »Er kämpft dagegen an. Das hält ihn zwar davon ab, in Trübsal zu versinken, doch dafür wird er dann wütend auf die Welt, auf das Leben und vor allen Dingen auf sich selbst.«


    »Das hätte ich gern vorher gewusst«, sagte Karl. Es erklärte eine Menge, auch wenn es Ragnars Verhalten nicht entschuldigte. »Aber keiner von euch kann sich vorstellen, wie es sich anfühlt, Tag für Tag tatenlos abwarten zu müssen, während zu Hause ein Kind, nach dem du dich jahrelang gesehnt hast, jederzeit geboren werden könnte. Wenn ich geahnt hätte, worauf ich mich da einlassen würde, hätte ich meine Familie nie verlassen, um diese letzte Reise zu machen.« Er seufzte. »Aber die Kolonisten auf Anderson brauchten das Neutronium so dringend, dass sie bereit waren, den dreifachen Preis und dazu noch einen Bonus für die Expresslieferung zu zahlen. Deshalb habe ich beschlossen, eine Abkürzung durch das Mizar-System zu nehmen.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Gesicht, als könnte er so die Erinnerung fortwischen.


    »Ich werde mit Papa sprechen«, versprach Arnbjorn. »Ich bezweifle zwar, dass er es sich anders überlegen wird, aber ich werde mein Bestes versuchen.«


    »Danke«, sagte Karl am nächsten Tag. Er musste sich auf die Lippen beißen, um beim Anblick von Ragnars Kostüm nicht in schallendes Gelächter auszubrechen, aber während ihm die Aufmachung absurd erschien, besaßen die Wikingerrüstung und der Helm für den Gothi vermutlich eine nahezu heilige Bedeutung.


    Das Tablett enthielt das gleiche Essen aus Brot, Fleisch und Bier wie am Vortag, doch diesmal lag ein Zweig mit Beeren auf dem Fleisch, wahrscheinlich als Vorbeugung gegen Skorbut.


    »Wie ich höre, möchtest du hier raus«, sagte Ragnar.


    Karl nickte, während er auf einem Bissen Hammelfleisch herumkaute.


    »Ursprünglich hatte ich vor, dich erst nach dem Erntefest freizulassen. Deshalb haben wir dir übrigens auch das Bier gebracht. Ich dachte, es wäre gut, wenn du so an der Feier teilnehmen kannst, wenn auch nicht draußen zusammen mit uns.« Ragnar schwieg einen Moment lang. »Solltest du allerdings bereit sein, mir Gefolgschaft zu geloben …«


    Er will dich nur provozieren, dachte Karl und zwang sich weiterzuessen. Selten hatte er einen Mann getroffen, der einen anderen derart erfolgreich auf die Palme bringen konnte. »Reicht es dir denn nicht, mich hier gefangen zu halten?«, fragte er mit ruhiger Stimme. »Möchtest du mich jetzt auch noch versklaven?«


    »Nicht versklaven, Mann! Sklaven werden nicht entlohnt, Bedienstete dagegen schon. Nenn es einen Vertrag, wenn dir das lieber ist. Schließt ihr auf deiner Welt etwa keine Verträge?«


    »Bei uns gibt es allerdings Gesetze, die verhindern, dass Verträge zu einseitig ausfallen«, erwiderte Karl, nachdem er den Rest des Fleischs runtergeschluckt hatte.


    Ragnars Nasenflügel blähten sich. »Du hast mir mehr Ärger als eine ganze Armee von Trollen, Snolpelzen und bösen Nachbarn bereitet. Da könntest du als Gegenleistung wenigstens einen Eid leisten!«


    »Ärger? Wie denn? Alles, was ich getan habe, war hier abzustürzen, eine Weile im Koma zu liegen und dann den Wunsch zu äußern, nach Hause zurückzukehren.«


    »Du hast die Frauen gegeneinander aufgehetzt! Jetzt muss ich kostbare Zeit, die ich lieber mit der Leitung des Hofes verbringen würde, damit vergeuden, ihre Streitereien zu schlichten. Meine Söhne sind unglücklich, weil ihre Frauen unzufrieden …«


    »Ist es etwa meine Schuld, wenn auf deinem Gehöft so klaustrophobische Zustände herrschen, dass die Anwesenheit eines Fremden alles durcheinanderbringt? Das hört sich für mich eher so an, als wäre ich ein Symptom und nicht die Ursache der aktuellen Probleme.«


    »Bevor du aufgetaucht bist, waren alle hier völlig zufrieden!«


    »Dann sollten sich die Dinge doch bestimmt umso schneller wieder normalisieren, je eher ich von hier verschwinde, oder?«


    »Und meine Leute würden mir vorwerfen, dass ich dich in den Tod geschickt habe, du Trottel! Schwör einen Eid, dass du bis zum Frühjahr bei uns bleibst, damit hier wieder Normalität einkehren kann.«


    Der Vorschlag war verführerisch, aber eines daran machte Karl Sorgen. Ragnar war einfach viel zu sehr darauf erpicht, ihn den Eid schwören zu lassen, was in Karl den Verdacht aufkeimen ließ, dass Ragnar ihn aufgrund seines ungeklärten gesetzlichen Status eigentlich gar nicht festhalten durfte – oder sich seiner Sache zumindest nicht sicher war. Doch wenn er ihm den Eid leistete und ihn später brach, beging er damit dann womöglich ein Verbrechen? Er durchforstete seine chaotischen Erinnerungen nach irgendwelchen Informationen, aber das war in etwa so, als versuchte man, im Dunklen eine bestimmte Karte zu ertasten. Eine Schrödinger-Situation, dachte er. Auch wenn keine spezifischen Gesetze für einen bestimmten Fall existieren, kann ein Mann aufgrund des Stands der Dinge sein eigenes Todesurteil herbeiführen, indem er sein Wort bricht.


    »Müsste dieser Schwur öffentlich geleistet werden?«, erkundigte er sich.


    »Wir brauchen natürlich Zeugen«, erklärte Ragnar. »Sonst stünde im Zweifelsfall dein Wort gegen das meine.«


    »Ich werde darüber nachdenken«, sagte Karl.


    »Lass dir aber nicht zu viel Zeit damit«, warnte Ragnar. »Ich könnte die Geduld verlieren.«


    »Ich komme mir schon wie ein ungezogenes Kind vor.« Karl imitierte den Tonfall einer alten Frau. »Du bleibst jetzt so lange in deinem Zimmer, bis du ein braver Junge bist!« Er schüttelte verwundert den Kopf. »Meinst du wirklich, dass es sich auszahlt, Erwachsene wie Kinder zu behandeln?«


    »Nun, wenn du dich wie ein Kind aufführst, wirst du auch wie eins behandelt«, erwiderte Ragnar. Ohne ein weiteres Wort nahm er das leere Tablett an sich und zog die Tür hinter sich zu.


    Karl hörte, wie der Riegel mit einem trockenen Geräusch im Schloss einrastete.


    Am nächsten Tag war es Thorir, der schwankend in der Tür stand. Ragnars Schwiegersohn roch nach schalem Bier, aber Karl war ihm dankbar, da er ihm sein Essen mitgebracht hatte.


    »Erntefest?«, fragte er und nahm ihm das Tablett ab, bevor es Thorir aus den Händen gleiten konnte. Es war mit verschiedenen Fleischsorten, Gemüse und Brot beladen. Sogar ein Becher saurer Wein war dabei.


    »Heute bin ich an der Reihe, den Gefängniswärter zu spielen«, sagte Thorir mit schleppender Stimme. »Eigentlich wollte Ragnar dir ja das Essen bringen, um dich zu fragen, ob du es dir inzwischen anders überlegt hast.« Er grinste hinterlistig. »Aber er ist jetzt schon sinnlos betrunken.«


    »Wenn ich ihm Gefolgschaft gelobe, hat er mich genau da, wo er mich haben will, stimmt’s?«, erkundigte sich Karl.


    Thorirs Grinsen wurde noch breiter, und Karl fragte sich, wie weit er Ragnars Schwiegersohn trauen konnte. Bei dem Gothi wusste er wenigstens, woran er war. Thorir dagegen stellte eine unbekannte Größe dar.


    »Er hat dich an den Eiern«, sagte Thorir. Er streckte die Hand aus, die Handfläche nach oben gedreht, und ballte sie zur Faust.


    Karl schwieg einige Minuten lang und schaufelte das Essen in sich hinein. Er hatte aus Erfahrung gelernt, dass er die Wahl hatte, entweder hungrig zu bleiben, oder aber zu essen, was auch immer man ihm vorsetzte, ungeachtet seiner Gefühle. Zwei der Fleischsorten identifizierte er als Lamm und Hammel, und er fragte sich, ob die Tiere miteinander verwandt gewesen waren. Jedenfalls schmeckten sie ganz ähnlich. »Was würde es dir bringen, wenn Ragnar mich nicht länger an den Eiern hätte?«, fragte er schließlich.


    Thorirs Lider hatten sich geschlossen, als döste er vor sich hin. Er öffnete ruckartig die Augen. »Es würde mir viel Vergnügen bereiten, wenn du den alten Bastard wütend machst«, erwiderte er. »Heute betrinken sich die meisten von uns bis zum Vollrausch. Einige aber müssen nüchtern bleiben … zumindest halbwegs. Morgen ist Yngi an der Reihe. Heute bin ich es, also muss ich mich beherrschen. Du hast es geschafft, dafür zu sorgen, dass ich mich nicht mal richtig betrinken kann. Aber ich saufe trotzdem so viel, wie ich es wage.« Sein Lachen ähnelte fast schon einem Schluchzen. »Du hast dafür gesorgt, dass sich meine Frau von mir abwendet und ich mich nicht richtig besaufen kann. Dafür sollte ich dich eigentlich hassen, Loki.«


    »Wie meinst du das?«, murmelte Karl mit vollem Mund. Er brach den kleinen Brotlaib auseinander und erkannte an der dunkelgrünen Farbe des Teigs, dass er unter anderem auch Mehl aus gemahlenen Flechten enthielt. Einen Moment lang dachte er, Thorir hätte ihn nicht verstanden, aber offenbar dauerte es nur seine Zeit, bis sich seine Frage ihren Weg von Thorirs Ohren bis in sein Gehirn gebahnt hatte.


    »Hilda weigert sich, mich zu küssen«, knurrte der junge Mann. »Sie will keinen Sex mehr, außer wenn sie vorher in deiner Nähe war, und dann ist sie ganz wild darauf. Als würde sie ständig an dich denken, während ich es ihr besorge.«


    »Tut mir leid«, sagte Karl. Thorir hatte ihm nichts getan, und Karl legte keinen Wert darauf, dass Hilda sich für ihn interessierte.


    Thorir zuckte die Achseln. »Alles wäre leichter, wenn du einfach verschwinden würdest.«


    Karl hörte auf zu kauen. »Glaub mir, in dem Punkt sind wir einer Meinung.«


    »Morgen«, sagte Thorir. »Beim ersten Tageslicht wird die Tür unverschlossen sein, und ich werde in die andere Richtung schauen, während du nach Süden ziehst.«


    Karl nickte. »Danke.«


    Thorir zuckte erneut die Achseln. »Du brauchst mir nicht zu danken. Dieser alte Bastard macht mir das Leben zur Hölle. Ich weiß, dass es nicht an mir liegt. Ganz egal, wer auch immer seine kostbare Hilda geheiratet hätte, niemand könnte gut genug für ihn sein. Der elende alte Bastard! Wie lautet noch mal das alte Sprichwort? ›Der Feind meines Feindes ist mein Freund.‹ Und du, Mr. Utlander bist so ziemlich der beste Freund, den ich habe, seit du bei uns gelandet bist, und wenn auch nur, weil es mit dir jemanden gibt, den Ragnar noch mehr hasst als mich.«


    »Danke«, wiederholte Karl. »Aus welchem Grund du das auch immer tust, du gibst mir damit eine Chance, zu meiner Frau und meinem Kind zurückzukehren.«


    »Nicht der Rede wert. Alles, was dem alten Sack Kummer bereitet, bereitet mir Freude.« Thorir kicherte leise. »Jetzt muss ich nur noch Yngi überreden, morgen mit mir die Schicht zu tauschen, ohne dass irgendwer etwas davon erfährt. Dann verschaffe ich mir gleich zwei Vergnügen auf einmal: Ich mache den Alten stinkwütend und sorge gleichzeitig dafür, dass sein saudummer Sohn jede Menge Ärger kriegt.«


    »Nein«, sagte Karl. »Halte Yngi aus der Sache raus.«


    »Kann ich nicht. Ragnar, der alte Bastard, hat die Schichten selbst eingeteilt. Die beste Chance für eine Flucht hast du, wenn du morgen früh abhaust. Wenn du gleich mit dem ersten Tageslicht verschwindest, hast du einen ganzen Tag Vorsprung.«


    »Ragnar wird vorher wieder nüchtern werden«, wandte Karl ein.


    Thorir schüttelte den Kopf. »Sobald er aufwacht, wird er sich das nächste Bier oder mehr Wein reinschütten. Du weißt nichts über nordische Säufer; wir trinken nicht, um gesellig zu werden. Wir trinken, um das Licht in unseren beschissenen Köpfen auszuknipsen. Ragnar hat das nächste Glas bereits direkt in Reichweite stehen, damit er nicht einmal aufstehen muss, sobald er wieder aus seinem Rausch erwacht.«


    »Dann, schätze ich, werde ich mich wohl mit dem Morgengrauen aus dem Staub machen«, murmelte Karl. Das ließ ihm nur wenig Zeit, um nachzudenken und sich zu überlegen, wie er das stehlen konnte, was er benötigen würde. Die Dinge waren außer Kontrolle geraten. Er hatte gehofft, ausreichend Zeit zu finden, um diverse Gegenstände zusammenzusammeln und seine Schritte ordentlich zu planen, aber Ragnars Engstirnigkeit schob dem einen Riegel vor.


    Das und die Tatsache, wie ihm schmerzlich bewusst wurde, dass er einen Mann, der sich so grundlegend von seiner zivilisierten avalonischen Lebensweise unterschied, völlig falsch eingeschätzt hatte.


    »Greif zu oder lass es bleiben, mein neuer bester Freund«, sagte Thorir, zog die Tür hinter sich zu und rammte den Riegel wieder ins Schloss.


    Obwohl es in dieser Nacht zum ersten Mal seit seiner Ankunft richtig dunkel wurde, schlief Karl schlecht. Er erinnerte sich vage daran, dass Bera ihm irgendetwas über die Konstellation der Sonnen erzählt hatte, die einige Nächte lang für völlige Dunkelheit sorgen würde. Offensichtlich hatte diese Phase gerade begonnen. Trotzdem schreckte er alle ein bis zwei Stunden aus dem Schlaf hoch. Jedes Mal überprüfte er die Tür, doch sie war immer noch verschlossen.


    Schließlich sickerte das erste Licht des Tages durch das Fenster des Schuppens. Kurz darauf hörte er ein leises Quietschen, als der Bolzen des Türschlosses zurückgezogen wurde.


    »Warte noch ein paar Minuten!«, zischte Thorir.


    Karl zählte stumm bis 300, bevor er auf Zehenspitzen in den eisigen Morgen hinausschlich, der mit jeder Minute heller wurde. Deltasol stand bereits am Himmel, und die größere Gamasol schob sich gerade über den Horizont.


    Irgendwo in der Ferne vernahm er ein dumpfes Grollen, und er brach beinahe in Gelächter aus, als er begriff, dass es sich dabei um Schnarchgeräusche handelte, die durch die schlecht schallisolierten Wände des Hauses drangen. Entweder das, oder irgendjemand schlief bei offenem Fenster, was er für eher unwahrscheinlich hielt. Er schlich weiter auf den Hof hinaus und hielt inne, als eine dünne Eisschicht unter seinen Stiefeln vernehmlich knirschte. Dann hörte er hinter sich ein Zischen aufklingen, und er erstarrte. Mit heftig klopfendem Herzen drehte er sich langsam um.


    Bera stand ein paar Meter entfernt auf dem Hofplatz, die Hände in die Hüften gestemmt, ein schwaches Lächeln auf den Lippen. Karl entspannte sich wieder. Sie huschte zu ihm und baute sich direkt vor ihm auf. »Wolltest du etwa verschwinden, ohne dich von mir zu verabschieden?«, flüsterte sie ihm zu, und Karl bemerkte die Anspannung hinter ihrem Lächeln. »Ist dir klar, dass du da draußen erfrieren wirst?«


    »Vielleicht«, flüsterte Karl zurück. »Aber ich bin zäher, als ich aussehe. Solange ich Sonnenlicht absorbieren kann, kann ich daraus Energie gewinnen. Das ist auf die Dauer zwar nicht besonders gesund, aber ich rechne ohnehin nicht damit, dass meine Lebenserwartung auf Isheimur sehr lang sein wird.«


    »Mag sein«, erwiderte Bera. »Aber warte wenigstens noch bis zum Frühjahr.«


    Karl schüttelte den Kopf. »Dann wäre die Reise zwar leichter für mich, aber Ragnar könnte mir auch leichter folgen, falls er es sich anders überlegen sollte. Und ich vermute, dass er das irgendwann tun würde. Ich denke, dass es hier mehr um Macht als um Ehre geht.«


    »Vielleicht hast du recht, aber wie lange, glaubst du, kannst du dort draußen überleben, wenn du völlig auf dich allein gestellt bist? Denke nach, Karl! Wir haben gerade erst Frühherbst, und verglichen mit dem tiefsten Winter ist es jetzt noch relativ warm. Du hast keine Ahnung, wie kalt und lebensfeindlich es im Winter wird. Wenn dir die Nase läuft, gefriert dir der Rotz an der Oberlippe, und wenn du ihn wegwischst, reißt du dir dabei die Haut ab.«


    »Ich gebe dir in allem recht, was du sagst, aber ich muss es einfach versuchen. Ich darf mich nicht mit dieser Situation abfinden und mich zurücklehnen, bis ich irgendwann sterbe – und bis zum Frühjahr zu warten wäre der erste Schritt auf diesem Weg.«


    »Dann werde ich dich begleiten.«


    »Bist du verrückt geworden?« Karl vergaß einen Moment lang zu flüstern, und Bera legte ihm eine Hand, die schwach nach vergorenem Wein roch, auf die Lippen.


    »Ragnar würde mir vorwerfen, ich hätte dich entführt«, sagte er, als sie die Hand zurückzog.


    Sie zuckte die Achseln. »Sollte uns irgendjemand aufhalten, werde ich behaupten, dass du ein Seher bist und ich deine Führerin auf einer Pilgerreise bin.«


    »Ist das legal?«


    »Ich habe nicht die leiseste verdammte Ahnung!«, flüsterte Bera. Ein Grinsen huschte über ihr Gesicht. »Lass es uns herausfinden!«


    Trotz seiner Anspannung grinste er zurück. Irgendetwas zu tun, ganz gleich, wie verrückt es auch sein mochte, war immer noch besser, als tatenlos herumzusitzen und die Tage zu zählen, bis Lisane ihr Kind zur Welt brachte.


    »Warte hier eine Weile«, wisperte Bera. »Ich werde die Küche plündern.«


    »Kann ich auch irgendwas tun?«


    Bera schüttelte den Kopf, doch dann weiteten sich ihre Augen. »Ich habe eine Idee. Du holst das Essen, ich besorg ein paar Taschen auf dem Weg durch den Vorraum. Stopf so viel in sie rein, wie hineinpasst. Los!« Sie ergriff seine Hand, zog ihn mit sich ins Haus und drückte seinen Kopf nach unten, damit er ihn sich nicht an dem niedrigen Türrahmen stieß. Ihre Finger glitten an seinem noch immer haarlosen glatten Schädel ab, ihr Atem strich warm über sein Ohr. »Beweg dich ganz, ganz langsam. Pass bei jedem Schritt auf. Du darfst unter gar keinen Umständen über irgendetwas oder irgendjemanden stolpern und diese betrunkenen Wichte aufwecken!«


    Die nächste halbe Stunde entwickelte sich zu einem wahren Albtraum. Zuerst kramte Bera im Durcheinander der Eingangshalle herum und hielt schließlich triumphierend zwei Segeltuchbeutel in die Höhe. Danach mussten sie durch den Hauptraum schleichen, in dem die Hörigen und die Kinder dicht an dicht gedrängt schliefen. Karl nahm an, dass sich die Erwachsenen bis zur Bewusstlosigkeit betrunken hatten und er deshalb höchstens Gefahr lief, eins der Kinder zu wecken.


    Bera zog seinen Kopf dicht zu sich heran, bis sie ihm direkt ins Ohr hauchen konnte. »Stopf jetzt den ersten Beutel voll, während ich die Karten aus meinem Zimmer hole. Wenn der Beutel voll ist, nehme ich ihn mit raus, und du füllst den zweiten.«


    Nachdem sie verschwunden war, durchsuchte Karl die Vorratsschränke nach Trockenfleisch, Brot, Obst und Gemüse. Er fand einen Laib Käse und einige von diesen Beeren, die anfangs herb schmeckten, bevor sie plötzlich ihre Süße entfalteten. Es gab ein paar uralte Kühlschränke im Haus, die immer wieder ausfielen, aber aufgrund des kalten Klimas hielten Lebensmittel ohnehin länger als bei normalen Temperaturen. Trotzdem war es sinnvoller, getrocknete und eingepökelte Vorräte statt gefrorene Lebensmittel mitzunehmen, bei denen die Gefahr bestand, dass sie unterwegs auftauten, und so konzentrierte er sich auf Erstere.


    Die ganze Zeit über registrierte er hellwach jede kurze Unterbrechung im Schnarchkonzert der Schläfer im Erdgeschoss und dem lauten Sägen aus dem ersten Stock, jeden kleinen Seufzer und jede noch so winzige Bewegung, wenn sich irgendjemand im Schlaf regte.


    Seine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt, und er atmete tief aus, als Bera nach einer Zeit, die ihm wie eine geschlagene Stunde vorkam, obwohl höchstens 15 Minuten vergangen sein konnten, mit einem Stoß Karten und anderen Papieren zurückkehrte. »Pack den zweiten Beutel voll, ich nehme den ersten mit raus«, wisperte sie. »Bin in ein paar Minuten wieder da.«


    Es dauerte länger als nur ein paar Minuten, und er wartete bereits in der Küchentür auf sie. »Mach die wieder voll, ich schaff inzwischen die zweite raus«, flüsterte sie und drückte ihm die geleerte erste Tasche in die Hand. Kurz darauf kehrte sie erneut mit dem leeren Jutesack zurück, und Karl fragte sich, was sie draußen mit dem Inhalt machte. Er hechtete vor Schreck beinahe zum Fenster hinaus, als sich einer der Fronarbeiter – der ihm merkwürdig bekannt vorkam, obwohl er ihn nie zuvor gesehen hatte –, auf den Rücken wälzte und einen Arm hob. Doch dann ließ er den Arm wieder sinken, und Karl atmete erleichtert durch.


    Ein Beutel nach dem anderen wurde von ihm vollgestopft und von Bera nach draußen befördert, bis er plötzlich mit der Hand gegen einen Pfannendeckel stieß, der darauf im hohen Bogen durch die Luft segelte. Das laute Scheppern schien das gesamte Haus erbeben zu lassen, und Karl erstarrte, aber niemand regte sich, selbst die Kinder schliefen ungerührt weiter. Als er den erst halb geleerten Bierkrug neben einem der Jungen entdeckte, ahnte er, woran das lag.


    Diesmal kehrte Bera ohne die leere Tasche zurück und gestikulierte hektisch, als sich der gleiche Hörige wie zuvor erneut regte. Obwohl der letzte prall gefüllte Beutel bei jedem seiner Schritte wild hin und her schwang, gelang es Karl irgendwie, sich zwischen den Schlafenden hindurchzuschlängeln, ohne irgendjemanden auch nur zu streifen.


    Draußen winkte ihm Bera zu, ihr über den Hofplatz zu folgen, und Karl packte sie am Arm. »Warum willst du zur Scheune?«, flüsterte er und verharrte mitten im Schritt, als wäre er gegen eine Wand gerannt.


    »Hallo«, begrüßte ihn Yngi strahlend. »Hat Papa dich endlich rausgelassen?«


    »So ungefähr«, erwiderte Karl, immer noch im Flüsterton. »Ich dachte, du würdest heute Morgen schlafen.«


    »Habe ich auch«, sagte Yngi nun mit leiserer Stimme, auch wenn sie Karl immer noch laut genug erschien, um Tote zu wecken. Die Gefahr, dass wir erwischt werden, steigt mit jeder Minute, dachte er. Lauf, lauf, lauf!, schrie alles in ihm, doch er brachte die innere Stimme zum Schweigen.


    »Es war sehr nett von Thorir, dass er meine Schicht übernehmen wollte«, fuhr Yngi fort, »aber ich konnte nicht schlafen.« Er hob den rechten Fuß, und Karl begriff, dass Ragnars Sohn gerade im Begriff war, seinen Vogel zu füttern. »Außerdem musste ich sowieso ein bisschen frische Luft schnappen.«


    Karl fragte sich, wer Yngi diese Redewendung beigebracht hatte und wozu sie auf diesem Planeten überhaupt benötigt wurde. »Wir spielen gerade ein Spiel«, flüsterte er und warf Bera einen fragenden Blick zu. »Spielen eure Kinder Verstecken?«


    Bera nickte und senkte ebenfalls die Stimme. »Yngi, lieber Bruder, wir müssen uns verstecken. Aber bei diesem Spiel geht es um noch etwas anderes. Wir dürfen niemanden wecken. Verstehst du?«


    Yngi nickte, auch wenn die tiefen Furchen auf seiner Stirn verrieten, dass er es nicht tat. »Und jetzt seid ihr damit dran, euch zu verstecken?«, fragte er. Obwohl er zu flüstern versuchte, dröhnte Yngis Stimme so laut wie ein Nebelhorn in Karls Ohren.


    Bera nickte erneut. »Geh einfach ein Stückchen weiter.«


    »Vorher muss ich aber erst noch Render füttern«, flüsterte Yngi.


    »Dann lässt uns das Zeit genug, uns zu verstecken, mein Freund«, erwiderte Karl leise.


    »In einer Stunde kannst du dann anfangen, uns zu suchen«, wisperte Bera. »Aber vergiss nicht, das Spiel ist nur für uns. Es muss geheim bleiben.«


    Yngis Gesicht leuchtete auf. »Oh, gut!«, stieß er hervor, und Karl unterdrückte das Bedürfnis, ihm den Mund zuzuhalten.


    Bera stieß ihm unauffällig den Ellbogen in die Seite. »Wir haben das Spiel so verändert, dass es dabei zwei Gewinner gibt. Wer alle findet, die sich versteckt haben, gewinnt einen Preis.« Sie ergriff Yngis Hand. »Aber es gibt auch einen Preis für denjenigen, der an jedem Tag dieser Woche als Letzter gefunden wird. Wenn du heute also nicht gewinnst, bist du an der Reihe, dich morgen früh gleich beim ersten Tageslicht zu verstecken.«


    Ein Lächeln machte sich in Yngis Gesicht breit, als er zu verstehen begann. »Dann spielen wir morgen also wieder?«


    »Genau«, versicherte Bera. »Geh jetzt und füttere Render, während wir uns verstecken.«


    Yngi dreht sich um und humpelte davon.


    Bera atmete erleichtert aus. »Warte noch zwei Minuten hier«, hauchte sie Karl zu.


    »Wo willst du denn hin?«, flüsterte Karl zurück.


    »Ich muss noch eine letzte Sache holen. Dauert höchstens zwei Minuten.« Sie machte kehrt und huschte in die Scheune.


    Statt zwei vergingen fast fünf Minuten, und als sie wieder aus der Scheune hervorkam, zog sie drei mit Satteltaschen beladene Ponys am Zügel hinter sich her.


    »Hast du denn den Verstand verloren?«, zischte Karl. »Du stiehlst Pferde?« Er kannte sich gerade gut genug mit primitiven Kulturen aus, um zu wissen, dass der Diebstahl eines Pferdes für viele ein schlimmeres Verbrechen als ein Mord war.


    Alle drei Ponys hatten eine Schulterhöhe von rund eineinhalb Metern und struppiges Fell. Karl stand wie festgewurzelt da. »Sie sehen nicht besonders groß aus«, murmelte er und beugte sich näher vor, als Bera mit den Tieren an ihm vorbeiging. Bisher hatte er die auf den Weiden grasenden Pferde immer nur von Weitem gesehen und ihre geringe Größe deshalb für eine optische Täuschung gehalten. Und wenn er ehrlich war, hatte er ihnen im Gegensatz zu den Schafen ohnehin kaum Beachtung geschenkt, da es die Aufgabe von Ragnars Fronarbeiter gewesen war, die frei auf den Sommerweiden umherziehenden Pferde nach Skorradalur zurückzutreiben. Erst jetzt erkannte er, dass sie nicht nur kleinwüchsig aussahen, sondern es tatsächlich auch waren.


    »Das sind drei reinrassige isländische Pferde, zusätzlich genetisch optimiert, was sie sogar noch kräftiger als ihre Ahnen macht, die bereits zähe kleine Biester gewesen sind«, erklärte Bera. »Sie können gut 200 Kilo tragen, und das den ganzen Tag lang. Mit ihnen kommen wir sehr viel schneller voran als zu Fuß.«


    Um das Gehöft zu verlassen, mussten sie zuerst den gepflasterten Hofplatz überqueren. Obwohl Bera die Hufe der Pferde mit Stofflappen umwickelt hatte, hallte jeder ihrer Schritte laut von dem Kopfsteinpflaster wider. Karl blieb nichts anderes übrig, als ihnen zu folgen. Eins der Ponys trat nach ihm aus und schnaubte, worauf er einen Satz zurück machte.


    Bera kicherte verhalten. »Komm schon, beeilen wir uns.«


    Sie passierten die Lücke zwischen den Häusern. Thorir, der auf dem Wachturm über dem Dach des Hauptgebäudes stand, hatte ihnen wie versprochen den Rücken zugewandt und blickte nach Norden.


    »Das gibt Ragnar die Möglichkeit, uns auch noch des Pferdediebstahls zu bezichtigen«, sagte Karl. »Dadurch hat er eine Entschuldigung, uns mit einer Horde von Männern jagen zu können und mich am nächsten Baum aufzuknöpfen. Und dich vielleicht sogar gleich mit.«


    »Soll ich dir verraten, wie du wieder aus einen isheimurischen Wald herausfindest, wenn du dich in ihm verirrt hast?«, fragte Bera. »Du musst dich einfach nur aufrichten.«


    »Was wir hier tun, ist nicht witzig!«


    Bera sah Karl direkt in die Augen. »Das ist mir durchaus klar. Du rennst einfach blindlings in der Gegend rum und hältst nie einen Moment lang inne, um nachzudenken. Du kommst auf die Idee, mitten im Winter ein paar Tausend Kilometer durch die Wildnis zu marschieren, ohne Kleidung, ohne Proviant und ohne eine verdammte Spur von Hoffnung.«


    »Ich weiß«, gestand Karl kläglich. »Aber mir bleibt kaum eine andere Wahl.« Eigentlich war das so nicht ganz richtig, aber seit er sich den falschen Moment ausgesucht hatte, Ragnar um Hilfe zu bitten, schienen die Dinge immer mehr außer Kontrolle zu geraten.


    »Und trotzdem bemühst du dich immer noch nicht, deinen Verstand zu gebrauchen«, sagte Bera. »Glaubst du wirklich, ich hätte mir nicht meine Gedanken über die ganze Angelegenheit gemacht?«


    »Also gut«, gab Karl zurück.


    Bera lächelte. »Warum, glaubst du, war ich so lange verschwunden?«


    »Ich habe keine Ahnung.« Karl wurde sich überdeutlich der Rolle bewusst, die er in diesem Stück spielte.


    »Ich habe einige Unterlagen gesucht. Als Ragnar sich bereit erklärt hat, mich als Pflegekind aufzunehmen, war das keine reine Großmütigkeit.«


    »Ach, tatsächlich?«


    Beras Lippen zuckten. »Sachte, sachte. Kein Grund, gleich sarkastisch zu werden. Ich habe damals meine Mitgift mitgebracht. Drei Pferde.«


    »Diese Pferde?« Allmählich erhellte ein Lächeln Karls Züge.


    »Genau.« Bera begann zu keuchen, als sie den Hang hinaufstiegen. »Die Pferde, die du hier siehst, gehören mir und nicht Ragnar. Man kann sich nicht selbst bestehlen, und ich habe nach der Besitzurkunde gesucht, um notfalls beweisen zu können, dass es meine Pferde sind. Natürlich hat es nachträglich irgendwelche Überschreibungen gegeben, aber ich habe nur die ursprünglichen Dokumente mitgenommen. Das wird uns Zeit erkaufen, sollten wir aufgehalten werden – und wenn es Steinar ist, der uns aufhält, erlaubt er uns vielleicht gerade deshalb, sein Land zu durchqueren. Wahrscheinlich hasst er Ragnar genug, um uns gehen zu lassen, selbst wenn er misstrauisch wird.«


    Karl warf einen Blick zurück auf Skorradalur. »Thorir ist aus dem Wachturm verschwunden. Könnte es sein, dass er Alarm schlägt?«


    Bera schüttelte den Kopf. »Eigentlich hätte er heute ja gar nicht Wache schieben sollen. Er dachte, sie wären allein, als er Yngi vorgeschlagen hat, die Schicht mit ihm zu tauschen.«


    »Hast wohl wieder mal ein bisschen rumgeschnüffelt, was?«, fragte Karl scherzhaft.


    Bera grinste ihn an. »Dein Atem geht nicht einmal ein bisschen schneller«, keuchte sie. »Du musst Lungen wie Blasebälge haben.«


    »Nanophyten«, antwortete er knapp, wobei er sich absichtlich genauso geheimnisvoll wie sie gab. Doch statt auf sein Spiel einzugehen, bestieg sie ihr Pferd. »Wir müssen uns beeilen. Steig jetzt in den Sattel.«


    Mit einem Mal erschien Karl das Pferd neben ihm geradezu riesig groß. »Mir ist gerade etwas eingefallen«, sagte er. »Ragnars Leute werden doch bestimmt das Orakel benutzen, um alle Leute, deren Ländereien wir durchqueren, über unsere Flucht zu informieren, oder?«


    »Sobald wir die Grenzen von Ragnars Besitzungen überschritten haben, befinden wir uns auf Steinar Onundssons Land«, erwiderte Bera. »Die beiden hassen einander wie die Pest, und mit etwas Glück könnte Steinar beschließen, Ragnar nicht über sein Gebiet ziehen zu lassen. Ich habe aber für alle Fälle trotzdem einen winzigen Schaltkreis aus dem Orakel ausgebaut. Ragnars Leute werden eine Ewigkeit brauchen, bis sie alle Möglichkeiten untersucht haben, die für den Ausfall des Orakels verantwortlich sein können.«


    »Bei Shiva, das ist kriminell, Bera!«


    »Es hätte jeder getan haben können.« Es war das erste Mal, dass Bera schuldbewusst wirkte. »Sie werden nie beweisen können, dass wir dahinterstecken.«


    »Also reiner Zufall?«


    Sie ignorierte Karls Sarkasmus. »Genau«, bestätigte sie trotzig.


    »Und sie haben keine andere Möglichkeit, mit der Außenwelt zu kommunizieren?«


    »Soweit ich weiß, keine, die schneller als ein Pferd wäre. Und wenn wir erst einmal Steinars Ländereien hinter uns gelassen haben, befinden wir uns in der Wildnis.« Sie schnitt eine Grimasse. »Die schlechte Nachricht ist, dass sich Ragnar dort vor niemandem mehr rechtfertigen muss, weshalb er als Ankläger und Richter in einer Person tätig werden kann. Wir können nur hoffen, dass das Aufgebot, das er zusammenstellt, ihn im Ernstfall daran hindern wird, zu weit zu gehen.«


    Karl betrachtete Bera mit unverhüllter Begeisterung. »Du bist schon ein verdammtes Wunder, ist dir das überhaupt klar?«


    Sie lächelte. »Und das, Fremder, ist auch der Grund, weshalb du mich brauchst. Nicht nur, weil ich den Weg kenne, sondern weil ich auch alle schmutzigen Tricks beherrsche.«


    »Warum tust du das alles?«, wollte Karl wissen. »Was hast du davon?«


    »Freiheit«, antwortete Bera knapp. »Los, komm jetzt!«


    Sie hatte kaum ausgesprochen, als sie die Hügelkuppe erreichten, Bera auf ihrem Pony, Karl immer noch zu Fuß. Vor ihnen erstreckte sich die hüglige Landschaft bis zum Horizont.


    »Sieh mal«, sagte Bera. »Sonnenaufgang.«


    Karls Blick folgte den Sonnen, die ihre Bahnen über die Tieflandweiden zogen, auf denen bereits der erste heftige Schneefall des Winters niedergegangen war. Abgesehen von wenigen dunklen Spuren war das Land in endloses reines Weiß getaucht.
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    »Nicht bewegen!«, zischte Bera.


    Karl stöhnte, verharrte aber reglos. »Was jetzt?« Er war sich nicht sicher, ob er sich überhaupt hätte bewegen können, selbst wenn er gewollt hätte, andererseits aber konnte er auch nicht mehr allzu lange in der gleichen Stellung über dem Bach hocken bleiben. Dazu taten ihm der Rücken und die Beine schon jetzt viel zu weh.


    »Drache«, erklärte Bera knapp. »Was auch immer du jetzt tust, tu es sehr, sehr langsam. Keine plötzlichen Bewegungen, sonst könnte er angreifen. Schieb dich so ruckfrei, wie du kannst, seitlich zu mir herüber. Nein, sieh ihn nicht an! Beweg dich einfach weiter in meine Richtung, Schritt für Schritt.«


    Sie wich langsam zurück, um ihm Platz zu machen, wobei sie den Blick fest auf ihn und nicht auf den Drachen gerichtet hielt.


    Karl bewegte sich langsam im Krebsgang weiter und wartete nach jedem Schritt ein paar Sekunden.


    »Ich denke, du bist jetzt außerhalb seiner Reichweite«, sagte Bera, nachdem er eine Strecke von etwa zwei Metern zurückgelegt hatte. »Jetzt kannst du nach rechts schauen.«


    Ungefähr drei Meter von Karl entfernt befand sich eine blaugrüne Echse mit einem schlangenartigen, rund einen Meter langen Körper, aus dem zwei Stummelflügel hervorragten. »Er sieht großartig aus«, wisperte Karl. »Ist er genießbar?«


    Bera lachte. »Wie ein echter Isheimurer gesprochen! Nein, er ist giftig. Sein Verdauungssystem spaltet Wasser in Wasserstoff und Sauerstoff, und … Ach, lass es mich dir demonstrieren!«


    Sie ergriff einen Stein und warf ihn auf den Drachen. Die Echse fauchte und wich zurück. Ihre Klauen rutschten über den Kies. Bera warf einen zweiten und einen dritten Stein, worauf das Tier einen tiefen blubbernden Laut von sich gab, der sie kichern ließ. »Hörst du? Er furzt Sauerstoff! Kannst du sehen, wie sich sein Bauch aufbläht? Geh noch ein Stückchen weiter zurück. Der nächste Stein müsste ausreichen.« Sie warf einen letzten Stein.


    Der Drache rülpste einen knapp zwanzig Zentimeter durchmessenden Feuerball in ihre Richtung, der das Gras auf seinem Weg ansengte. Karl konnte die Hitzestrahlung auf seiner Haut spüren. Er rümpfte die Nase, als ihm der Gestank von verfaulten Eiern entgegenschlug.


    Nachdem der Drache mit schlängelnden Bewegungen davongehuscht war, richteten sich Bera und Karl wieder auf.


    »Sie sind äußerst selten«, erzählte Bera. »Wenn du Glück hast, kriegst du vielleicht einen pro Jahr zu Gesicht. Angeblich bringen sie Glück – das heißt, wenn sie dich nicht ankokeln.«


    Sie füllten die leeren Wasserflaschen auf, wobei sie der Drache unterbrochen hatte. »Komm, wir müssen weiter«, drängte Bera. »Wir befinden uns immer noch auf Ragnars Land.«


    Karl ächzte und drückte die Hände in seinen verkrampften Rücken. »Muss wohl die vaskulären Nanophyten neu verteilen«, beantwortete er Beras fragenden Blick. »Und die Neurophyten bei der Gelegenheit dazu bringen, ein bisschen zusätzliches Endorphin in meinem Gehirn auszuschütten, um die Schmerzen zu lindern.« Er legte den Kopf in den Nacken und sah zu dem dunkelblauen, mit lachsfarbenen und gelblichen Wolken gesprenkelten Himmel empor. Obwohl beide Sonnen bereits vor einiger Zeit aufgegangen waren, war es immer noch ziemlich kalt. Er entkleidete sich. Bera errötete und wandte den Blick ab. »Ich brauche das Sonnenlicht«, erklärte er. Seine Haut nahm einen fast purpurroten Farbton an, als sie auf die Strahlung reagierte. Er erschauerte.


    »Bist du jetzt bereit?«, fragte Bera.


    Karl nickte widerwillig, obwohl er sich immer noch genauso unbehaglich wie vor etwas mehr als einer Stunde fühlte. Nachdem sie das an Skorradalur grenzende Tal hinter sich gelassen und flacheres Terrain erreicht hatten, hatte Bera auf die graue Stute am Ende der kleinen Schar gezeigt und gesagt: »Steig jetzt in den Sattel von Grainur. Dann kommen wir schneller voran.«


    Er hatte mühsam geschluckt. Bis zu diesem Moment war es ihm gelungen, ständig einen Sicherheitsabstand zu den Tieren zu halten.


    »Nur keine Angst, die Ponys beißen nicht«, beruhigte ihn Bera. »Sie sind so sanftmütig, wie du es dir nur wünschen kannst.« Sie schmunzelte. »Diejenigen, die es nicht sind, werden von uns verspeist. So entfernen wir die bösartigen Exemplare aus dem Genpool.«


    »Und was, wenn ich runterfalle?«


    »Dann steigst du eben wieder auf. Es ist ja kein tiefer Fall.«


    Irgendwie war es Karl gelungen, sich in den Sattel zu hieven, ohne sich dabei Arme und Beine zu verrenken. »Ich habe noch nie zuvor auf einem Pferd gesessen«, begann er. »Wird es … ahhh!«


    Bera hatte ihrem braun und weiß gescheckten Pony die Fersen in die Seiten gestoßen. Da alle drei Tiere durch eine Leine miteinander verbunden waren, verfiel auch Karls struppiges kleines Pferd zwangsläufig in einen schnellen Trott.


    »Man hat sie extra so gezüchtet, dass sie besonders leicht zu reiten sind und man kaum aus dem Sattel fallen kann!«, hatte sie Karl über die Schulter zugerufen. »Islandpferde beherrschen eine spezielle Gangart, die dafür sorgt, dass sich ihr Rücken kaum auf und ab bewegt, nicht einmal in unebenem Gelände. Diese Gangart heißt Skeid.«


    Karl sah den Boden unter sich vorbeihuschen, und er musste zögernd einräumen, dass diese Art der Fortbewegung wirklich recht komfortabel war – wenn auch etwas beunruhigend. Und dass sie so deutlich schneller vorankamen, als es ihm zu Fuß möglich gewesen wäre.


    Innerhalb weniger Minuten war ein heftiges Schneegestöber hereingebrochen, das kurz darauf aber auch schon wieder nachgelassen hatte. Jetzt zogen nur noch ein paar letzte blassgelbe und graue Wolkenstreifen über die beiden Sonnen. Bera beugte sich etwas in ihrem Sattel zurück. »Es wird … nein, es ist ein schöner Tag! Es ist sogar ein herrlicher Tag!«


    Sie lachte, und Karl stellte fest, dass er sie zum ersten Mal richtig glücklich erlebte. Plötzlich wurde ihm bewusst, in was er sie mit hineingezogen hatte, und sofort verdüsterte sich seine Stimmung. Vermutlich stellte die Sabotage des Orakels, wie nötig sie auch für das Gelingen ihrer Flucht gewesen sein mochte, ein weitaus schlimmeres Vergehen als ein Pferdediebstahl oder der Bruch eines einmal geleisteten Eides dar.


    »Woran denkst du?«, wollte Bera wissen. »Du denkst doch ständig über irgendwas nach.«


    »Ist es denn schlecht, wenn jemand nachdenkt?«, fragte Karl ironisch.


    »Nein, ich schätze nicht«, erwiderte Bera. »Nur eher ungewöhnlich für Isheimur. Du bist immer so verschlossen. Ich weiß kaum etwas über dich!«


    »Da gibt es auch nicht viel zu wissen«, behauptete Karl. »Ich wache morgens auf. Danach gehe ich zur Arbeit. Und ich habe eine Familie.«


    »Treibst du irgendeinen Sport?«, fragte Bera.


    »Ich segle Himmelsjachten durch die Atmosphäre von Avalon. Es macht mir Spaß, immer in Bewegung zu bleiben.« Plötzlich überkam ihn eine Erkenntnis. »Vielleicht habe ich es deshalb als so unerträglich empfunden, ein Gefangener zu sein …«


    »Und sonst?«


    »Ich reise gern.« Karl lachte. »Obwohl ich im Augenblick lieber …«


    Bera lachte ebenfalls. »Was? Sag bloß, es gefällt dir nicht auf Isheimur!«


    »Ähm … ich habe schon bessere Zeiten als die letzten Wochen erlebt.« Wie konnte er ihr nur klarmachen, wie sehr er diese kalte, schäbige kleine Welt mit all ihren Gefahren, die ständig hinter jeder Ecke lauerten, mit ihren nur auf ihren Vorteil bedachten Männern und ihren keifenden Frauen hasste?


    Er beobachtete die Pferde vor ihm. »Sie bewegen immer gleichzeitig beide Beine auf derselben Seite«, stellte er fest.


    »Das ist der Grund für ihre besondere fließende Gangart«, erklärte Bera.


    »Wie schnell sind wir?«


    »Ungefähr 20 Stundenkilometer. Wir könnten auch kurze Zwischensprints einlegen, die deutlich schneller sind, aber dieses Tempo eignet sich besonders gut, wenn man längere Strecken zurücklegen will. Das können sie den ganzen Tag durchhalten.«


    Obwohl sie mit einem Raumflug verglichen praktisch nicht von der Stelle kamen, empfand Karl die Geschwindigkeit viel intensiver als den schnellsten Flug, den er jemals mit einem Raumschiff unternommen hatte.


    Ragnar erwachte und leckte sich die Lippen. »Uhh … das schmeckt ja, als hätte mir ein Huhn in den Mund geschissen.« Das Erntefest, das tags zuvor den Winterbeginn markiert hatte, war eine schöne Feier gewesen, erfüllt von Bier und Poesie. Er erinnerte sich undeutlich, dass Thorbjorg ihm eine Hand auf den Oberschenkel gelegt hatte. Danach wurde alles verschwommen. Handelte es sich bei den feuchten Lippen und der Zunge, die auf der seinen herumgetanzt war, lediglich um ein Produkt seiner Fantasie? Er wirbelte in plötzlicher Panik in seinem Bett herum, doch er war allein.


    Ein isheimurischer Tag entsprach fast einem irdischen, weshalb man die alte Zeiteinteilung beibehalten hatte. Ragnar warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass es bereits nach neun war. Aber was sollte ihn davon abhalten, einfach weiterzuschlafen?


    Es klopfte an seiner Tür, und noch bevor er antworten konnte, trat Hilda auch schon ein, einen Faden, der sich von ihrem Nachthemd gelöst hatte, um den Finger gewickelt, das Gesicht weißer als die Weiden nach einem Schneesturm. Sie biss sich auf die Unterlippe.


    Ragnar sah, dass sie zitterte. »Was ist los? Spuck es schon aus, Mädchen.«


    »Der … äh … der Fremde … Allman … er ist verschwunden.« Sie wich einen Schritt zurück.


    Ein schweres Gewicht schien sich auf Ragnar herabzusenken. Er schloss die Augen, und seine gute Laune verflog, seine Stimmung passte sich seinem Kater an. Doch trotz der Wut, die in ihm zu brodeln begann, zwang er sich, nicht die Stimme zu heben. Er würde sich nicht von seinem Zorn mitreißen lassen. Diesmal nicht. Nicht die Beherrschung verlieren. »Wer … hat heute Morgen Wachdienst gehabt?«


    Hilda antwortete nicht sofort. Ragnar wollte die Frage schon wiederholen, was seinen Zorn noch weiter anfachte, als sie leise sagte: »Yngvar.« Dass sie Yngis vollständigen Namen verwendete, verriet Ragnar, dass sie genau wusste, welche furchtbaren Konsequenzen mit seiner Frage verbunden waren.


    »Bring ihn in mein Arbeitszimmer!«, befahl er.


    Er zog sich schnell an, schlüpfte in seine Zeremonialrobe und stieg die Treppe hinunter.


    Hilda blieb länger fort, als es nötig gewesen war, und der Druck in Ragnars Schädel wurde immer stärker. Er nahm sein Schwert Witwenmacher von der Wand, wo es seit dem Sommermarktfest gehangen hatte, und wühlte im Kleiderschrank herum, bis er den ledernen Abziehriemen fand. Dann begann er langsam und rhythmisch, die Schwertklinge zu schärfen, wobei er tief durch die Nase ein und zum Mund wieder ausatmete und versuchte, das in seinem Inneren lodernde Feuer im Zaum zu halten.


    Schließlich kehrte Hilda mit Yngvar zurück, flankiert von Arnbjorn und Thorir.


    Yngi hatte die Augen weit aufgerissen. Sein Atem ging schnell und keuchend. Ragnar fragte sich, was Hilda ihm gesagt hatte. Vermutlich etwas so Einfaches wie: »Der Gothi will dich sprechen … Du steckst in ziemlichen Schwierigkeiten.«


    »Yngvar«, begann Ragnar, »der Utlander ist mit Bera geflohen.« Witwenmacher erzeugte durchdringende schabende Geräusche, während der straff gespannte Lederriemen auf und ab über die Klinge fuhr. Fftt, fftt.


    »Ich … ich habe gedacht, du hättest ihn freigelassen«, stotterte Yngi.


    Ragnar starrte ihn an. Fftt, fftt, fftt. »Warum hätte ich das tun sollen, Junge? Habe ich dir das etwa gesagt? Du hattest Wachdienst …«


    »Thorir hat gesagt, er würde meine Schicht übernehmen!«, protestierte Yngi.


    »Ich habe nichts dergleichen gesagt!«, rief Thorir von der Tür her.


    »Versuch nicht, deine Pflichtvergessenheit zu entschuldigen, indem du mich anlügst, Yngvar.« Der Lederriemen schabte immer schneller über die Klinge. Anstatt ihn zu beruhigen, fachte das Schärfen Witwenmachers Ragnars Wut nur noch weiter an.


    »Ich lüge nicht, Papa, wirklich nicht!« Yngis Gesicht war gerötet, Schnodder lief ihm aus der Nase. Er wischte ihn fort.


    »In Momenten wie diesem muss ich der Gothi sein. Du hattest die Aufgabe, den Utlander zu bewachen, und du hast zugelassen, dass er mit Bera geflohen ist.«


    Der Raum schien um ihn herum zusammenzuschrumpfen und alles außer ihm und Yngi auszuschließen. »Selbst wenn er vielleicht nur unsere Vorräte geschmälert hätte, geht es hier auch um Bera. Du bist schuldig, deine Pflicht vernachlässigt zu haben, und das alles nur, weil du unbedingt dein Haustier füttern musstest.« Ragnar hielt Witwenmacher in der rechten Hand, den Lederriemen in der linken. Er warf das Schwert so in die Luft, dass es eine halbe Drehung vollführte, und fing es mit Daumen und Zeigefinger an der Klinge wieder auf. Die Schneide war so scharf, dass sie seine Haut ritzte und Blut aus dem kleinen Schnitt hervorquoll, doch das war Ragnar egal. Er reichte Thorir das Schwert mit dem Griff voraus. »Nimm es«, sagte er. »Töte den Vogel.«


    »Nein!«, schrie Yngi. »Nicht Render! Das darfst du nicht!«


    Arnbjorn packte Yngis Schultern, doch der schüttelte die Hände seines älteren Bruders ab. Tränen schossen ihm in die Augen.


    Das brachte das Fass für Ragnar endgültig zum Überlaufen. Bis dahin hatte er den Feuerdämon, der in ihm wütete, gerade noch im Zaum halten können, doch der Anblick eines weinenden Mannes hatte ihn schon immer die Beherrschung verlieren lassen. »Hör auf zu heulen!«, presste er mit krächzender Stimme hervor. »Du sollst nicht heulen, Junge!«


    »Ich … kann nicht … anders«, schluchzte Yngi, und da ging die Wut mit Ragnar durch. Er sprang vor, den Lederriemen um die Fingerknöchel geschlungen, und erstickte Yngis Schreie.


    Die Sonnen standen im Zenit, als Bera sagte: »Wir verlassen jetzt Ragnars Land.«


    Sie waren immer weiter die Hügel hinabgeritten und schließlich in ein tiefes Tal gelangt, dessen Boden so aussah, als wäre er erst kürzlich regelrecht durchgepflügt worden. Auf einer Seite der Talsohle erstreckte sich ein mit Schilfrohr bewachsener Morast, der Karl vage bekannt vorkam, ohne dass er wusste, warum. Über dem Kadaver eines Felsfressers stand ein Snolpelz mit blutverschmierter Schnauze. Wie aus dem Nichts erschien vor Karls innerem Auge plötzlich das Bild eines explodierenden Felsfressers. »Wo sind wir?«, fragte er.


    »Das sind die Wassergründe, über die sich Ragnar und Steinar streiten. Sie sind sogar noch tiefer gelegen als Skorradalur. Die Luft ist hier unten so dicht, dass einige Leute meinen, man könnte durch bloßes Atmen einen Sauerstoffrausch bekommen.«


    »Hah!« Karl brachte pflichtschuldigst ein halbes Lachen zustande. Die Luft war tatsächlich dichter als normal. Er hatte den niedrigen Luftdruck auf Isheimur kaum bewusst registriert. Laut Ragnar betrug er rund 400 Millibar, vergleichbar in etwa mit dem, der auf der Höhe des tibetischen Hochlands auf Terra herrschte, doch die Siedler hatten sich längst daran angepasst. Auch wenn er nicht einmal halb so hoch wie auf Avalon war, dessen Atmosphäre aus einem dunstigen Sauerstoff-Stickstoffgemisch bestand, hatten die Blut- und Lymphflüssigkeits-Nanophyten Karls Metabolismus problemlos auf die hiesigen Verhältnisse eingestellt.


    Er starrte zu Boden.


    »Was?«, fragte Bera.


    Karl stieg wortlos aus dem Sattel und näherte sich einem Leichnam, der unter einem Felsüberhang lag, wo er halbwegs vor Aasfressern verborgen war.


    »Das ist nur ein Troll«, sagte Bera abfällig. »Ist wahrscheinlich von einem unserer Männer getötet worden. Oder von Steinars Leuten.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Du warst vor eine Weile mit Arnbjorn und Thorir hier draußen.«


    »War ich das?« Karl fragte sich, ob das Bild des explodierenden Felsfressers daher stammte. Er drehte den Troll herum. »Kein Anzeichen von Gewalteinwirkung.« Er musterte die Haut, die unter dem Fell sichtbar wurde. Sie schien ihm unnatürlich rosa gefärbt zu sein, obwohl er nicht wissen konnte, wie die Haut eines Trolls normalerweise aussehen sollte.


    Nach einer Weile zuckte er die Achseln und stieg wieder in den Sattel. Sie ritten weiter durch das Tal, das allmählich wieder anstieg. Ragnars Ländereien blieben hinter ihnen zurück.


    »Was ist das da in der Ferne?«, fragte Karl, als sie die nächste Hügelkuppe erreichten. »Halb verborgen hinter den Wolken?«


    »Thekla«, erwiderte Bera. »Ein Vulkan. Die Hügel erstrecken sich bis zu seinem Fuß, wenn wir auf dieser Route bleiben. Aber bis dahin sind es noch mehr als 100 Kilometer.«


    Sie ritten schweigend weiter, und während der Weg kontinuierlich aufwärtsführte, registrierte Karl, dass sich die Umgebung allmählich veränderte. Die Weiden machten mehr und mehr einheimischem Gestrüpp und einer Felsenlandschaft Platz, wo dornige Pflanzen mit purpurroten Blättern wuchsen. Pelzige weiße Tiere, die er aus der Ferne zunächst für Schafe hielt, knabberten an einigen der Pflanzen herum, und er fragte sich schon, warum Steinar seine Schafe so lange im Freien gelassen hatte. Doch dann konnte er den Kopf eines der Tiere deutlicher erkennen. »Sieht ein bisschen wie ein Ziesel aus«, meinte er.


    Bera folgte seinem ausgestreckten Arm mit den Augen. »Felsfresser.«


    »Ich nehme doch an, dass sie harmlos sind, oder?« Karl hatte das Gewehr bemerkt, das in einer der Satteltaschen steckte. Aus einem Ende ragte der lange Lauf, aus dem anderen der Kolben hervor.


    »Das sind sie«, bestätigte Bera.


    »Warum heißen sie überhaupt Felsfresser?«, wollte Karl wissen. »Sie fressen doch Pflanzen.«


    »Weil man sie hin und wieder dabei beobachtet hat, wie sie Felsen fressen«, erklärte Bera. Sie musste kichern. »Na ja, eigentlich waren es nur Steine, aber wir Isheimurer neigen nun mal dazu zu übertreiben. Wir vermuten, dass die Steine ihrem Verdauungstrakt dabei helfen, die Nahrung zu zerkleinern. Vielleicht nehmen sie mit ihnen aber auch zusätzliche Spurenelemente auf.« Sie zuckte die Achseln. »Im Grunde sind wir uns nicht sicher. Das sind alles nur Theorien.«


    Karl betrachtete die struppigen, etwa einen Meter großen Tiere. Sie hatten kurze stämmige Beine, und hin und wieder entdeckte er kleine Ohren, die aus dem langen feinen Fell hervorragten. Sie kamen ihm irgendwie vertraut vor. »Kann man sie essen?«


    Bera schüttelte den Kopf. »Schön wär’s, aber ihr Fleisch ist leider giftig.« Sie schwieg eine Weile und fügte dann hinzu: »Ist dir eigentlich klar, dass du dir Ragnar vielleicht ohne einen vernünftigen Grund zum Feind gemacht hast?«


    Er starrte sie an. »Wie meinst du das?«


    »Unsere Reise führt mehr als 2000 Kilometer weit durch eine Wildnis, in der es nur Trolle und gefährliche Tiere gibt. Das Wetter wird immer schlimmer werden, unsere Vorräte sind begrenzt, und wahrscheinlich wird uns Ragnar die ganze Zeit über auf den Fersen sein.«


    »Also das reinste Kinderspiel«, sagte Karl.


    Langsam machte sich ein Lächeln auf Beras Gesicht breit, bis sie regelrecht strahlte. »Kaum mehr als ein Sonntagsspaziergang.«


    »Warum bist du überhaupt mitgekommen?«, fragte Karl.


    »Weil es überall auf Isheimur besser als in Skorradalur ist«, antwortete Bera.


    Die Bewegungen seines Pferdes hatten etwas Hypnotisches an sich, und Karl ließ zu, dass seine Gedanken auf Wanderschaft gingen.


    Als er wieder zu sich kam, lag er in Beras Armen. »Oh-ha!«, stieß er hervor. »Was ist passiert?«


    »Du bist wieder weggetreten«, erwiderte Bera.


    Er stieß den Atem aus. »Liegt wahrscheinlich an dem Schlag, den ich auf den Kopf bekommen habe, als ich hier gelandet bin.«


    »Tatsächlich?« Bera machte sich nicht die Mühe, ihre Zweifel zu verbergen.


    Karl zermarterte sich vergeblich das Hirn, was den Anfall ausgelöst haben könnte. Er hatte nicht den Eindruck, dass sein Gedächtnis schlechter geworden war, aber woran hätte er eine eventuelle Veränderung auch messen können?


    »Vielleicht sollten wir etwas früher als geplant Rast machen«, schlug Bera vor.


    »Nein«, sagte Karl. »Lass uns weiterreiten.«


    Hinterher war sich Ragnar nicht mehr sicher, was er geträumt hatte und was wirklich geschehen war.


    Er hatte sich mit einer Flasche Brennivin – der fürchterliche Schnaps, von dem man normalerweise höchstens ein Gläschen trank – und einem heißen Ziegelstein ins Bett gelegt. Den Ziegelstein schob er unter die Decke, um das Bett vorzuwärmen, legte sich dann aber auf die Tagesdecke und trank den Brennivin Schluck für Schluck. Er spürte die willkommene, wenn auch beängstigend intensive Hitze, mit der der Schnaps seine Kehle hinabrann, und wünschte sich, dass sie die Erinnerungen aus seinem Hirn herausbrennen würde.


    Die Bilder von Yngi, seinem kleinen Yngi, der wie ein geprügelter Hund auf dem Boden kauerte … der wie ein Tier schrie, dem das Rückgrat gebrochen worden war, während ihm Ströme von Blut über das Gesicht liefen. Arnbjorn, der versuchte, ihn von seinem Bruder fortzuziehen und mit rudernden Armen um sein Gleichgewicht kämpfte, als sein tobender Vater ihn quer durch das Zimmer schleuderte. Es hätte der Utlander sein sollen, Allman hätte die Fausthiebe einstecken müssen, einen nach dem anderen, Fäuste, die erbarmungslos auf nachgebendes Fleisch eindroschen, die Yngis Luft- und Speiseröhre knirschend zusammenquetschten und die Knochen in seinem Gesicht splittern ließen.


    Ragnars Fingerknöchel waren wund und angeschwollen, seine Augenlider schwer, und es fühlte sich so ungemein behaglich an, hier auf diesem weichen Bett zu liegen, während der Schnaps die Schuld aus ihm herausbrannte. Er stieß ein Kichern aus, das in Wirklichkeit eher ein Schluchzen als ein Lachen war. Vielleicht würde ihm der Alkohol die Kehle wegätzen, bevor er ihn in einen langen traumlosen Schlaf versinken ließ.


    Er war es leid, ständig kämpfen zu müssen, gegen seine Söhne, den Schwarzen Hund, das schrille Gekeife der Frauen und vor allen Dingen gegen den Utlander und die verräterische Bera. Draußen vor dem kleinen Fenster tanzte der Schnee in einem hypnotischen Reigen in der Luft, und als sich der Pegel des Brennivins allmählich dem Flaschenboden näherte, spürte Ragnar, wie ihm die Augen zufielen.


    Wie immer, wenn er kurz davor war, in den Schlaf zu sinken, wanderten seine Gedanken in verborgene Regionen, in die sie sich im Wachzustand nie wagen würden.


    Der Utlander hatte sich die Frauen gefügig gemacht, den ganzen Haufen. Muss wohl an seinem riesigen Schwanz liegen, dachte Ragnar mit einem leisen betrunkenen Kichern, der es mit dem Ding eines Pferdes aufnehmen könnte. Vor seinem inneren Auge nahm ein Bild Konturen an. Er sah den Utlander, wie er Bera ritt, wie er ihr eine Hand in das Haar krallte und ihr den Kopf in den Nacken riss.


    Ragnar knöpfte seine Hose mit kraftlosen ungeschickten Fingern auf und ließ sie über sein allmählich härter werdendes Glied gleiten, während er sich vorstellte, wie der Utlander es den Frauen besorgte. Zuerst Bera, die die Beine weit gespreizt hatte, damit er sein riesiges Ding in sie hineinrammen konnte. In seiner Fantasie konnte er hören, wie sie vor Lust schrie, und dann tauchte Thorbjorg auf, die Bera von Allman wegzog und ihm ihren breiten Arsch ins Gesicht presste.


    Mittlerweile war sein Schwanz steif geworden, und er konnte Thorbjorg bereits riechen, noch bevor sie seine Hand umfasste und von seinem Schwanz fortzog. Sie stieg zu ihm ins Bett und kniete sich so vor ihn, dass er direkt auf ihre Titten starrte, die aus dem Ausschnitt ihres Kleid hervorbaumelten. Es war, als hätte er sie mit seinen Fantasien herbeigerufen.


    »Du solltest jetzt nicht allein sein«, hauchte Thorbjorg ihm mit heiserer Stimme ins Ohr. Sie streifte ihr Kleid ab, unter dem sie völlig nackt war. Wie eine Hure auf einem der zahlreichen Marktfeste, die Ragnar besucht hatte, kniete sie sich mit gespreizten Beinen halb über ihn, beugte sich vor und entkleidete ihn völlig.


    Er konnte sich daran erinnern, dass er gehört hatte, wie sich die Tür öffnete. Hatte er sie etwa nicht abgeschlossen? Doch dann wölbte sich sein Rücken wie von allein durch, und die in ihm aufsteigende Wolllust fegte jeden Gedanken daran, ob er die Tür nun abgeschlossen hatte oder nicht, mit sich fort, ertränkte sie zusammen mit all seinen Schuldgefühlen wie ein brodelnder Tsunami, der ihn überrollte.


    Ragnar sank auf das Bett zurück, den Mund mit einem idiotischen Gesichtsausdruck weit geöffnet, während Thorbjorgs Lippen über seine Brust abwärtswanderten.


    »Nicht«, keuchte er. »Meinst du nicht, dass ich meinen Sohn heute schon genug verletzt habe?«


    Thorbjorg hob den Kopf, und ihre vollen Lippen teilten sich zu einem Lächeln, in dem ein Anflug von Trauer lag. »Ich werde dafür sorgen, dass es dir schon bald wieder besser geht, Papa. Yngi vergibt dir. Es war nicht deine Schuld.«


    Irgendwie bezweifelte Ragnar – jedenfalls wenn er sich gegenüber absolut ehrlich war –, dass sein idiotischer Sohn jemals verstehen würde und seinem Vater erst recht nicht vergeben konnte, was ihm widerfahren war. Er hätte den Jungen direkt nach seiner Geburt sterben lassen sollen, so wie es allgemein erwartet wurde, wenn ein behindertes Kind zur Welt kam. Ihn nicht direkt töten – denn das wäre Mord gewesen –, aber keine Zeit, Mühe und Ressourcen, die die Kolonie nicht erübrigen konnte, in einen Kampf investieren, der von Anfang an zum Scheitern verurteilt war. Es wäre hart, aber richtig gewesen. Denn Yngi benötigte ständige Fürsorge, die dem Überlebenskampf der Gemeinschaft kostbare Energie entzog.


    Ragnars erste Sünde war es gewesen, aus Liebe gegen diese Regel zu verstoßen, um wenigstens etwas von seiner geliebten Gunnhild bewahren zu können, die bei Yngis Geburt den Tod gefunden hatte. Seine zweite Sünde bestand darin, dass er sich mit einer Frau einließ, in der er in diesem Moment nicht seine Schwiegertochter, sondern nur eine sinnliche Frau sah, die ihn tröstete, während er um seinen schwer verletzten Sohn weinte, und ihm zuflüsterte: »Ich sorge dafür, dass du vergisst. Ich tue alles, damit es dir besser geht, Papa.« Und dann nahm sie zuerst seinen Schwanz in ihren Mund, bevor sie sich schließlich mit gespreizten Beinen auf ihn setzte.


    Doch als Ragnar irgendwann später erwachte, lag er allein und frierend im Bett, und außer seinen verschwommenen Erinnerungen an Thorbjorgs Mund und Lippen gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass sie jemals bei ihm gewesen war. Das und die zwar geschlossene, aber nicht von innen verriegelte Tür. Die er aber vielleicht auch nur einfach abzuschließen vergessen hatte.


    Am nächsten Morgen rollten Karl und Bera das Sammelsurium der Felle zusammen, unter denen sie geschlafen hatten.


    »Sieh mal, wie deutlich Thekla heute zu sehen ist!«, rief Karl und deutete auf den zerklüfteten Gipfel am östlichen Horizont, dessen weiße Schneekappe hoch über die im matten Dunst liegenden Berge hinausragte. Aus einem der Berggipfel quoll Lava hervor. Das leuchtende Karmesinrot war der einzige Farbfleck in der ansonsten eintönigen Landschaft.


    Bera stieß einen Pfiff aus und hielt eine Hand in die Höhe. »Trockenfrucht mit hohem Zuckeranteil«, beantwortete sie Karls fragenden Blick. Die Pferde trotteten gehorsam zu ihr, während Karl den Proviant auspackte, den sie am vergangenen Abend mit viel Zeitaufwand in einzelne Portionen unterteilt hatte. »Wir haben nicht viel zu essen«, hatte sie dabei erklärt, »aber so wissen wir zumindest, wie lange wir damit auskommen. Ich schätze, dass es etwa zwanzig Tagesrationen sind.«


    Karl war zwar skeptisch, andererseits aber hatte er sich auch getäuscht, was die Pferde betraf, wie er widerwillig einräumen musste. »Willst du sie nicht irgendwo anbinden?«, hatte er sie gefragt, als Bera die Tiere einfach sich selbst überließ.


    »Sie werden sich nicht weit von uns entfernen«, hatte sie geantwortet. »Hier draußen wächst kaum etwas Essbares für sie, was sehr schade ist. Ich hatte gehofft, es würde hier Weideland geben. Sie können nur ein bisschen von den einheimischen Pflanzen fressen, bevor sich die Toxine zu stark in ihrem Organismus anreichern. Aber wir führen Heu und Kraftfutter in den Packtaschen mit uns, und solange ihnen das einheimische Heidekraut oder Riedgras nicht direkt vors Maul gerät, werden sich die faulen Viecher nicht weit von uns fortbewegen. Sie sind schließlich nicht dumm.«


    Sie hatte recht behalten, wie Karl jetzt sah, während er die Pferde betrachtete. Die Ponys standen über den Satteltaschen mit einem, wie er fand, vorwurfsvollen Gesichtsausdruck, als wollten sie sagen: Kommt schon, füttert uns endlich! Wir sind am Verhungern!


    »Felsfresser«, sagte Karl und deutete auf die Scharen weißer Wollknäuel, die gemächlich über die Hügel zogen. Er kniff die Augen zusammen und schaltete auf Fernsicht um. »Einige sehen so aus, als hätte sie irgendetwas verletzt.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Bera verwundert, während sie in die Richtung der Tiere spähte. »Wenn du recht hast, ist das kein gutes Zeichen. Wo Felsfresser sind, treiben sich automatisch auch Snolpelze herum. Die Snolpelze greifen sie an, verwunden sie nur und warten dann einfach ab, bis sie verblutet sind, wobei der Schnee als Gefrierschrank dient. Wir sollten also vorsichtshalber davon ausgehen, dass Snolpelze und andere Raubtiere in der Nähe sind.«


    »Und ihr Fleisch ist ungenießbar?«, fragte Karl. »Es muss wirklich grauenhaft schmecken, wenn sogar solche Typen wie ihr das sagt«, fügte er scherzhaft hinzu.


    »Es wirkt toxisch, wenn man es über einen längeren Zeitraum hinweg isst. Wie lange, variiert von Person zu Person. Deshalb essen wir es nicht gern, solange wir es irgendwie vermeiden können, weil wir uns damit allmählich vergiften würden.«


    »Klingt logisch«, kommentierte Karl.


    Der Boden erzitterte, während sie auf ein paar Bissen kaltem Trockenfleisch herumkauten. Karl bemerkte, dass Bera ihn sorgfältig beobachtete. Er beschloss, das Beben nicht zu erwähnen, solange sie es nicht tat. Mittlerweile hatte er sich beinahe an das fast unablässige leichte Zittern der Erde gewöhnt, doch dieses schien etwas stärker als sonst auszufallen.


    »Was ist los?«, fragte er und tat so, als müsste er sich Fett vom Kinn wischen, aber Bera regierte nicht auf seinen müden Scherz.


    »Du warst gestern Nacht wieder sehr unruhig«, sagte sie. Sie erschauerte. »Das jagt mir Angst ein.«


    Karl verspürte ein Frösteln, das nicht von der kalten Morgenluft herrührte. Er hatte den Eindruck gehabt, in Anbetracht des felsigen Untergrunds überraschend gut geschlafen zu haben. Allerdings war er einige Meter von der Stelle erwacht, an der er eingeschlafen war. In letzter Zeit kamen ihm immer wieder ein paar Stunden abhanden.


    »Einige Leute in Skorradalur halten dich für besessen«, platzte es aus Bera hervor.


    »Du meinst, so wie von einem Geist?« Karl gab sich keine Mühe, seine Skepsis zu verhehlen.


    »Wäre doch möglich«, erwiderte Bera. »Schließlich stammst du aus einer fremden Kultur. Vielleicht sind Geister bei euch ja etwas ganz Gewöhnliches.«


    »Nein«, sagte Karl mit Nachdruck. »Das sind sie nicht.«


    »Ich denke nicht, dass Ragnar dich wirklich für besessen gehalten hat, aber er hat so getan, um einige von seinen Leuten nicht vor den Kopf zu stoßen.«


    Karl schüttelte den Kopf. »Unglaublich.«


    »Ragnar und ich haben gehört, wie du Hochisheimurisch gesprochen hast. Du hast über Dinge schwadroniert, von denen du später, als ich dich danach gefragt habe, angeblich überhaupt keine Ahnung hattest. Also musst du entweder gelogen haben, oder aber du weißt wirklich irgendwelche Dinge, an die du dich dann später nicht mehr erinnern kannst.«


    »Ragnar hat das ebenfalls gehört?«, vergewisserte sich Karl. Er hatte das Gefühl, als bildete sich ein eisiger Klumpen in seinem Magen. Was, wenn der Stress, dem er durch den Angriff auf sein Schiff und die spätere Isolation ausgesetzt gewesen war, schizoide Verhaltensmuster ausgelöst hatte? Das würde einige der Symptome erklären, und auch die Möglichkeiten der Neuro-Nanophyten waren letztlich begrenzt.


    Bera nickte. »O ja.«


    »Dann werde ich besser einen internen Diagnoselauf durchführen«, erklärte Karl. »Das hätte ich schon letzte Nacht tun sollen, weil die Prozedur dazu führt, dass ich in einen tiefen Trancezustand sinke, aber leider habe ich nicht daran gedacht. Ich wollte es bisher nicht tun, weil es einige Zeit in Anspruch nimmt.«


    Bera runzelte die Stirn. »Wie lange? Was heißt ›einige Zeit‹?«


    »Keine Ahnung«, gestand Karl. »Ich habe es bisher noch nie gemacht, also könnte es ein paar Minuten oder auch Stunden dauern. Hängt davon ab, was – wenn überhaupt etwas – bei dem Diagnoselauf herauskommt.«


    »Ich weiß nicht, ob es mir gefällt, wie sich das anhört«, sagte Bera. »Nicht nur wegen der Raubtiere – auch Ragnar müsste sich uns mittlerweile an die Fersen geheftet haben.«


    »Ich mache so schnell, wie ich kann«, versprach Karl. Er schloss die Augen und begann damit, die wahllos ausgewählten Gedichte und mathematischen Formeln zu rezitieren, die er auf einer unterbewussten Ebene seiner Erinnerungen für den Fall abgespeichert hatte, dass er gezwungen wurde, den Prozess zu initiieren.


    Die Welt um ihn herum verblasste.


    Ragnar starrte das Orakel entsetzt an. Bis zu diesem Moment hatte es immer funktioniert. »Wie lange ist es schon defekt?«


    »Seit gestern Morgen«, sagte Hilda. Sie wirkte verunsichert. »Wir wollten einen Heiler rufen, um Yngis Verletzungen versorgen zu lassen, aber es hat nicht funktioniert. Du hattest dich da … gerade ausgeruht.« Sie senkte den Blick.


    »Wie geht es ihm?« Ragnar fühlte, wie sein Gesicht heiß wurde. Seine Stimme klang harscher als beabsichtigt.


    »Er ist auf einem Auge erblindet«, berichtete Hilda. »Seine Platz- und Risswunden werden wieder verheilen … physisch. Wie es mit eventuellen inneren und den psychischen Verletzungen aussieht, weiß ich nicht.«


    »Psychische Verletzungen?« Die Scham ließ Ragnar unwirsch reagieren. »Hör auf, so einen Unfug zu reden, Mädchen. Hätte er nicht gelogen, hätte er nicht bestraft werden müssen. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich ihm schon früher eine ordentliche Tracht Prügel verabreicht hätte.« Er krümmte die Finger, deren Knöchel wund waren. »Aber kommen wir jetzt dazu …« Er deutete auf das stumme Orakel.


    »Wir konnten es nicht zum Laufen bringen«, sagte Hilda, »obwohl Orn die ganze Nacht daran gearbeitet hat. Aber er hat herausgefunden, woran es liegt.« Sie sah ihren Vater erwartungsvoll an.


    »Sprich weiter«, forderte Ragnar sie auf.


    »Orn hat festgestellt, dass ein winziger Kristall fehlt. Den kann nur jemand entfernt haben, der genau wusste, was er tat.«


    »Allman!«, stieß Ragnar hervor.


    »Oder Bera«, gab Hilda zu bedenken. »Sie hat viel Zeit vor dem Orakel verbracht.«


    »Nein!«, fauchte Ragnar verächtlich. »Woher sollte sich ein junges Ding wie sie mit einer derart komplizierten Apparatur auskennen?« Er ignorierte Hildas Gesichtsausdruck. »Diesmal ist der Bastard endgültig zu weit gegangen!« Es war ein gutes Gefühl, wieder etwas gefunden zu haben, wofür er jemand anderem die Schuld geben konnte. »Zeit, dass wir den Utlander zur Rechenschaft ziehen.«


    Bjarney tauchte in der Tür zu Ragnars Arbeitszimmer auf. »Arnbjorn hat mir gerade Bescheid gesagt. Wir haben kein Orakel mehr?«


    »Fürs Erste nicht, nein«, bestätigte Ragnar.


    »Wir haben gestern Abend alle Zimmer durchsucht«, meldete sich Hilda zu Wort. »Was uns fehlt, ist ein winziger Speicherkristall, der das Orakel überhaupt erst in die Lage versetzt, mit anderen Orakeln in Verbindung zu treten.«


    »Dann müssen wir ihn unbedingt finden! Wie konnte das überhaupt passieren?« Bjarney verlor nur selten die Fassung und mischte sich nie in Ragnars Familienangelegenheiten ein, obwohl sie den Winter über immer sehr eng zusammenrücken mussten. Und er hatte das Recht, Antworten von Ragnar zu verlangen. Schließlich betraf der Vandalismus sie alle.


    Ragnar bemühte sich darum, ruhig zu bleiben, auch wenn er sich bei Bjarneys entrüsteter Reaktion an das Umherstelzen eines eitlen Gockels erinnert fühlte. Er kam sich wie ein Zirkusakrobat vor, der auf einem dünnen Hochseil balancierte. Obwohl sie sich zwei Tagesritte weit vom nächsten Gehöft entfernt befanden, war ihm Skorradalur kaum jemals so isoliert erschienen. Doch während er sich einerseits nicht anmerken lassen wollte, wie beunruhigt er tatsächlich war, durfte er die Sache andererseits auch nicht zu leichtfertig abtun, um nicht den Eindruck zu erwecken, er würde den Ernst der Lage unterschätzen.


    »Es ist passiert, weil uns jemand heimtückisch in den Rücken gefallen ist«, erklärte er. Bjarney schaffte es immer noch, ihn allein durch seine Anwesenheit wütend zu machen. Es passiert immer häufiger, meldete sich eine innere Stimme in seinem Kopf zu Wort. Der Vergleich mit dem Dämon, den er tags zuvor angestellt hatte, war nicht ganz zutreffend. Es war vielmehr so, als hätte er eine Art defekten Druckkessel in sich, in dem sich seine Wut unablässig aufbaute, um sich schon bei der kleinsten Störung des normalen Tagesablaufs in einer verheerenden Eruption zu entladen. Wie bei einem Geysir, der immer wieder heftig ausbrach, weil er kein Sicherheitsventil besaß, durch das der Überdruck gleichmäßig entweichen konnte.


    In der Zwischenzeit war Orn eingetroffen, und auch Arnbjorn kehrte wieder zurück.


    »Wir müssen diese Vandalen bestrafen«, verlangte Orn. »Mit dem, was sie getan haben, gefährden sie unser aller Leben.«


    »Mag sein«, erwiderte Ragnar. Auch wenn es ihm in die Karten spielte, dass seine Nachbarn wütend auf Bera und Allman waren, musste er ihren Zorn unter Kontrolle halten.


    »Da gibt es kein ›Mag sein‹!« Orn war auf seine eigene zurückhaltende Art so aufgebracht, wie ihn Ragnar nur selten erlebt hatte. Es dauerte ziemlich lange, bis er überhaupt in Rage geriet, aber im Gegensatz zu Ragnar explodierte seine Wut nicht plötzlich, sondern kochte lange unter der Oberfläche.


    »Wie viele Arbeiter könnt ihr entbehren?«, fragte Ragnar in die Runde.


    »Nicht einen«, entgegnete Bjarney. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Was hast du vor?«


    »Wir wissen, wer es getan hat und wohin sie unterwegs sind – zumindest ungefähr«, sagte Ragnar. »Ich schlage vor, das jeder von uns einen Arbeiter in Skorradalur lässt. Sie werden mit den Frauen und Yngi hierbleiben und den verschwundenen Speicherkristall suchen. Sollte einer von euch kurzfristig irgendetwas benötigen, während wir fort sind, können sich eure Frauen damit an Hilda wenden. Sie werden sich schon irgendwas einfallen lassen, schließlich sind sie nicht dumm. Aber abgesehen von diesen drei Arbeitern und Yngi bilden wir Männer ein Aufgebot und bringen diese Halunken zur Strecke.«


    Er zog einen Schlüssel hervor, öffnete einen glasverkleideten, sorgfältig abgeschlossenen Waffenschrank und entnahm ihm ein langläufiges Gewehr. »Wir benutzen diese Waffen nicht allzu häufig«, sagte er dabei leise. »Die Patronen sind zu kostbar, und die raue Witterung würde den Gewehren schon bald hart zusetzen. Daran, dass ich sie jetzt aus dem Schrank hole, könnt ihr sehen, wie ernst ich es nehme, wenn irgendjemand das Leben unserer Familien gefährdet.«


    »Uns genügen die Schwerter zur Selbstverteidigung«, stimmte ihm Thorbjorg zu. »Gegen wen auch immer.«


    »Was ist, wenn sie den Kristall nicht finden können?«, wollte Arnbjorn wissen.


    »Dann bestücken wir das Katapult mit einer Nachrichtenkapsel und schicken sie den Norns mit der Bitte um einen neuen Speicherkristall«, sagte Ragnar.


    Er sah die Entschlossenheit in den Gesichtern seiner Leute, und da wusste er, dass er sie fest im Griff hatte. »Wir werden ihnen so oder so eine Kapsel schicken. Um sicherzustellen, dass Skorradalur nicht länger als unbedingt nötig isoliert bleibt.«


    Und für den Fall, dass Steinar irgendetwas unternehmen sollte, während wir weg sind, dachte er, teilen wir den Norns mit, dass wir bedroht worden sind und jederzeit gezwungen sein könnten, Hilfe herbeizurufen. Setzen wir sie etwas unter Druck – sofern man Maschinen überhaupt unter Druck setzen kann.


    »Also los«, sagte er laut zu Arnbjorn. »Lass uns keine Zeit mehr verlieren und unsere Vorbereitungen treffen.«


    Und dann, Herr Utlander, fügte er in Gedanken hinzu, jage ich dich notfalls bis ans Ende der Welt.
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    Du warst schon sicher, dass dein Ende gekommen wäre, als der Andere das tödliche Jagdprogramm initiierte.


    »Die Erhaltung eines lebensfähigen Ökosystems erfordert ständige Eingriffe in die klimatischen Abläufe des Planeten …«


    Du hattest dich tief auf den Grund des fleischlichen Geistcontainers sinken lassen, und irgendwie war es dir gelungen, der Aufmerksamkeit des dunklen Spähers zu entgehen, der sich rasend schnell deinem Versteck näherte. Du warst in der gleichen Position wie die Überlebenden von Tau Ceti IV, als sie hilflos zusehen mussten, wie der Shiva-Asteroid ihnen in einer gleißenden, die Netzhaut zersetzenden Flammenkorona entgegenstürzte.


    »Das Interregnum war die unvermeidliche Folge des Versuchs, ein einheitliches Gemeinschaftswesen in den verschiedenen Sonnensystemen trotz der Begrenzung durch die Lichtgeschwindigkeit über interstellare Entfernungen hinweg beizubehalten …«


    Lücken in der Abschirmung der mächtigen Angreifer verrieten dir seine Bezeichnung: »Diagnoseprogramm, Künstliche Intelligenz, Gefährtenebene.« Für dich aber hatte er alle Kennzeichen, die ihn als einen Mörder auswiesen, ein mit Schaltkreisen tätowiertes virtuelles Muskelpaket, das mit kalter unbarmherziger Effektivität agierte.


    »Erst die Entwicklung von Pseudo-ÜLG-Reisen durch Raumzeitfalten und die Verlängerung der menschlichen Lebenserwartung auf die derzeitigen vier bis fünf Jahrhunderte war es möglich, die Postterranische Hegemonie …«


    Diesmal haben wir überlebt, dachtest du, aber nächstes Mal sind wir vielleicht nicht so glücklich …


    Wie sich herausgestellt hatte, war Zeit kein Luxus, den du dir länger leisten konntest. Der Andere war fest entschlossen, die Kontrolle über deine Erinnerungen an sich zu reißen, die – sofern du nicht wie ein Dämon um jede Synapse, um jeden Aspekt deiner Persönlichkeit kämpfen würdest – alles waren, was deine Existenz ausmachten. Da du auf dieser primitiven Welt keinerlei Möglichkeit hattest, dich in einen kybernetischen Wirt zu transferieren, konnte nur dieser biologische Körper deinen Sturz in die Nichtexistenz aufhalten.


    Wenn uns also keine andere Wahl bleibt, werden wir kämpfen, dachtest du. Zeit, einen Gegenangriff zu starten.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte Bera Karl, als er sich steifbeinig aus den Decken schälte.


    »Okay.«


    »So, wie du dir den Rücken reibst, stimmt das nicht. Eine weitere harte Nacht?«


    »Musst du das wirklich fragen?«


    »Nein.« Bera stieß den Atem aus. »Du warst wieder unruhig. Loki ist wieder zum Vorschein gekommen, kurz bevor du eingeschlafen bist. Das ist jetzt die … wie vielte … die vierte Nacht in Folge?«


    »Ja«, murmelte Karl. »Zerebrale Nanophyten können kaum etwas gegen Schlaflosigkeit ausrichten. Ich schätze, dass Loki immer während des Übergangs zwischen den Wach- und Schlafphasen an die Oberfläche kommt.« Er packte das Frühstück aus, das wieder einmal aus einer Portion Lammfleisch bestand. Die Müdigkeit führte dazu, dass sein Gehirn nicht richtig auf Touren kam. »Also, wo sind wir jetzt?« Es war zwei, vielleicht auch drei Tage her, seit sie Steinars Land verlassen hatten. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er Bera am Abend zuvor eine ganz ähnliche Frage gestellt hatte.


    Sie zog ihre kostbaren zerknitterten Papiere hervor und deutete auf einen Punkt. »Ich denke, dass wir etwa hier sein müssten. Dieser Pfad führt nach Nornadalur.«


    »Das Tal der Monteure?«, übersetzte Karl. Sein Blick wanderte zu den Pferden, die mit den Hufen im Schnee scharrten. Er rieb sich die Mundwinkel, die an diesem Morgen merkwürdig entzündet gewesen waren, ein Kontrapunkt zu den merkwürdigen stechenden Schmerzen am unteren Bereich seines Rückgrats.


    Eine riesige Herde Felsfresser wühlte auf ihrer Wanderung überall im Tal die weiße Schneedecke auf. Sie hinterließ ein Geflecht verwirrender Spuren in der felsigen Heidelandschaft, die jetzt vor Karl und Bera lag.


    »Ja«, bestätigte Bera.


    »Wir sollten diesen Pfad nehmen«, sagte Karl.


    »Das Tal liegt etwas abseits von unserer Route.«


    »Trotzdem sollten wir dorthin«, beharrte Karl und fügte hinzu: »Ich bin am Verhungern.«


    Bera seufzte. »Wir verbrauchen unsere Vorräte viel zu schnell. Sie werden uns früher ausgehen, als ich erwartet habe. Dabei war ich wirklich sicher, dass wir genug eingepackt hätten.«


    »Ich bin weit davon entfernt, dich zu kritisieren«, versicherte Karl. »Ganz im Gegenteil, Bera.« Sie strahlte; erst jetzt erkannte er, wie schwach ausgeprägt ihr Selbstwertgefühl war. »Ohne dich wäre ich nie so weit gekommen.«


    »Während du und Ragnar euch auf die Brust getrommelt habt, habe ich schon die ersten Reisevorbereitungen getroffen«, sagte sie verschmitzt.


    »Du hättest mir ruhig etwas davon verraten können«, knurrte Karl mit gespieltem Groll.


    Bera lächelte. »Damit hätte ich dir nur die Überraschung verdorben. Und wozu hätte das gut sein sollen? Ragnar wäre bestimmt misstrauisch geworden, wenn du aufgehört hättest, ihm die Ohren vollzujammern. So hast du ihn abgelenkt, während ich in Ruhe meine Vorbereitungen treffen konnte.«


    »Reizend«, erwiderte Karl. »Warum begleitest du mich dann überhaupt?« Es war eine Frage, die er ihr seit ihrem Aufbruch schon mehrfach hatte stellen wollen, sobald sich ihm eine geeignete Gelegenheit bieten würde. Nun, da sie entspannt lachte und scherzte, schien ihm dieser Moment gekommen zu sein.


    »Weil du ohne mich nicht einmal zehn Kilometer geschafft hättest.«


    »Richtig«, räumte er ein, »aber was hast du davon?«


    »Hier draußen kann ich sein, wer ich sein will«, erwiderte Bera. »Nicht die, die ich nach Meinung von Ragnar und seinen Leuten sein soll.« Sie ergriff das Gewehr. »Hätte ich Ragnar vorgeschlagen, mich einen Felsfresser schießen zu lassen, wäre ihm glatt das Gehirn implodiert. Und jetzt lass uns auf die Jagd gehen!«


    Da das offensichtlich die einzige Begründung war, die er von ihr als Antwort erhalten würde, beschloss er, es vorerst dabei bewenden zu lassen. Bera würde sich ihm öffnen, sobald sie dazu bereit war.


    Sie zielte sorgfältig und erlegte einen Felsfresser am Rande der gewaltigen Herde mit einem einzigen Schuss. Er kippte wie vom Blitz getroffen, und auf seiner weißen Brust breitete sich ein blauer Fleck aus. Seine Artgenossen stoben in alle Himmelsrichtungen auseinander. »Ihr Gehirn befindet sich nicht in ihren Köpfen, sondern in ihren Körpern, was die Jagd auf sie erleichtert«, erklärte Bera. »Die kleinen Köpfe zu treffen wäre sehr viel schwerer.« Sie ging zu dem toten Tier, zog ein Messer hervor, ließ sich in die Hocke nieder und begann, den Kadaver zu zerlegen.


    »Ich dachte, du hättest gesagt, dass ihr Fleisch giftig ist«, sagte Karl. Sein Magen verkrampfte sich, während er Bera bei der Arbeit zusah. Es war ihm mittlerweile gelungen, sich mit dem Essen von Fleisch abzufinden, solange er die Herkunft dieses Nahrungsmittels ausblenden konnte. Bera beim Zerteilen des Felsfressers zuzusehen, nun, das war da alles andere als hilfreich.


    »Ist es auch, jedenfalls wenn man viel davon über einen längeren Zeitraum isst«, erwiderte Bera, ohne aufzublicken. »Wenn du aber nur wenig isst, sagen wir eine kleine Portion einmal pro Woche, würdest du wahrscheinlich nur ein bisschen Bauchschmerzen bekommen.«


    »Es wäre sogar möglich, dass meine Nanophyten die Toxine neutralisieren könnten«, überlegte Karl laut. Sofern ich das Zeug überhaupt runterbringe, fügte er in Gedanken hinzu.


    Diesmal sah Bera auf. »Wirklich?«


    »Vielleicht.«


    Vor Gamasol tat sich eine der seltenen Wolkenlücken auf. Karl ignorierte die Kälte und zog sein Hemd aus, um die Strahlung zu absorbieren. Er bemerkte, dass Bera ihn dabei betrachtete, und als sie sich dessen bewusst wurde, errötete sie und wandte schnell den Blick ab. »Auf diese Weise können wir sehr viel mehr Proviant einsparen«, sagte er, um das plötzliche unbehagliche Schweigen zu brechen.


    »Aber je weiter wir nach Süden kommen, desto schwächer wird das Sonnenlicht werden, und je länger unsere Reise dauert, desto tiefer wird der Winter. Du wirst also gleich in zweifacher Hinsicht immer weniger von den Sonnenstrahlen profitieren können.«


    Wie meistens hatte sie recht. Es geschah viel zu häufig, dass sie die Schwachpunkte in seinen Ideen aufdeckte. Diese Leute sind nicht dumm, nur weil sie unter primitiven Bedingungen leben, dachte Karl. »Aber es wird helfen.« Er warf einen flüchtigen Blick auf die glibbrigen Steaks, die Bera zurechtschnitt. »Da ist ja viel mehr Fett als Fleisch dran.«


    »Auf Isheimur braucht man viel Fett, Kollege Raumfahrer.«


    »Wenn du das sagst.« Karl sog weiter die Sonnenstrahlung in sich auf und versuchte, dabei wachsam zu bleiben, damit er sich nicht ganz so nutzlos fühlte. »Die Felsfresser haben wirklich kleine Ohren«, stellte er fest.


    »Das reduziert ihren Wärmeverlust.« Da sich Bera offensichtlich darauf konzentrierte, sich nicht zu schneiden, hielt Karl den Mund und beobachtete stattdessen die gewaltige Herde der Felsfresser, die sich wie in Zeitlupe in einer Art Brown’scher Bewegung nach Norden wälzte.


    Die Minuten zogen sich hin, bis Bera schließlich die blutverschmierte Messerklinge am Fell des Felsfressers abwischte und sich aufrichtete.


    Mittlerweile war Gamasol wieder hinter den Wolken verschwunden, und die Temperatur fiel schlagartig. Karl knöpfte sein Hemd zu, bückte sich und strich mit den Fingern über das Fell des Felsfressers. Es war zwar dicht, fühlte sich aber rau und drahtig an. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Einheimischen daraus Kleidungsstücke anfertigten.


    Bera schien seinen Gesichtsausdruck richtig zu deuten. »Die meisten Menschen reagieren allergisch auf das Fell, deshalb verwenden wir es auch nur für Übermäntel, Decken oder andere Dinge, die nicht direkt mit der Haut in Berührung kommen. Ein paar progressive Siedler haben versucht, Felsfresser zu zähmen, aber das war wegen des allergenen Fells und des toxischen Fleischs von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Selbst wenn sie es geschafft hätten, den Felsfressern den Wandertrieb abzugewöhnen und sie dazu zu bringen, auf den Weiden zu bleiben.« Sie wickelte ein Steak in einen Streifen Felsfresserhaut, verstaute es in einer der Satteltaschen und wiederholte die Prozedur mit den restlichen Fleischstücken, bis die Tasche prall gefüllt war.


    »Du solltest mir lieber ein paar Stücke davon abgeben«, schlug Karl vor. »Dann kann ich essen, während wir reiten.«


    Sie bestiegen ihre Pferde und setzten die Reise fort.


    Der Morgen verlief ohne besondere Vorkommnisse und war sogar recht angenehm, bis Karl sich, vom Hunger geplagt, zu Beras Belustigung dazu zwang, auf einem Stück rohen Felsfresserfleisch herumzukauen. Es war schleimig und schmeckte bitter, und als er zum zweiten Mal würgen musste, gelang es Bera gerade noch, ein Lachen zu unterdrücken. »Tut mir leid«, sagte sie, aber dann brachte Karls böser Blick sie doch noch zum Kichern.


    Das war die einzige Abwechslung eines ansonsten ereignislosen Tages. Die Landschaft wirkte noch lebloser als alles, was Karl bisher von diesem erstarrten Planeten gesehen hatte. Die Steigungen und das Gefälle der Hügel waren sanft, das Gelände wies kaum Hindernisse auf, und die meiste Zeit über schien die eine oder andere Sonne, sodass Karl trotz des bitterkalten Windes, der über die öde Moorlandschaft pfiff, größtenteils mit nacktem Oberkörper ritt. Durch die Kombination aus Sonnenlicht und Nahrung fühlte er sich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder richtig gesättigt.


    Vor seinem Absturz auf Isheimur war ihm Hunger völlig unbekannt gewesen, doch seither hatte er fast ständig Hunger gehabt.


    Sie kamen zügig voran. Am frühen Nachmittag erreichten sie eine Hügelkuppe, und Karl starrte mit großen Augen in das Tal hinab, das sich vor ihnen öffnete. Es war zwei bis drei Kilometer breit. Der Boden und die Seiten des Tales waren mit Furchen und Gruben übersät; in dem grauen Lehmboden gähnten riesige Löcher. Einige hatten sich mit Wasser gefüllt. Der Anblick war selbst für isheimurische Verhältnisse an Trostlosigkeit kaum zu überbieten.


    Ist das etwa alles, was von dem großartigen Plan der Gestalter übrig geblieben ist?, fragte sich Karl. Ein paar große Metallklötze, die in einem einsamen Tal vor sich hin rosteten?


    Er zählte vier Maschinen, die jeweils direkt neben einem Teich standen.


    Keine Maschine glich einer der anderen. Alle bestanden aus einer unregelmäßigen Ansammlung verschiedener geometrischer Formen, Winkeln, Masten und Auswüchsen. Nicht eine sah so aus, als wäre sie auch nur halbwegs stabil, geschweige denn beweglich, obwohl die Räder am unteren Rand der Maschinen darauf hinwiesen, dass sie es doch waren.


    »Die Norns?«, fragte Karl.


    »Ich glaube, ja. Ich bin … Niemand kommt hierher.« Beras Gesicht war bleich.


    »Warum nicht?«


    »Wir können nicht mit ihnen kommunizieren, außer über die Orakel. Und siehst du hier irgendwo eins?« Karl schüttelte den Kopf, und sie fuhr fort: »Eigentlich kann man es nicht einmal direkt als Kommunikation bezeichnen. Wir sagen dem Orakel, was wir brauchen, und es leitet unsere Anfrage an die Norns weiter. Vielleicht einmal im Jahr trifft dann eine Lieferung mit dem, was wir angefordert haben, bei uns ein – zum Beispiel Medikamente oder unverzichtbare Maschinenteile –, aber selbst wenn das Paket alles enthält, was wir brauchen, ist es dann meistens schon zu spät. Und manchmal kommt sogar etwas ganz anderes an, als hätten die Norns gar nicht verstanden, was wir bestellt haben.«


    »Ich vermute, dass es sich um ziemlich einfache Fabriken handelt«, sagte Karl.


    »Kann sein. Für uns stellen sie jedenfalls ein Rätsel dar. Das Orakel gibt nur vage Auskünfte über sie, und ich weiß nicht, ob das vielleicht sogar Absicht ist. Sie tun hin und wieder gerade genug, um unsere ›Zivilisation‹ vor dem totalen Zusammenbruch zu bewahren. Aber sie nehmen nie zur Kenntnis, dass wir überhaupt existieren.«


    »Dafür sind sie nicht intelligent genug!«, rief Karl, während er sein Pony zur nächsten Fabrik lenkte. Er ignorierte Beras Proteste, warf aber einen Blick zurück über die Schulter und sah, dass sie ihm widerwillig folgte. »Du musst nicht mitkommen«, sagte er. »Ich bin gleich wieder da.«


    Bera zügelte ihr Pferd, und Karl umrundete die Maschine, vor der das Pony zum Glück offenbar keine Angst hatte.


    Der Norn summte, und zwei rhythmisch pulsierende Kontrollleuchten an einer Seite zeigten an, dass irgendetwas in seinem Inneren geschah.


    »Ich kenne mich nicht sonderlich gut mit dieser Art von Maschinen aus«, erklärte Karl mit lauter Stimme, damit Bera ihn trotz der Störgeräusche über die Entfernung hinweg verstehen konnte. »Mein Schiff hat sich für mich um alle derartigen Dinge gekümmert.« Er betrachtete die Diagramme auf der Rundung einer Rohrleitung, die zwei unterschiedliche Komponenten des Gebildes miteinander verband. »Ich denke, dass es eine Mechano-Chemie-Maschine ist. Ich habe einmal etwas Ähnliches in einem Museum auf Avalon gesehen.«


    »Eine … was?«, rief Bera.


    Als hätte sie nur auf ein Stichwort gewartet, gab die Maschine unvermittelt ein hohes Jaulen von sich und erbebte, als hätte sich irgendetwas in ihren Eingeweiden verkeilt.


    »Sie bricht die chemischen Verbindungen diverser Rohstoffe auf und verändert ihre molekulare Zusammensetzung«, erläuterte Karl. »Solche Maschinen benötigen gewaltige Energiemengen, von denen sie einen beträchtlichen Teil allein für ihre Selbsterhaltung verwenden. Wahrscheinlich lädt sie sich gerade wieder auf.« Er deutete auf eine Baggerschaufel an einem Ende der Apparatur. »Wenn sie das ist, was ich vermute, fördert sie Ausgangsmaterialien wie Monazit oder Bastnasit, die in diesem Sonnensystem sehr häufig vorkommen, aus denen sie dann das Cerium und Samarium herauslöst. Daraus erzeugt sie auf einer submolekularen Ebene wiederum Stickstoff und Sauerstoff und gibt beides schließlich in die Atmosphäre ab. Wir sollten wahrscheinlich lieber einen etwas größeren Abstand halten. Wenn sie auch noch Kohlendioxid produziert, was durchaus möglich wäre …« Er dirigierte das Pferd von der Maschine fort.


    Sie ritten langsam durch das Tal auf eine zweite Maschine zu, die genauso hässlich wie die erste aussah und aus vielen, miteinander verbundenen kugelförmigen Auswüchsen bestand. Auch hier deuteten lediglich blinkende Kontrollleuchten und ein leises Brummen auf die geheimnisvollen Aktivitäten in ihrem Inneren hin. Karl wurde plötzlich bewusst, wie still es – selbst für isheimurische Verhältnisse – in dem Tal war. Kein Summen von Insekten, kein Vogelgesang, kein Laut irgendeines anderen Tiers, nichts als Stille. »Eine Montagefabrik, nehme ich an«, sagte er.


    »Auf Isheimur?« Bera hielt vorsichtshalber einige Meter Distanz zu der Maschine.


    »Hier werden eure Lieferungen hergestellt. Siehst du das Katapult dort an ihrem Ende?«


    Bera beugte sich im Sattel vor und kniff die Augen zusammen. »Oh ja.«


    »Es ist ein altmodisches konvergentes Montagesystem«, erklärte Karl. »Jede Fabrikations- oder Montageeinheit stellt eine kleine Komponente her, die dann in der Zentraleinheit, vermutlich über mehrere Zwischenschritte, zu einem komplexeren Produkt zusammengesetzt wird.«


    Er ritt näher an die Maschine heran.


    »Sei vorsichtig!«, rief ihm Bera zu.


    »Ich werde jetzt versuchen, mit der Maschine zu kommunizieren. Alle diese Modelle verfügen über eine Notfallschnittstelle. Wie die hier zum Beispiel!« Karl zog einen Stecker aus einem Fach, dessen Abdeckung er aufgehebelt hatte, und schob ihn in eine dafür vorgesehene Öffnung in seinem Halsansatz.


    Was er empfing, waren kalte Gedankenprozesse, die jedoch über nicht mehr Intellekt als etwa ein terranischer Hund oder ein avalonischer Gleiter verfügten.


    Nach einigen Sekunden trennte er die Verbindung wieder und kehrte zu Bera zurück.


    »Das ging aber schnell«, sagte sie.


    Sein Lächeln wirkte etwas gequält. »Nicht im Cyberspace. Dies war ein endloses Gespräch, sofern man die Kommunikation mit einem Idioten überhaupt als Gespräch bezeichnen kann. Die Aufgabe der Norns besteht in erster Linie darin, sich selbst zu erhalten, in zweiter Linie, die Atmosphäre mit bestimmten Gasen anzureichern, und erst in dritter Linie, lokale Anforderungen zu befriedigen und Waren herzustellen, sofern sie dafür freie Ressourcen erübrigen können. Nicht mehr und nicht weniger. Keine Signaleinrichtungen, um einen Notruf zu senden, keine Vorstellung von der Welt, abgesehen von den Orakeln.« Er grinste. »Die ich übrigens zu kontaktieren versucht habe, um mitzuteilen, dass ich von Ragnar gefangen gehalten worden bin.« Als er Beras erschrockenen Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er hinzu: »Was leider nicht geklappt hat.«


    »Und was jetzt?«, wollte sie wissen.


    »Wir reiten weiter«, sagte Karl. »Ich habe zwar nicht damit gerechnet, hier Hilfe zu finden, aber ich musste es wenigstens überprüfen. Kannst du dir vorstellen, wie dumm ich mir vorgekommen wäre, wenn ich später erfahren hätte, dass hier Hilfe für mich zu bekommen gewesen wäre?«


    Sie setzten ihre Reise fort und ritten den Hang hinauf, bis sie das Tal hinter sich gelassen hatten. Karl spürte, wie sich seine Stimmung ein wenig hob. Jetzt waren die Dinge wieder einfacher. Der schwache Hoffnungsfunke, der in ihm geflackert hatte, war erloschen. Nun blieb ihm nur die Winter Song als letzter Ausweg.


    Vor ihnen zog noch immer die Felsfresserherde dahin und füllte das gesamte nächste Tal aus.


    »Wer ist Iokaste?«, erkundigte sich Bera plötzlich.


    Die Frage riss Karl, der gerade eine kleine Störung in dem sonst so gleichmäßigen Fluss der Felsfressermassen beobachtet hatte, aus seinen Gedanken. »Ich weiß es nicht. Warum?«


    »Du hast mich letzte Nacht immer wieder Iokaste genannt.« Bera machte ein schnalzende Geräusch mit der Zunge, das nicht für Karl, sondern für Teitur, ihr schwarz-weiß geschecktes Pferd, gedacht war. »Als du im Schlaf gesprochen hast.« Sie musterte Karl. »Du hast mir Angst gemacht. Du hast um dich geschlagen und den Mund so weit aufgerissen, als wolltest du ein Schaf in einem Stück verschlingen.«


    Karls Lippen formten ein lautloses »O«. Der Diagnosesuchlauf hatte außer einigen dunklen Flecken, die auf kleinere Beeinträchtigungen der Gefährten-Einheit hindeuteten, nichts Auffälliges zutage gefördert. Nichts, was systematisches Schlafwandeln, unbewusstes Sprechen und andere merkwürdige Verhaltensweisen hätte erklären können. Höchstens einige der Stiche, die er gelegentlich spürte. »Habe ich dich direkt Iokaste genannt oder nur den Namen laut ausgesprochen?«


    »Du hast dich … neben mich gesetzt …« Bera errötete. »Erst hast du in einer fremden Sprache gesprochen und dann auf Isheimurisch gesagt: ›Du weißt, dass ich dich liebe, Iokaste.‹ Ich … ich dachte, du würdest von deiner Frau träumen …«


    »Wie ich dir bereits gesagt habe, heißen meine Frauen Karla und Lisane.« Karls Antwort fiel gröber aus, als er beabsichtigt hatte. »Ich habe keine Ahnung, wer Iokaste ist.« Gute Güte, was geht hier vor? »Es ist so, als hätte ich die Erinnerungen eines anderen in mir, oder als … Ich weiß es nicht!« Ich werde einen Neustart des Gefährten durchführen müssen, dachte er. Theoretisch dürfte das keinerlei Auswirkungen auf meine Erinnerungen haben, auf meine Lieblinge, aber … Die Theorie war das eine, aber er und seine künstlichen Komponenten waren auf eine so unüberschaubare Weise miteinander verzahnt, dass Theorien hier vielleicht keine Gültigkeit mehr besaßen.


    Andererseits gab es sonst nichts, was er hätte tun können …


    In diesem Moment stieg irgendetwas aus den Tiefen seines Geistes hervor und brach durch die Oberfläche.


    Einige Sekunden lang waren Ragnars Leute wie erstarrt, völlig überrascht beim Anblick eines Trolls, der plötzlich an der Wegbiegung vor ihnen aufgetaucht war.


    Der Troll schien ähnlich überrascht zu sein. Dann stürzte er sich unvermittelt auf Bjarneys Knecht, der an der Spitze des Zuges ritt, und zog sich an dem schrill wiehernde Pferd empor. Arnbjorns Gewehr entlud sich dröhnend; einen Sekundenbruchteil später prallte die Kugel harmlos von einem Felsen ab. Der Knecht schrie auf, als der Troll ihn aus dem Sattel stieß. »Ich kann nicht noch mal schießen!«, brüllte Arnbjorn. »Nicht ohne Andri zu treffen!«


    Ragnar und Orn sprangen aus dem Sattel, Ragnar mit gezogenem Schwert, Orn mit seiner Streitaxt. Doch Ragnar sah bereits eine Blutfontäne aus Andris Kehle spritzen, kaum dass seine Füße den Boden berührten, als der Troll die Halsschlagader des Knechts erwischte. Er ließ sein Schwert heruntersausen. Witwenmacher grub sich mit einem dumpfen Geräusch in den Hals des Trolls, auch wenn das zottige Fell der Kreatur dem Hieb einen Teil seiner Wucht raubte.


    Der Troll kreischte, als Ragnar ihm einen Fuß auf die Brust setzte, um das Schwert wieder freizubekommen, während Orn ihm fast gleichzeitig seine Streitaxt in den breiten Rücken schlug und ihm einen weiteren Schrei entlockte. Ragnar stieß einen anderen Knecht, der ihm zu Hilfe eilen wollte, aus dem Weg, um dem Troll die Klinge in den Hals bohren zu können, riss das Schwert wieder zurück und ließ es mit aller Kraft herumfahren. Die Klinge grub sich seitlich in den Hals des Trolls und trennte ihm den Kopf von den Schultern.


    Keuchend rangen die Männer um Atem. Der Kampf hatte keine Minute gedauert.


    »Es muss verrückt geworden sein, dass es uns einfach so angreift!«, stieß einer der Gehilfen hervor.


    »Wahrscheinlich war … er krank … und konnte deshalb … nicht mehr jagen«, erwiderte Arnbjorn schwer atmend.


    »Jao«, sagte ein anderer Knecht. »Jedermann weiß, dass die Trolle berüchtigt dafür sind, sich in Menschenfresser zu verwandeln, wenn sie zu alt werden oder verletzt sind und nicht länger Jagd auf ihre eigentliche Beute machen können, wie Felsfresser, Drachen oder andere einheimische Tiere.«


    Ragnar ignorierte den geschwätzigen Trottel und legte seinem Sohn, der hilflos ins Leere starrte, tröstend eine Hand auf die Schulter. »Ich konnte keinen zweiten Schuss abfeuern, weil ich dich sonst vielleicht getroffen hätte«, murmelte Arnbjorn.


    »Gräm dich nicht, Junge«, sagte Ragnar. Er packte den Kopf des Trolls an den Haaren, hob ihn in die Höhe und stimmte einen Schlachtgesang an.


    »Ruchloser Schafstöter, Seelendieb,


    nie mehr beschmutzt du unser heiliges Land.


    Orn Axtschwinger stand Schulter an Schulter


    mit Ragnar Trollschlächter,


    und die erschlugen dich mit tödlicher Hand!«


    Seine Männer stießen raue Triumphschreie aus, als er den Kopf des Trolls in die Luft warf. »Ein Arschloch weniger, das unsere Schafe umbringen kann!«, rief er. »Lass uns jetzt ein würdiges Begräbnis für deinen Knecht abhalten, Bjarney, wie es sich für einen so tapferen Burschen geziemt. Auch wenn die Alten Götter wissen, dass wir uns bei der Verfolgung dieser Verbrecher eigentlich keine Zeitverschwendung leisten können.«


    Sie betteten Andris Leichnam auf offenes Gelände und verbrachten Stunden damit, Moos von den Felsen zu rupfen, wobei sie sich die Finger blutig schürften, bis sie Krämpfe in den Händen hatten. Erst nachdem sie auch das letzte Stückchen Flechten von den Felsen entfernt hatten, die jetzt nackt im Nieselregen matt glänzten, und die Körper von Mensch und Troll vollständig mit Moos bedeckt waren, hielten sie wieder inne.


    Es hatte Ragnar zwei Tage gekostet, alle Vorbereitungen für die Verfolgung zu treffen, und nur zwei weitere Tage, um bereits den ersten Mann zu verlieren.


    Orn richtete sich ächzend auf. »Ist dir aufgefallen, dass der Troll nicht einen Fetzen Kleidung am Leib getragen hat? Er war nicht mehr als ein wildes Tier, ganz egal, was die alten Berichte behaupten. Es war falsch von unseren Vorfahren, sich so viele Gedanken über dieses Ungeziefer zu machen.«


    »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für solche Plaudereien«, sagte Ragnar. »Wir werden den Namen von …« – er sah zu Bjarney hinüber, der ihm den Namen seines Knechts nannte – »… mit auf die Liste von Allmans Verbrechen setzen.« Er zog eine der kostbaren Hochtemperaturfackeln aus der Satteltasche seines Pferdes. »Thor und Wotan, wir übergeben diesen Krieger eurer Obhut und schicken euch den Körper seines Feindes mit, solltet ihr den Wunsch verspüren, weitere Kämpfe mit der Bestie auszufechten.«


    Dann rezitierte er:


    »Heil dir, Andri Schildträger!


    Sohn von Thorrin,


    Vernichter der Trolle,


    Hüter der Herden,


    Tapferster der Tapferen,


    fahre auf nach Walhalla!«


    Ragnar entzündete die Fackel, die einen Moment lang unregelmäßig flackerte, bevor sie in einem gleißenden Weiß zu lodern begann. Er schob sie unter das feuchte Moos, bohrte sie in den Körper des Trolls und hielt sie so lange fest, bis das Fell der Kreatur Feuer gefangen hatte und die Flammen weiter um sich griffen.


    Der Wind wehte ihm den Geruch von brennendem Fleisch und Fett in die Nase. Er schloss einen Moment lang die Augen, während er die Finger unablässig krümmte und streckte, um seine verkrampften Muskeln zu lockern.


    Die Flammen fraßen sich durch die Moosschicht; Rauchschwaden kräuselten sich zum Himmel empor, und erst als das Feuer allmählich niederbrannte, bestiegen die Männer wieder ihre Pferde, um ihren Ritt fortzusetzen, zuerst langsam, doch dann immer schneller, bis die Tiere schließlich im gestreckten Galopp dahinjagten.


    Noch befanden sie sich auf Steinars Land, also nach wie vor auf halbwegs zivilisiertem Terrain, und auch wenn es immer traurig war, einen Mann zu verlieren, war es doch nichts allzu Ungewöhnliches.


    Ragnar wusste, dass der Zorn seiner Männer über den Vandalismus an ihrem Orakel mit jedem Tag weiter nachlassen würde und er sich in dem Maße, in dem ihre Wut abebbte, mehr anstrengen musste, um sie tiefer in das Land hineinzutreiben, in dem die Drachen herrschten. Und er war fest entschlossen, genau das zu tun, was auch immer die Zukunft bringen mochte.


    Karl bog den Rücken durch und verkrampfte sich. »Nein!«, stieß er hervor. Gleich darauf wurde seine Stimme dunkler. »Notfall-Downloads in intelligente Lebensformen sind nicht zu empfehlen. Dabei besteht die Gefahr, dass beide Bewusstseine geschädigt werden; das künstliche Bewusstsein könnte Psychosen in dem des Wirts auslösen, während die körperlichen Mechanismen des Wirts zu Beeinträchtigungen der Gedankenprozesse des Downloads führen könnten!«


    »Hilfe!«, schrie Bera. Sie versuchte, Karls Handgelenke zu umklammern, doch es gelang ihm, einen Arm aus ihrem Griff zu befreien, wobei seine Hand, von ihrem eigenen Schwung mitgerissen, sie seitlich am Kopf traf.


    »Die Anfälle sind nicht epileptischer Natur, sondern entstehen im Zuge der Bemühungen, die Kontrolle über das gegnerische Bewusstsein zu gewinnen!«, kreischte Loki und verfiel dann in ein unverständliches Gebrabbel, von dem Bera vermutete, dass es sich um Avalonisch handelte.


    »Sag mir, was ich tun soll!«, rief sie. Plötzlich sah sie zu ihrem Entsetzen, wie die Felsfresser auseinanderstoben, und sie erblickte die spitze Schnauze eines wilden Hundes, der ein ganzes Rudel anführte. O ihr Götter!, dachte sie. Nicht auch das noch, bitte, das ist einfach zu viel! Karl, komm zurück zu mir!


    »Als Ödipus die Neuigkeiten hörte, wurde er von Erleichterung überwältigt!« Lokis freie Hand krallte sich in Beras Haar und zog ihr Gesicht zu dem seinen hinunter. Sie hörte das Keuchen des Leithundes und hoffte, dass die Felsfresser ihn vorerst von ihr ablenkten. Karls Atem strich warm über ihr Gesicht, und sie stellte irritiert fest, dass er nach Desinfektionsmittel roch. »Vermähl dich mit Ödipus! Gebäre seine Kinder!«


    Er küsste sie, seine Zunge umschlang die ihre. Sie spürte den Druck seiner Erektion in ihren Schoß. In dem Moment, als ihr Körper auf ihn zu reagieren begann, wand sie sich aus seinem Griff, biss die Zähne zusammen und verfehlte seine Zunge nur knapp. Gleichzeitig rammte sie ihm das Knie mit voller Wucht in den Schritt.


    Schmerzen explodierten in deinem Hinterkopf wie ein Paukenschlag, als dein Schädel auf dem felsigen Boden aufschlug, und erstickten die lodernden Flammen zwischen deinen Beinen.


    Es war der unerwartete und unerfreuliche Schlussakkord in dem Versuch, Bera/Ioakaste zu begatten. Endlich verstandest du zur Gänze, warum man das Verbot erlassen hatte, Downloads mit voll entwickeltem Bewusstsein in ein anderes Lebewesen zu transferieren. Beherrscht von dem Drang zur Fortpflanzung, der diesem Körper innewohnte, war deine Vorstellung von Liebe darauf beschränkt gewesen, die rein biologisch bedingten Instinkte zur Kenntnis zu nehmen, die sich auf das erste weibliche Wesen fokussierten, mit dem sich dein Wirt zusammengetan hatte.


    Es war das bittere Ende eines Tages voller Enttäuschungen. Zuvor hattest du einen Moment lang – all deinen bisherigen Erwartungen zum Trotz – tatsächlich geglaubt, du könntest ein Zuhause auf dieser primitiven Welt finden. Diese Hoffnung war schon zerstoben, lange bevor dein Wirt akzeptiert hatte, wie begrenzt die Möglichkeiten der Montagefabriken waren. Es gab nichts auf diesem winterlichen Schmutzball, was dir in irgendeiner Form hätte weiterhelfen können.


    »Runter von mir, du dreckiges krankes Arschloch!«, übertönte eine schrille Frauenstimme die endlose Kakofonie, die in deinem Inneren dröhnte. »Und ich habe dir vertraut!« Dann klang von irgendwoher ein Hecheln und ein leises Knurren an deine Ohren, und die Frau schrie: »Karl, um der Götter willen, sie greifen uns an! Karl! Verdammte Scheiße … angesichts dieser Viecher hier habe ich jetzt wirklich keine Zeit mehr, mich weiter mit dir herumzuschlagen!«


    Sie packte dich an beiden Ohren und schmetterte deinen Hinterkopf erneut auf den Felsboden. Um dich herum blinkten Myriaden von Sternen auf, ein unglaublicher Schmerz durchzuckte dich, und dann verschlang dich die Dunkelheit.


    Karl schüttelte den Kopf, noch immer benommen. Über das Klingeln in seinen Ohren hinweg hörte er ein Kläffen und Knurren und dann Bera, die über den Satteltaschen kauerte, rufen: »Haut ab!« Ein Schuss peitschte auf und ließ ihn hochfahren. Dem Knall folgte ein Jaulen. Karl wirbelte herum und sah einen Hund, aus dessen Flanke Blut hervorsprudelte, zusammenbrechen.


    Ein weiterer Hund rannte auf die Satteltaschen zu. Karl stemmte sich hoch, stolperte wie eine Marionette halb betäubt ins Zentrum des Geschehens und sah, wie Bera dem angreifenden Tier das Gewehr auf die Schnauze schlug. Der Hund jaulte auf, zog sich aber nur ein paar Schritte zurück. Anscheinend sind es verwilderte Hunde, dachte Karl und fragte sich, woher sie den Mut genommen hatten, ihn und Bera anzugreifen. Doch dann entdeckte er das dunkelblaue Blut, das aus einem der Beutel getropft war. Blut von dem Fleisch des Felsfressers, den Bera erlegt hatte.


    Er hob einen großen Stein auf, ergriff hastig einen zweiten und dritten, schleuderte den ersten auf den Hund, der Bera bedrohte, und traf ihn in der Rippengegend. Das Tier jaulte, wirbelte herum und knurrte ihn kurz an, stürzte sich dann aber wieder auf Bera.


    »Schieß doch!«, brüllte er. Der Klang einer eigenen Stimme schnitt ihm wie ein Messer durch den Kopf.


    »Zu nah!«, schrie Bera zurück, schwang das Gewehr erneut wie eine Keule und kreischte: »Verpiss dich, du hässliches Vieh, oder ich reiß dir den Schädel vom Leib!«


    Sie stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus. »Aaaahhh!« Karl warf die beiden anderen Steine nach dem Hund, verfehlte jedoch sein Ziel. Er sprintete zu der zweiten Satteltasche, riss die darin verstaute Axt hervor und wog sie kurz in der Hand, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wie sich Gewicht verteilte. Dann schwang er sie mit der linken Hand und erwischte den Hund schräg von hinten in der Seite. Das Jaulen des tödlich getroffenen Tiers übertönte beinahe das dumpfe Geräusch, mit dem sich der Axtkopf in seinen Körper grub.


    Bera, die aus einer Bisswunde im Unterarm blutete, schmetterte gerade das Gewehr einem weiteren Hund gegen den Kopf, worauf das Biest wie vom Blitz getroffen zusammenbrach.


    Ein weiterer Hund lag etwa zehn Meter entfernt reglos auf dem Boden. Auf halber Strecke zwischen ihm und den Menschen hatten die restlichen Tiere des Rudels – vielleicht ein Dutzend – einen rund fünf Meter durchmessenden Halbkreis gebildet und beobachteten sie wachsam.


    Karl näherte sich dem Tier an einem Ende des Halbkreises. Es fletschte die Zähne, wich langsam zurück, und Karl rückte weiter vor, die Axt in Brusthöhe haltend, bereit, sie wie einen Schlagstock einzusetzen. Doch mit jedem Schritt, den Karl sich ihm näherte, zog sich das Tier knurrend weiter zurück. Dabei behielt es stets den gleichen Sicherheitsabstand bei und blieb außerhalb seiner Reichweite.


    Also wandte er sich dem nächsten Hund zu, dessen Blick zwischen Bera, den Satteltaschen und Karl hin und her pendelte. Offensichtlich konnte er sich nicht entscheiden, ob er angreifen oder fliehen sollte. Doch wie sein Artgenosse behielt auch er immer den gleichen Sicherheitsabstand bei und machte damit jeden von Karls Versuchen, sich ihm auf Schlagweite zu nähern, zunichte.


    »Nicht hinsehen!«, rief Bera in diesem Moment.


    Irgendetwas landete zwischen ihm und den Hunden, und er reagierte einen Moment zu spät. Das Ding zischte und spuckte Rauchfontänen aus, bevor es mit einem blendend hellen Lichtblitz aufflammte. Als der Schein wieder erlosch, humpelten zwei der Hunde, denen die Flucht gelungen war, bereits ein gutes Stück vom Lager entfernt aus mehreren Wunden blutend davon.


    Karl stieß die angehaltene Luft scharf aus. Sein Kopf schmerzte immer noch, aber vorerst unterdrückte das Adrenalin, das sein Körper ausgeschüttet hatte, die Nachwirkungen von … was? Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, was vor dem Angriff der Hunde geschehen war.


    Bera beobachtete ihn wachsam, die rechte Hand am Kolben des Gewehrs, den Lauf auf die Linke gestützt, den rechten Zeigefinger um den Abzug gekrümmt. »Das Ding verschießt Teilmantelgeschosse.« Ihre Stimme klang beherrscht, bis auf ein kaum wahrnehmbares Zittern am Ende des Satzes. »Wenn dich eine Patrone trifft, explodiert sie. Das gibt eine schlimme Sauerei, hält einem aber so ziemlich alles vom Leib. Deshalb konnte ich auch den Felsfresser so leicht mit einem einzigen Schuss erlegen.«


    Karl erkannte die unmissverständliche Warnung. »Bera«, sagte er hilflos, »ich habe keine Ahnung, was vorher passiert ist. Ich …«


    »Was passiert ist, Karl«, erwiderte Bera heiser, »ist, dass du einmal mehr durchgedreht bist. Du hast mich wieder Iokaste genannt und dann versucht, mich …«


    »Das war nicht ich!«, rief Karl hastig. Oder etwa doch?, fragte er sich. Ist es das, was aus mir wird, wenn ich das Bewusstsein verliere?


    »Du hast irgendwas von Tie-reh-sie-ass gefaselt. Dann hast du mich wieder Iokaste genannt und gesagt, dass du dir diesen Tie-reh-sie-ass vornehmen würdest. Ich habe dich mit dem Kopf auf den Boden geschlagen, bis du kurz ohnmächtig geworden bist.«


    Karl schüttelte resigniert den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    »Ich hatte gedacht, ich wäre allen Männern entkommen, die mich für eine leichte Beute halten, aber du bist kein bisschen besser. Wie sollen wir so weitermachen? Was, wenn du wieder einen dieser Anfälle hast, und ich falle in einen Felsspalt, oder die Hunde kommen zurück? Oder wir werden von Snolpelzen angegriffen?« Bera wischte sich über die Wange, die feucht glänzte.


    »Ich … du hast recht«, sagte Karl leise. »Wir sollten zum nächsten Gehöft reiten und uns dort stellen. Ich werde gestehen, dass ich dich entführt habe.«


    »Dann würden sie dich garantiert hängen.« Bera schüttelte den Kopf. Sie stieß einen lang gezogenen Seufzer aus und starrte zu Boden. »Wir sollten heute unser Lager gleich hier aufschlagen«, fuhr sie schließlich mit dumpfer Stimme fort. »Wir benutzen eine der Fackeln, um aus den Hundekadavern ein Feuer zu machen. Die Dinger gehen uns zwar langsam aus, aber was soll’s.«


    Karl befolgte wortlos Beras knappe Anweisungen und klaubte Moos zusammen, während er sich fragte, was Ragnar gerade tat, ob der Gothi sie tatsächlich jagte. Natürlich tut er das, dachte er. Es ist deine Schuld, dass er vor seinen Leuten wie ein Trottel dasteht, und das kann er dir unmöglich durchgehen lassen.


    Die Pferde waren beim Angriff der Hunde davongelaufen. Bera fing sie wieder ein und half Karl dann, Brennmaterial zu sammeln, immer noch schweigend. Sie benötigten mehr als eine Stunde, bis sie genug Moos und dürres Gestrüpp gefunden hatten, um die Kadaver damit bedecken zu können.


    »Wo sind die Hunde hergekommen?«, fragte Karl irgendwann.


    Zuerst ignorierte Bera seine Frage. Du hast kein Recht zu erwarten, dass sie dich jemals wieder einer Antwort würdigen wird, dachte Karl.


    »Wahrscheinlich Streuner, die von Steinars Hof entlaufen sind und sich dann weiter vermehrt haben«, erwiderte sie schließlich tonlos. »Wenn die einheimischen Gifte sie nicht umbringen, können sie zu einer richtigen Plage werden. Deshalb tötet Papa … Ragnar normalerweise alle überzähligen Welpen.«


    Sie entfachte das Feuer mit einer der kostbaren Fackeln. »Halte das mal für mich«, sagte sie und drückte Karl ein großes Fell in die Hand. »Und sieh nicht hin. Ich werde meine nassen Klamotten gegen trockene eintauschen.«


    Nachdem sie sich umgezogen hatte, hockten sie schweigend dicht vor dem Feuer. Unter anderen Umständen hätte Karl die Wärme nach all den bitterkalten Nächten in vollen Zügen genießen können, jetzt aber fühlte er sich nur mutlos und niedergeschlagen.


    Nach einer Weile wurden seine Augen schwer, und da spürte er, wie etwas in ihm erwachte.


    Wir sind Loki, sagte eine Stimme in seinem Kopf.


    Was willst du?, fragte Karl stumm.


    Einen Waffenstillstand mit dir vereinbaren.
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    »Bera«, sagte Karl. »Woran kannst du erkennen, dass Loki die Kontrolle über mich übernommen hat?«


    Sie saßen an den Überresten des Feuers. Bera hatte ihre feuchten Kleidungsstücke so nahe um das Feuer herum drapiert, wie sie es wagte, und ein schwacher Geruch von angesengtem Stoff erfüllte die Luft. Sie hatten Felsbrocken so lange im Feuer erhitzt, bis sie fast zu heiß gewesen waren, um sie wieder aus der Glut herauszubugsieren, ohne sich dabei zu verbrennen, und dann ihr Abendessen darauf zubereitet.


    Kurz bevor sich die Dunkelheit schnell über das Ödland herabsenkte, waren auch die letzten Nachzügler der gewaltigen Felsfresserherde endlich vorbeigezogen. Karl war die ocker- und purpurfarbene Ebene schon vorher trist erschienen, aber nachdem nun nicht einmal mehr die Felsfresser für etwas Abwechslung sorgten, fragte er sich, ob er sich jemals an diese gefrorene Höllenwelt würde gewöhnen können.


    Er war sich nicht sicher, ob Bera ihn überhaupt beachten würde. Sie hatte den ganzen Abend über kaum gesprochen, außer ihm knapp zu antworten, wenn er eine Frage an sie richtete, und selbst dann nicht immer.


    Diesmal schürzte sie die Lippen. »Manchmal nennt er mich Iokaste, dann ist es offensichtlich. Meistens aber ist es nicht leicht, es zu merken, nicht wie in diesen alten Dramen über Besessene, wenn der Bösewicht plötzlich mit einer ganz anderen Stimme spricht.«


    »Du hast Filme über Besessene gesehen?« Karl war überrascht. Als man mit dem Download von Bewusstseinsinhalten in den Cyberspace begonnen hatte, war in kürzester Zeit ein Subgenre von Filmen aufgeblüht, deren zentrales Element darin bestand, dass Menschen durch Zufall oder Sabotage die Körper tauschten, doch die Welle war dann genauso schnell wieder abgeebbt. Die Besessenen hatten immer gewaltig übertrieben, indem sie zum Beispiel mit viel zu tiefen oder quäkenden Stimmen sprachen. Karl wusste nur deshalb davon, weil sich Lisane für antiquierte Kunstformen interessierte.


    »Wir sind keine Wilden«, sagte Bera.


    »Dafür habe ich euch auch nicht gehalten.« Am liebsten hätte Karl sie angeschrien, sich nicht ständig so defensiv zu verhalten, aber er unterdrückte den Impuls. Durch Lokis Verhalten hatte er sich jedes Recht verwirkt, sie zu kritisieren. »Woran kannst du noch erkennen, dass ich Loki bin?«


    »Keine Ahnung. Ich nehme an … Dein Tonfall verändert sich ein bisschen. Warum fragst du?«


    »Weil er sich mir gerade erst gezeigt hat«, erwiderte Karl. »Und ich möchte, dass du dir anhörst, was er zu sagen hat.« Er entspannte sich und überließ dem anderen Bewusstsein die Kontrolle über seinen Körper.


    »Wir sind Loki«, sagte er kurz darauf. Kaum dass er die Kontrolle über seine Stimmbänder abgegeben hatte, wurde seine Stimme tonloser, als beherrschte der Download die richtige Tonlage und Sprachmelodie noch immer nicht vollständig. »Hab keine Angst, Bera-Iokaste. Wir sind Legion, aber unser Wunsch ist nur, dich zu erfreuen.«


    »Warum nennst du mich Iokaste?«, wollte Bera wissen.


    »Wir sind – unter anderem – Ödipus. Du bist Iokaste, Mutter/Geliebte. Wer sonst könntest du sein, nachdem du uns das Leben geschenkt hast?«


    Gib mir die Sprache zurück, dachte Karl und übernahm erneut die Kontrolle. »Ich bin’s wieder, Karl. Loki hält dich für die Reinkarnation von Iokaste, der Mutter von Ödipus, einem mythischen Helden, der sich in Königin Iokaste verliebte und sie heiratete, ohne zu wissen, dass sie seine Mutter war, der man ihn gleich nach seiner Geburt weggenommen hatte.«


    »Äh … ja …«


    »Wir wurden von deiner Brust gesäugt, also bist du unsere Mutter, Bera-Iokaste«, erklärte Loki. »Wir möchten mit dir kopulieren. Du bist schön.«


    Bera hob den Lauf des Gewehrs und richtete ihn auf Karls Gesicht. »Es wird keine Kopulation geben. Hast du das kapiert, Loki?«


    »Er hat noch nicht alle gesellschaftlichen Feinheiten verinnerlicht, Bera«, meldete sich Karl nach einer längeren Pause wieder zu Wort. »Loki weiß jede Menge über Astrophysik und Planetologie, aber leider nichts über das ganz gewöhnliche zwischenmenschliche Leben. Im Grunde genommen ist er nicht einmal ein Er, sondern ein Sie – Plural –, obwohl es einfacher ist, beim Singular zu bleiben und ihn Loki zu nennen. Er mag den Namen, den Ragnar ihm gegeben hat, und er versichert, dass es zu keinem weiteren unangemessenen Benehmen seinerseits kommen wird. Ich habe mit ihm vereinbart, dass wir irgendeinen Weg suchen werden, den Schaden zu beheben, der ihm zugestoßen ist, und die Lücken in seinen Datenbänken zu füllen, sobald wir die Winter Song gefunden haben.«


    »Wer … was ist er? Oder sie?«


    »Mein Schiff hat versucht, in aller Eile einen Notfall-Download von sich durchzuführen.« Karl klang hilflos. »Es hatte nicht einmal genug Zeit, um mich darüber zu unterrichten, geschweige denn den gesamten Inhalt seiner Datenbänke in mich zu überspielen. Deshalb besteht Loki zum größten Teil aus Dateien und Programmen. Aber ohne die übergeordnete Persönlichkeit des Schiffes, die alles zusammengehalten hat … Außerdem ist der menschliche Verstand nicht dafür ausgelegt, zwei oder mehr eigenständige Persönlichkeiten zu beherbergen. Das erklärt meine Blackouts und diverse andere seltsame Verhaltensweisen.«


    »Also … du wirst ihn, es, oder sie … wen auch immer … reparieren, wenn wir die Winter Song finden. Und was soll bis dahin geschehen?«


    Es vergingen mehrere Sekunden. »Wir werden die Kontrolle dem Karl überlassen, Iokaste-Bera. Es ist nicht unser Wunsch, dir Schaden zuzufügen. Du bist eine gute Mutter, und du bist schön.«


    »Hmmpff …«, machte Bera, den Blick auf den Boden gerichtet. »Du hast gerade ›wir‹ gesagt. Schließt das Karl mit ein?«


    Es folgte eine weitere kurze Pause. »Hier ist wieder Karl, Bera. Loki besteht aus einer gewaltigen Menge stark fragmentierter Bits, weshalb er ›wir‹ statt ›ich‹ sagt, aber er spricht nicht für mich. Er hat versprochen, keinen weiteren Versuch zu unternehmen, mich zu kontrollieren.« Karl zögerte, bevor er weitersprach. »Du bist ein bezauberndes Mädchen, Bera, aber ich habe eine Familie und werde die Situation nicht ausnutzen. Ich weiß nicht, was dir in Skorradalur zugestoßen ist, aber du scheinst verletzlich zu sein, also wäre es verwerflich, wenn ich etwas mit dir anfangen würde.«


    Bera nickte.


    »Wir werden nicht mehr die Kontrolle über den Karl übernehmen, solange er dich beschützt und sich an unsere Vereinbarung hält«, gelobte Loki.


    Kurz darauf sackte Karl in sich zusammen und atmete tief und lange aus. »Kosmos, war das anstrengend … Aber ich glaube, er meint es ehrlich.«


    »Leg dich ein bisschen schlafen«, sagte Bera. »Ich übernehme die erste Wache.«


    Nach einem Frühstück aus kaltem Felsfresserfleisch für Karl, das sie am Abend auf den im Feuer erhitzten Steinen gegart hatten, und Hammelfleisch für Bera, setzten sie ihre Reise fort. Zuvor reichte Bera Karl eine Hand voll schwarze Beeren und eine kleine knorrige Frucht, die an einen Apfel erinnerte. »Du wirst das brauchen, damit du nicht an Skorbut erkrankst.«


    Er schüttelte den Kopf. »Solange ich genügend Grundnahrungsmittel bekomme, synthetisieren die Nanophyten daraus alle Zusatzstoffe, die mein Körper benötigt.«


    Bera zuckte die Achseln und aß die Früchte.


    Der Himmel hatte sich mit grauen Schneewolken überzogen, die ihre winterliche Fracht zum Glück für sich behielten. Als Karl zum vierten oder fünften Mal ein Gähnen unterdrückte, seufzte Bera. »Angenommen, Ragnar folgt uns – und ich bin mir sicher, dass er das tut –, ist er auf jeden Fall in Begleitung unterwegs, was bedeutet, dass seine Männer und er sich in kurzen Intervallen bei der Nachtwache abwechseln und deshalb länger schlafen können. Also werden sie ausgeruhter als wir sein und nicht so sehr dazu neigen, Fehler zu machen. Wir sollten gegen Mittag die Pferde tauschen, um unser unterschiedliches Gewicht möglichst gleichmäßig auf sie zu verteilen, damit sie nicht so schnell ermüden. Du kannst bis dahin versuchen, ein bisschen im Sattel zu schlafen.«


    Karl überraschte sich selbst damit, dass er Beras Vorschlag ernsthaft erwog. Anscheinend hatten die wenigen Tage im Sattel ausgereicht, einen halbwegs passablen Reiter aus ihm zu machen.


    Die Pferde trotteten in einem zügigen Tempo durch die steinige Heidelandschaft. Am späten Vormittag begann es schließlich doch noch zu schneien. Bis auf einige Stellen, wo Dampfschwaden aus heißen Quellen gemächlich in den grauen Himmel aufstiegen, legte sich eine geschlossene dünne Schneeschicht über den Boden. Karl deutete auf eine weitere Felsfresserherde. »Du hast doch gesagt, dass diese Wanderungen jedes Jahr stattfinden, nicht wahr?«


    »Jeden Herbst«, bestätigte Bera. »Die Felsfresser verbringen den Sommer in höheren Breitengraden, aber weil die Winter dort selbst für sie so hart sind, ziehen sie im Herbst an uns vorbei Richtung Äquator. Das Problem dabei ist, dass sie Scharen von Snolpelzen, Trollen, Snawks und sogar Dauskalas hinter sich herziehen, die sich alle von ihnen ernähren.«


    Irgendetwas regte sich in Karls Hinterkopf, aber er kam nicht darauf, was es war, weshalb er das Problem einfach in einen Winkel seines Verstandes verbannte, wo es irgendwann schon Gestalt annehmen würde. »Soweit ich es beurteilen kann, sind die menschlichen Siedlungen so etwas wie kleine Oasen inmitten einer weiten Wildnis.«


    »Das trifft es so ungefähr«, bestätigte Bera. »Jenseits der tropischen Breitengrade ist das Klima zu kalt für uns, aber wir haben einen schmalen Landstreifen besiedelt, der den gesamten Planeten umgibt. In diesem Gürtel ist es uns gelungen, die einheimischen Lebensformen weitgehend zurückzudrängen und dem Land eine karge Existenzgrundlage abzuringen. Dort betreiben wir unsere Landwirtschaft, aber bis die Gestalter zurückkehren, werden wir die von uns begonnene Kultivierung Isheimurs nicht richtig zu Ende führen können.«


    Karl überlegte, ob er ihr ganz offen sagen sollte, dass eine Rückkehr der Terraformer so gut wie ausgeschlossen war, entschied sich aber dagegen.


    Der Schnee fiel immer dichter, und in dem Maß, in dem sich die Sichtverhältnisse verschlechterten, nahm das Tempo der Pferde ab.


    »Das gefällt mir gar nicht«, sagte Bera. »Snolpelze und andere Raubtiere suchen sich mit Vorliebe Schneefälle aus, um auf die Jagd zu gehen. Wir sollten uns vorsichtshalber weiter von der Felsfresserherde entfernen.«


    »Von welcher?«, fragte Karl, während er im infraroten Spektrum Ausschau nach den Wärmesignaturen einer zweiten Herde hielt, die auf der anderen Seite von ihnen vorbeizog. »Wir befinden uns mitten zwischen zwei Herden.«


    »Niemand hat behauptet, dass die Reise leicht werden wird«, erwiderte Bera und ließ den ersten Anflug eines Lächelns aufblitzen, seit Loki sie am Tag zuvor bedrängt hatte.


    Karl lächelte wortlos zurück und beschränkte sich darauf, den kurzen Moment der Entspannung zu genießen. Plötzlich richtete er sich gerade im Sattel auf. »Was war das?«, fragte er. »Da war ein Knurren, rechts von uns.« Die Sichtweite war auf wenige Meter gesunken, und er schaltete seine Augen erneut auf Infrarotmodus.


    »Bist du dir sicher, dass es nicht eher eine Art Husten war?«, erkundigte sich Bera. »Das ist nämlich das Geräusch, mit dem ein Snolpelz sein Territorium markiert.«


    »Nein«, sagte Karl. »Mehr ein Knurren.«


    »Scheiße!«, zischte Bera.


    Alles, was Karl im dichten Schneetreiben erkennen konnte, waren die Wärmesignaturen der Felsfresser, die im Schnee nach Flechten scharrten.


    Der Schemen, der plötzlich auf Bera zuschoss, kam nicht etwa aus der Richtung, aus der das Knurren ertönt war, sondern genau aus der entgegengesetzten Richtung.


    »Links von dir!«, schrie Karl.


    Er hatte das letzte Wort noch nicht beendet, als Bera auch schon zwei Kugeln abgefeuert hatte, die mit einem Brüllen beantwortet wurden, begleitet von einem fauligen Gestank, der so intensiv war, dass Karl ihn noch über eine Entfernung von etlichen Metern riechen konnte. »Halt die Luft an!«, rief Bera, duckte sich tief auf den Hals ihres Ponys und preschte davon, als sei ihr der Teufel persönlich auf den Fersen.


    Als Karl einen flüchtigen Blick auf irgendetwas im Schneegestöber erhaschte, das lang und schlangenartig war, aber vier kurze stämmige Beine hatte, zog er ebenfalls den Kopf ein und beugte sich vornüber. Im gleichen Moment vollführte Grainur praktisch aus dem Stand heraus einen Satz vorwärts, der ihn beinahe aus dem Sattel warf. Er hielt den Blick starr auf das Reservepferd und Bera gerichtet, die vor ihm durch den Schnee jagten, ignorierte den Schemen zu seiner Linken und konzentrierte sich stattdessen darauf, im Sattel zu bleiben.


    Erst nach rund einem Kilometer drosselte Bera allmählich wieder das Tempo.


    »Was, zum Teufel, war das denn?«, fragte Karl, während er nach Luft schnappte.


    »Drache«, keuchte Bera knapp.


    »Häh?«


    Sie lächelte und ließ sich ein paar Atemzüge mit einer ausführlicheren Antwort Zeit. »Das war die ausgewachsene Version des Tiers, das uns früher schon einmal begegnet ist. Und was den stinkenden Atem betrifft … Versuch du mal, dein ganzes Leben mit einem von Gas aufgeblähten Bauch herumzulaufen.«


    »Warum, verdammte Scheiße, hast du das junge Viech dann nicht getötet?«


    »Weil trotz ihrer hohen Geburtenrate viele der Jungen von ihren Eltern gefressen werden«, erklärte Bera. »Warum sollte ich den Alten die Arbeit abnehmen?«


    Karl machte mit dem Daumen eine ruckhafte Bewegung über seine Schulter. »Deshalb!«


    »Beruhige dich!« Bera grinste. »Wir haben es doch geschafft, oder? Liebe Güte, bist du aber ein Sensibelchen!«


    Karl vermutete, dass ihre Reaktion eine verspätete Retourkutsche für Lokis Benehmen am Tag zuvor war, und so atmete er nur wortlos tief durch. Er wollte ihr nicht die Genugtuung gönnen, ihn dabei zu ertappen, wie er schon wieder die Fassung verlor. »Das ist also ein ausgewachsener Drache? Was bringt denn irgendjemanden auf die verrückte Idee, mittels Gendesign ein mythisches Tier zu kreieren?«


    »Oh, das haben wir nicht getan«, sagte Bera. »Es sind einheimische Tiere, eigentlich eher warmblütige Schlangen als Drachen, aber Drache beschreibt sie besser als jedes andere Wort.«


    »Hätte er uns gefressen? Oder war er einfach nur sauer auf uns, weil wir in sein Revier eingedrungen sind?«


    »Beides. Aber er hätte so oder so versucht, uns zu fressen. Uns oder die Pferde. Ausgewachsene Drachen fressen alles, was sie erwischen können, Felsfresser, Snawks, hin und wieder auch mal ein Schaf, aber das in der Regel nur einmal, wie ich glaube. Sobald sie sich einmal den Magen an uns oder unseren Tieren gründlich verdorben haben, lassen sie uns in Ruhe.« Bera grinste. »Was nicht heißen soll, dass ich besonders scharf auf das Privileg wäre, dem Vieh diese unangenehme Lektion zu erteilen. Die Gewissheit, ihm noch nach meinem Tod schwere Verdauungsprobleme zu bereiten, wäre nur ein schwacher Trost gewesen. Aber da wir ihm entwischt sind, spielt das jetzt keine Rolle mehr, oder?«


    Die Kolonne der Pferde zwängte sich im fallenden Schnee durch einen engen Bachlauf, bevor sie wieder freies Gelände erreichte. Thorir und einige der Hörigen wurden langsamer. »Nicht anhalten!«, rief Ragnar. »Wir müssen …«


    Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn im gleichen Moment stieß eins der Reservepferde ein schrilles Wiehern aus, und für einen Sekundenbruchteil tauchte ein Schemen im Schneegestöber auf, der sofort wieder verschwand.


    »Snolpelz!«, schrie Arnbjorn. Er feuerte zweimal in Richtung des Schattens und erntete ein Heulen als Antwort.


    »Das klingt nach einem Jungen!«, rief Bjarney. »Und wo ein Junges ist, dürfte auch Mama Snolpelz nicht weit sein.«


    Plötzlich brach ein infernalisches Schreien und Heulen um sie herum los, als der ausgewachsene Snolpelz aus dem Schnee herausschoss und Bjarney von seinem Pferd stieß, das in das durchdringende Wiehern eines anderen reiterlosen Tiers einstimmte. Das zweite Pferd ging unter den Klauen und Fängen der Snolpelze Nummer zwei und drei zu Boden, die die Reiterkolonne von ihrem Ende her angriffen.


    Ragnar lenkte sein Pferd direkt auf den ihm nächsten Welpen zu. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie Arnbjorns und Thorirs Pferde auf das Muttertier zustürmten.


    Der dritte Welpe hatte noch viel zu lernen, sonst wäre er dem Beispiel seiner Mutter gefolgt und hätte sich nach dem schnellen Angriff auf das Pferd sofort wieder zurückgezogen. So aber verharrte er noch einen Moment lang neben seiner Beute, was ihm zum Verhängnis wurde. Ragnar beugte sich aus dem Sattel herab, schwang Witwenmacher in einem flachen Bogen herum und enthauptete das Snolpelzjunge mit einem einzigen Schlag. Der Gestank des Blutes und der Fäkalien, als das Tier seine Eingeweide im Todeskrampf entleerte, ließ ihn würgen.


    Weitere hinter ihm aufgellende Schreie ließen ihn herumwirbeln. Etti, einer von seinen Fronarbeitern, umklammerte seine Kehle in dem vergeblichen Versuch, das aus seinem Hals hervorsprudelnde Blut aufzuhalten. Ragnar trieb sein Pferd mit den Sporen auf das Muttertier zu, aber Orn hieb dem Snolpelz bereits seine Axt in den Leib, während er gleichzeitig den nach ihm schlagenden Klauen des tödlich getroffenen Biests auswich.


    Zwei andere Hörige verbanden Ettis Halswunde provisorisch mit einem Hemd, aber das Gesicht des Knechtes war bereits kalkweiß geworden und verriet, dass er durch den Blutverlust einen Schock erlitten hatte. Seine Lider flatterten, und er sackte kraftlos in sich zusammen.


    »Er hat zu viel Blut verloren!«, rief Orn. »Er braucht dringend eine Transfusion!«


    »Du weißt, dass wir dazu nicht in der Lage sind«, stellte Ragnar nüchtern fest.


    »Nein, hier draußen nicht«, erwiderte Orn.


    »Orn«, sagte Ragnar eindringlich, »es sind drei Tagesritte zurück nach Hause. Glaubst du, er würde auch nur drei Stunden lebend überstehen, von drei Tagen ganz zu schweigen? Und wir können ihn auch nicht mit uns weiterschleppen und eine Blutspur hinter uns herziehen. Damit würden wir sämtliche Raubtiere von hier bis zum Südpol anlocken.«


    »Was schlägst du dann vor, Gothi?« Orn hatte die Zähne so fest zusammengebissen, dass Ragnar sich einbildete, das Knirschen seiner Kieferknochen zu hören.


    »Du weißt, was wir tun müssen.« Er legte dem anderen eine Hand auf die Schulter und drückte zu.


    »Nein!« Orn schüttelte wie betäubt den Kopf. »Nein!«


    »Besser, es geht schnell«, sagte Ragnar.


    »Ragnar, wir sollten …«, begann Thorir.


    »Halt den Mund!«, fauchte Ragnar. »Niemand hat dich nach deiner Meinung gefragt. Halt einfach weiter nach den restlichen Snolpelzen Ausschau, und überlass uns das Denken.« Seine Hände zitterten, als er die improvisierte Kompresse um Ettis Hals lockerte und der Knecht irgendetwas Unverständliches lallte. »Es tut mir leid, mein Tapferer«, sagte er sanft. »Besser, du hast es schnell überstanden, was?«


    Etti blickte auf; seine Augen irrten ziellos umher. Aus einem seiner Mundwinkel sickerte ein dünner Speichelfaden hervor, aber er brachte ein schwaches Nicken zustande. Ragnar löste die Kompresse vollständig und hielt Ettis Hände fest, während das Leben aus den Augen des Fronarbeiters wich.


    Nachdem es vorbei war, deutete Orn mit einem Rucken des Kopfes zur Seite, und Ragnar folgte ihm widerwillig ein Stückchen fort vom Rest der Gruppe. Er ahnte, was kommen würde, und Orn bestätigte seine Vermutung, als er sagte: »Wir können es uns nicht leisten, noch mehr Männer auf diese Weise zu verlieren.«


    »Uns allen ist nur zu gut bewusst, welches Risiko wir jedes Mal eingehen, wenn wir in die Wildnis vordringen, Orn«, entgegnete Ragnar. »Und ist es hier draußen wirklich gefährlicher für uns, als wenn wir auf den Sommerweiden bei den Schafherden im Freien schlafen? Wir werden sogar in der Nähe von Sorradalur von Snolpelzen und anderen Raubtieren angegriffen. Was bringt dich also auf den Gedanken, dass wir dort sicherer sind?«


    »Hier draußen sind wir nicht auf unserem, sondern auf ihrem Territorium«, sagte Orn.


    »Auf ihrem Territorium? Wer behauptet denn so einen Schwachsinn? Dies ist unser Planet, Orn!« Ragnar rückte so dicht an Orn heran, dass sich ihre Lippen beinahe berührten, und unterstrich jedes weitere seiner Worte, indem er ihm einen Finger gegen die Brust stieß. »Es gibt keine für uns verbotenen Gegenden auf Isheimur, Orn – oder hast du etwa die Absicht, auf dem Althing vorzuschlagen, dass wir uns von Isheimur zurückziehen sollen?«


    Orn wich Ragnars Blick aus und starrte zu Boden. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein.«


    »Dann lass uns kein weiteres Wort mehr über diesen Unfug verlieren, ja?«


    »Nein, Ragnar.«


    »Und, kann ich auch weiterhin auf deine Unterstützung zählen?«


    Orn nickte langsam.


    Sie kehrten durch den mittlerweile immer stärker in dicken Flocken fallenden Schnee zu den anderen zurück. Dann begannen sie schweigend zu arbeiten. Stille umgab sie, denn der Schnee dämpfte alle Geräusche, die sie machten, sogar ein gelegentliches Schnauben oder ungeduldiges Stampfen ihrer Pferde.


    Die Männer bauten einen klapprigen Schrein für Etti und die getöteten Tiere. Obwohl Ragnar wusste, dass die Zeit drängte, musste er einen Anflug von schlechtem Gewissen unterdrücken, weil er sich nicht mehr Zeit nahm, um Etti angemessen zu ehren, als er das Gedicht wiederholte, das er für Andri gemacht hatte, wobei er nur die Namen austauschte sowie eine zusätzliche Zeile hinzufügte. »Das ist ein weiteres Leben, das auf dein Konto geht, Utlander«, knurrte er. Dann entzündete er die Fackel und schickte Etti auf die letzte Reise nach Walhalla.


    Die Dunkelheit senkte sich mit der beängstigenden Geschwindigkeit eines wolkenverhangenen winterlichen Nachmittags herab, als das Ödland plötzlich wie abgeschnitten endete.


    Glücklicherweise hatte es aufgehört zu schneien, auch wenn sie durch eine tief hängende Wolke ritten, sodass sie gerade noch genügend Zeit fanden, um im letzten Moment anhalten zu können.


    Karl starrte in das Zwielicht. Der bisher flach verlaufende Pfad fiel direkt vor ihm steil ab. »Er führt rechts von uns in die Tiefe«, sagte er.


    Beras Gesicht war weiß und verkniffen, und Karl bemerkte nicht zum ersten Mal, wie erschöpft sie wirkte. Auch die Pferde ließen die Köpfe hängen. Das sind keine Maschinen, die wir reiten können, bis wir zur nächsten Aufladestation kommen, dachte er. Sie haben keine Batterien, die sich einfach nur entladen – sie sterben. Das darf ich nie vergessen.


    »Irgendeine Ahnung, wo wir sind?«, rief er, als er Bera, die wieder vorausritt, langsam den steilen Abhang hinab folgte.


    »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte sie. »Und das ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um die Karten hervorzukramen.«


    »Das wollte ich auch gar nicht vorschlagen«, versicherte er, verletzt durch den indirekten Vorwurf, der in ihrer Antwort mitschwang. Auch er war müde. Trotz seiner diversen genetischen Optimierungen war er letztendlich auch nur ein Mensch, der den ganzen Tag über angespannt im Sattel gesessen und ständig nach gefährlichen Tieren Ausschau gehalten hatte, die ihnen überall auflauern konnten. Wie musste es da erst Bera gehen? Er fühlte Mitleid mit ihr aufsteigen.


    »Möchtest du, dass ich vorausreite?« Er verlagerte seine Wahrnehmung wieder in den Infrarotbereich und versuchte, das Halbdunkel zu durchdringen. Das würde ihnen vielleicht nicht mehr als eine halbe Sekunde Vorwarnzeit einbringen, aber diese halbe Sekunde konnte den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen.


    »Nein, ist schon in Ordnung«, sagte Bera. Auch ihr Tonfall wurde sanfter. »Aber trotzdem, danke für das Angebot«, fügte sie hinzu. »Ragnar ist kaum jemals so weit nach Süden gekommen, jedenfalls nicht, soweit ich weiß, aber ich schätze, dass wir uns hier auf dem Abstieg zum Salturvatn befinden. Wenn ja, geht es jetzt etwa 500 Meter abwärts. Die gute Nachricht ist, dass wir uns dann immer noch auf dem richtigen Weg befinden würden.«


    »Gut«, sagte Karl. Seine Vorfahren waren im Lauf der Generationen so genmodifiziert worden, dass er über eine Art eingebauten Kompass verfügte, und Bera hatte ihre Karten, aber Karten und genetische Modifikationen waren eine Sache, pfeifende Schneestürme und ungeplante Umwege wegen angreifender Raubtiere wiederum eine andere.


    Genauso übergangslos, wie sie den Rand des Ödlands erreicht hatten, kamen sie aus der Wolke heraus. Karls Augen weiteten sich.


    Vor ihnen erstreckte sich ein See bis zum Horizont. »Salturvatn heißt Salzwasser«, verkündete Bera. »Und wie ich vorher schon gesagt habe, lautet die gute Nachricht, dass wir auf dem richtigen Weg sind.«


    »Und die schlechte Nachricht?«, erkundigte sich Karl. Er war fest davon überzeugt, dass jeder guten Nachricht zwangsläufig eine schlechte auf dem Fuß folgte.


    »Der Strand wird von einer riesigen Herde Havalifugils bevölkert«, erklärte sie. »Mit etwas Glück haben sie ihre Eier allerdings schon ausgebrütet, sodass sie ihre Brutplätze nicht mehr so aggressiv wie früher im Jahr beschützen.«


    Karl unterdrückte das Verlangen, sie mit weiteren Fragen zu löchern, und konzentrierte sich stattdessen auf den Abstieg. Ob man Salturvatn nun als riesigen See oder eher als Binnenmeer bezeichnen sollte, war akademischer Natur, auf jeden Fall aber war das Gebirge auf der anderen Seite so weit entfernt, dass er es nur undeutlich ausmachen konnte. Möglicherweise lag es aber auch nur an den Wolken und nicht an der Entfernung, dass die Berge so verschwommen wirkten.


    Als sie den größten Teil des Abstiegs hinter sich gebracht hatten, war es trotz der fortgeschrittenen Tageszeit paradoxerweise wieder heller geworden, da sie sich nicht länger innerhalb der dichten Wolkendecke befanden, und so stellte Karl seine Augen wieder auf normale Lichtverhältnisse ein.


    Unvermittelt blieb Teitur vor ihm stehen und gab einen leisen, wimmernden Laut von sich. Bera beugte sich im Sattel vor, betrachtete den Pfad, dem sie folgte, und wartete, bis Karl mit Grainur und Skorri, dem Ersatzpferd, zu ihr aufgeschlossen hatte, bevor sie langsam und vorsichtig zusammen weiterritten.


    Sie näherten sich einer Weggabelung, von der aus ein Pfad wieder den Steilhang hinaufführte. »Was ist los?«, fragte Karl. Obwohl er absichtlich leise sprach, hallte seine Stimme unnatürlich laut von den Felshängen wider.


    »Spuren«, sagte Bera und deutete auf dunkle Flecken in der dünnen Schneedecke auf dem anderen Pfad. »Ich denke, dass es da oben eine Höhle gibt.«


    »Vermute ich richtig, dass das nicht gut ist?«, erkundigte sich Karl. Die Vorstellung, sich für die Nacht in eine Höhle zurückziehen zu können, die ihnen Schutz vor der Kälte bieten würde, war verlockend. Andererseits konnte er sich gut erinnern, das die Höhlen auf allen Welten, die er bisher besucht hatte, in der Regel immer von irgendwelchen gefährlichen Tieren bewohnt gewesen waren.


    »Ich bin mir nicht sicher«, gestand Bera, »aber ich denke, dass die Spuren von Snolpelzen stammen.« Sie richtete sich wieder im Sattel auf. »Komm, reiten wir weiter. Lass uns sehen, ob wir irgendwo in der Brutkolonie der Walvögel eine Lücke finden können.«


    Sie ritten schweigend den letzten Teil der Wegstrecke bis zu dem steinigen, mit Felsblöcken übersäten Uferstreifen hinab. Die nächsten Minuten schlängelten sie sich im Zickzack zwischen den Felsen hindurch und kamen dabei zwar langsam, aber doch stetig voran. Karl wollte Bera schon fragen, wo denn die ominösen Vögel steckten, von denen sie gesprochen hatte, als sich plötzlich einer der Brocken bewegte und ein Auge öffnete.


    Der Havalifugil, der bisher in sich zusammengekauert reglos im Sand gehockt hatte, streckte sich und zog den unter einem seiner Flügel verborgenen Kopf hervor. Karl erblickte einen rund einen Meter langen, spitz zulaufenden Schnabel, spitz genug, um damit mühelos einen Menschen durchbohren zu können. »Das Ding muss mindestens drei Meter lang sein«, murmelte er, als das Tier einen schrillen, trällernden Schrei ausstieß. Er fühlte, wie sich seine Eingeweide zusammenzogen.


    »Und dabei ist das nicht mal ein großer«, erwiderte Bera. »Ragnar hat mir erzählt, dass die Biester noch viel größer werden.«


    Überall entlang des Strandes gerieten die vermeintlichen Felsblöcke in Bewegung und hoben die unter ihren Flügeln versteckten Köpfe. Diejenigen, die sich dicht aneinandergeschmiegt und kompakte schwarze Haufen gebildet hatten, rückten auseinander und lösten sich in einzelne Tiere auf. Ihre Rufe begannen, von der felsigen Küste widerzuhallen.


    »Uh-oh«, machte Bera, als einer der Havalifugils einen besonders lauten Schrei ausstieß. Zwei oder drei bewegten sich stärker, obwohl sich immer noch keiner zu seiner vollen Größe aufrichtete.


    »Durch ihre Körperform erinnern sie eher an Robben als an Vögel«, stellte Karl fest. Sie blieben so nahe wie nur möglich an der Felswand, wo die wenigsten Vögel hockten. Zum Wasser hin drängten sich die Havalifugils immer dichter zusammen.


    »Um Freyas willen!«, zischte Bera. »Das ist nun wirklich nicht der geeignete Zeitpunkt für naturwissenschaftliche Studien!«


    »Es hält mich davon ab, Angst zu haben, Bera. Wäre es denn besser, wenn ich Angst hätte?«


    »Ich habe Angst!«, fauchte sie, um gleich darauf sanfter fortzufahren: »Ich habe im Orakel Bilder von Walrossen gesehen. Die Havalifugils haben äußerlich zwar mehr Ähnlichkeit mit Walrossen, sind aber tatsächlich das isheimurische Äquivalent von Vögeln. Sie ernähren sich von Fisch und sind im Wasser sehr viel beweglicher als an Land. So, kann ich meinen Vortrag jetzt beenden?« Ihr Lachen klang etwas schrill, aber Karl begriff, dass sie versucht hatte, einen Witz zu machen.


    »Du würdest eine hervorragende Lehrerin abgeben«, versicherte er. »Sollten wir diese Sache heil überstehen, werde ich dir ein Empfehlungsschreiben ausstellen.«


    »Ha, ha«, machte Bera. Sie blickte sich um. »Was mich beunruhigt, ist, wie nervös sie wirken. Es sieht so aus, als würden sie noch immer brüten.« Ihre Stimme klang mit jedem weiteren Wort angespannter und höher. »Sie haben den ganzen Sommer Zeit für die Brut gehabt. Ich bin davon ausgegangen, dass ihre Jungen längst geschlüpft wären.«


    Karl erkannte, wie nahe sie davor stand, in Panik zu geraten. »Ich werde mich zwischen ihnen und dir halten«, sagte er.


    Der ihnen nächste Vogel stieß einen weiteren Schrei aus, aggressiver als alle seine Artgenossen vor ihm. Sein kegelförmiger Oberkörper schwankte auf der Stelle hin und her. Unter seinem dunklen dichten Federkleid lugte ein deutlich kleinerer Kopf hervor. Trotz der geringeren Größe sah sein Schnabel jedoch genauso spitz und gefährlich aus wie der des Elterntiers.


    »Danke«, sagte Bera, »aber du solltest dir lieber eine bessere Gelegenheit für deine Ritterlichkeit aussuchen. Du bist nicht weniger gefährdet als ich.«


    Die Pferde schnaubten. Bera machte schnalzende Laute mit der Zunge, um Teitur zu beruhigen, und kraulte ihn hinter den Ohren. Karl folgte ihrem Beispiel und kraulte seinerseits Grainurs Kopf. »Es ist alles in Ordnung, Mädchen«, murmelte er in der Hoffnung, dass er sich nicht irrte. Der Lärm der Vögel und die Nervosität der Pferde ließen seine Haut vor Anspannung prickeln. Sein Mund war trocken, seine Handflächen dagegen feucht. Hätte er nicht besonders aufmerksam nach irgendwelchen anderen Geräuschen gelauscht, die ihm eine Erklärung für die Unruhe der Vögel liefern konnten, wäre ihm das Rasseln, das hinter ihm aufklang, bestimmt entgangen. Er drehte sich im Sattel um und schluckte. »Bera«, sagte er, »da ist irgendetwas hinter uns.«


    »Sieh dich nicht um!«, zischte Bera. »Es ist noch so ein verdammter Drache!«


    Karl versuchte, aus den Augenwinkeln heraus einen Blick auf den Drachen zu erkennen. »Ist er ausgewachsen?« Der Körper schien etwa drei Meter lang zu sein.


    »Ein Halbwüchsiger«, erwiderte Bera. »Wahrscheinlich nicht groß genug, um uns zu fressen, aber ich habe keine Lust, auch nur das geringste Risiko einzugehen.« Sie seufzte. »Ich vermute, dass er es ist, der in der Höhle gesteckt hat. Gut, dass wir einen Bogen darum gemacht haben.«


    Der Drache stapfte den Pfad herab, wobei er den Kopf hin und her pendeln ließ. Karl stellte seine Sicht auf Infrarot um und war überrascht, wie viel Hitze der Körper des Tiers ausstrahlte.


    »Wir sollten uns wirklich ganz schnell aus dem Staub machen«, sagte Bera, »aber wenn wir plötzlich losgaloppieren, könnten die Havalifugils in Panik geraten, und das dürfen wir unter gar keinen Umständen riskieren.«


    Karl widerstand der Versuchung, sie zu fragen, was dann passieren würde, und folgte ihrem Beispiel. Sie trieb Teitur behutsam zu dem eigentümlichen Trab der Islandponys an. Als Karl einen kurzen Blick zurück über die Schulter warf, sah er, dass der Drache immer noch zielstrebig den Pfad heruntergetrottet kam. Bera hatte offenbar recht, denn er schien die beiden Menschen und die Pferde nicht weiter zu beachten.


    Ganz im Gegensatz zu den Havalifugils. Ihre Rufe wurden immer lauter und schriller, als ging von denjenigen, die Karl und Bera am nächsten waren, eine unaufhaltsame Kettenreaktion aus, die sich nach allen Seiten hin ausbreitete. Viele Vögel wichen vor ihnen zurück, ein paar aber robbten auf sie zu, während zwei oder drei ihre Oberkörper wie Gummibälle auf und ab hüpfen ließen.


    »Scheiße … Scheiße … Scheiße …!« Bera hörte sich an, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Sie beugte sich zu Karl hinüber und nahm ihm Skorris Zügel aus der Hand. Das kleine Pferd hatte sich bereits so dicht wie möglich an sie geschmiegt, wie ein Kind, das bei der nächsten erreichbaren Ersatzmutter Schutz suchte. »Duck dich, damit Grainurs Kopf dein Gesicht abschirmt«, schärfte sie Karl ein. »Und halte dich bereit, um dein Leben zu reiten.«


    Wieder verzichtete Karl darauf, sie nach dem Grund zu fragen, und schob sich nun, da Skorri nicht länger an ihm zerrte, ein Stückchen vor sie.


    Mittlerweile hüpften die Oberkörper vieler Walvögel auf und ab. Karl trieb Grainur weiter vorwärts. Die Augen der kleinen grauen Stute waren groß vor Angst, aber noch bewahrte sie die Beherrschung und ging langsam statt schlagartig in den Galopp über. Karl warf einen Blick zurück und sah, wie sich ein Walvogel auf den Drachen stürzte.


    Der Drache hustete und spie einen grünlichen Feuerball aus. Es war keine Wolke, sondern eher eine Kugel mit klaren Konturen, die sich immer schneller bewegte, ohne dabei ihre perfekte Form zu verändern, aber so dünn, dass man problemlos durch sie hindurchsehen konnte.


    Karl ignorierte das Brüllen und die Schreie. Er hatte alle Hände voll damit zu tun, sich darauf zu konzentrieren, im Sattel zu bleiben, als Grainur im vollen Galopp einen Haken schlug, um einem Havalifugil auszuweichen, der sich ihr in den Weg schob.


    Sie preschten mitten durch die Kolonie hindurch. Karl spähte über Grainurs Mähne hinweg. Die Vögel vor ihm wurden zunehmend aufgeregter. Er hatte keine Ahnung, ob es die Pferde und ihre Reiter waren, die ihnen Angst einjagten, oder ob sie sich von der Panik ihrer Artgenossen in der unmittelbaren Nähe des Drachens anstecken ließen. Und es interessierte ihn auch nicht.


    Die Katastrophe schlug zu, als sie beinahe das Ende der gewaltigen Kolonie erreicht hatten.


    Einer der Walvögel vor ihnen wabbelte wie alle anderen, aber dann richtete er den Oberkörper plötzlich kerzengerade auf und spie einen tiefroten breiartigen Strahl aus, in dem Karl so etwas wie Fischköpfe und Brocken von Krustentieren zu erkennen glaubte.


    Glücklicherweise verfehlte die Fontäne ihn um Haaresbreite, aber ein Kreischen hinter ihm ließ ihn herumfahren. Die der Havalifugil-Kolonie zugewandte Körperseite Skorris warf Blasen, und das Pony hatte die Zähne in Agonie gebleckt. »Weiter!«, schrie Bera und grub Teitur die Fersen in die Flanken.


    Vor ihnen wurde der Uferstreifen immer breiter. Karl und Bera entfernten sich im gestreckten Galopp von der Kolonie der Walvögel, wo jetzt immer mehr Havalifugils ihren Mageninhalt ausspien, und passierten schließlich das Letzte – wie Karl betete – der massigen Tiere. Skorri folgte ihnen, aber die Schmerzensschreie, die er dabei ausstieß, wurden immer jämmerlicher und gleichzeitig schwächer, und Karl spürte, wie sich ihm die Kehle zusammenschnürte.


    Sie galoppierten noch eine Weile im selben halsbrecherischen Tempo weiter, bis sie den See und die steil aufragenden Felsklippen weit hinter sich gelassen hatten. Erst dann hielten sie an.


    »Alles in Ordnung?«, keuchte Karl. »Dumme … Frage. Ich meine, bist du verletzt?«


    »Nein«, erwiderte Bera schwer atmend. »Mich hat nichts von dem Zeugs erwischt.« Tränen hatten glänzende Bahnen auf ihren staubverschmierten Wangen hinterlassen. Sie stieg ab, zog das Gewehr aus der Satteltasche, ging damit zu dem vor Schmerzen wimmernden, zitternden Skorri und streichelte seinen Hals. Die Magenflüssigkeit des Havalifugils hatte das Fell auf der gesamten linken Seite des Ponys weggeätzt. Das rohe Fleisch darunter schmolz immer noch wie heißes Wachs und warf dabei Blasen. Skorri stieß mitleiderregende heisere Laute aus und rollte mit den Augen.


    »Tut mir leid, alter Freund«, sagte Bera. Sie küsste ihn auf die Stirn, hielt ihm den Lauf des Gewehr an den Kopf und drückte ab.


    »Er …« Karl räusperte sich und setzte erneut an. »War er nicht mehr zu retten?«


    Bera schüttelte den Kopf und lud die Satteltaschen, die Skorri bisher getragen hatte, auf Teitur um. »Vielleicht in Skorradalur, aber nicht hier draußen.« Sie bestieg ihr Pferd.


    Danach ritten sie so lange weiter, bis das Tageslicht vollständig verdämmert war, und schlugen ihr Lager ein Stückchen vom Ufer des Sees entfernt auf. Bera breitete die Decken aus und rollte sich darunter zusammen. Karl schwieg. Er fühlte sich hilflos angesichts ihres Kummers, aber als ihr Zittern allmählich in ein leises Weinen überging, streckte er langsam und zögerlich eine Hand nach ihr aus.


    Sofort versteifte sich ihr Körper.


    »Bitte«, sagte er sanft.


    »Kein Unfug«, murmelte sie mit von Tränen und Rotz halb erstickter Stimme.


    »Kein Unfug«, versprach Karl. Er war sich bewusst, dass er von innen heraus genau beobachtet wurde, und sandte dem in seinem Geist lauernden Loki einen Gedanken: Nicht jeder körperliche Kontakt ist automatisch gleichbedeutend mit Sex.


    Schließlich entspannte sich Bera in seinen Armen und begann, haltlos zu schluchzen.
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    Bera war bereits auf den Beinen, als Karl mit dem ersten Tageslicht erwachte. Ihr Atem dampfte in der eisigen Morgenluft. Sie musste sich irgendwann aus seiner Umarmung gelöst haben, ohne dass er es bemerkt hatte.


    Beide hatten sie voll bekleidet geschlafen. Bera hatte die Nacht zwar in seinen Armen verbracht, doch ihr Körper war dabei ständig angespannt geblieben. Deshalb beobachtete er sie jetzt schweigend. Sie würde einige Zeit brauchen, um die Ereignisse des gestrigen Tages zu verarbeiten, und er wollte sie nicht dabei stören.


    Offenbar spürte sie trotzdem seinen Blick, sah aber nicht auf. Karl betrachtete das als Aufforderung, sie vorerst in Ruhe zu lassen. Er stand auf und holte die Pferde, die sich nicht weit von ihrem Lager entfernt hatten, als suchten sie nach Skorris Tod Trost in der Nähe zu den Menschen.


    Nach einer Weile reichte Bera ihm mehr von dem nicht mehr ganz so rohen Felsfresserfleisch. »Noch keine unangenehmen Nebenwirkungen?«, erkundigte sie sich.


    »Nein«, antwortete Karl knapp, ohne hinzuzufügen, was ihm auf der Zunge lag: Ich wünschte nur, dieses Zeug würde nicht wie etwas schmecken, das ich gerade erst ausgekotzt habe. Er stutzte kurz und fragte sich, wie es kam, dass er sich plötzlich vor seinem inneren Auge sein eigenes Erbrochenes essen sah.


    »Gut«, sagte Bera. »Dann wird das Fleisch, das wir aus Skorradalur mitgenommen haben, länger reichen.« Sie sattelte die Pferde und signalisierte ihm damit wortlos, dass sie das Gespräch als beendet betrachtete.


    Da sie die Pferde nach den Anstrengungen der letzten Tage und nach Skorris Verlust schonen mussten, schlugen sie ein gemächlicheres Tempo an. Die Wolken hatten sich verzogen. Gamasol schien hell herab. Karl zog sein Hemd aus. Obwohl es für die hiesigen Verhältnisse relativ warm war, zitterte er, während seine Haut die Sonnenstrahlen gierig aufsaugte.


    Bera trug wie immer mehrere Felle übereinander, aber auch sie streifte schließlich die äußerste Lage ab, als die Sonnen höher in den Himmel stiegen und die Luft fast über den Gefrierpunkt hinaus erwärmten. Selbst auf dieser gefrorenen halbwüstenartigen Welt gab es überall zumindest Spuren von Wasser, nur eben leider nicht genug, um reichhaltigeres Leben gedeihen zu lassen.


    Der Fluch Isheimurs, dachte Karl. Von allem stets etwas zu wenig, so müsste Isheimurs Mantra lauten: nur etwas zu wenig Gravitation, um permanent eine ausreichend dichte Atmosphäre festzuhalten, nicht genug Kohlendioxid, um die Wärme zu speichern, zu wenig Wasser für eine flächendeckende Besiedelung des Planeten. Die Werte mochten nur um Bruchteile von den benötigten Parametern abweichen, aber es waren eben diese Bruchteile, die die Nachkommen der Siedler letztendlich umbringen würden.


    Der Vormittag verstrich ereignislos.


    Der sich schlängelnde Pfad stieg fast unmerklich an, und so dauerte es bis zum späten Morgen, bis Karl registrierte, dass sie sich gerade einmal rund hundert Meter oberhalb des Salturvatn befanden, als er einen Blick zurück warf. Der See glitzerte im Sonnenschein. Aus dieser Entfernung gab es nicht den geringsten Anhaltspunkt für die Gefahr, die an seinen Ufern lauerte.


    Bera sprach kaum ein Wort, und auch Karl ritt schweigend, während er die nähere Umgebung aufmerksam nach irgendwo lauernden Drachen und anderen potenziellen Gefahren absuchte, mit denen Isheimur noch aufwarten mochte. Doch an diesem Morgen ließen die wilden Raubtiere des Planeten die beiden Reiter in Ruhe.


    Die Sonnen standen bereits hoch am Himmel, als die sanfte Steigung in eine flache Ebene überging und sich der Weg gabelte. »Gönnen wir den Pferden eine kurze Verschnaufpause«, sagte Bera. »Nachdem wir nur noch zwei haben, müssen sie ständig die volle Last tragen.«


    »Und währenddessen können wir entscheiden, welchen Pfad wir nehmen wollen«, erwiderte Karl. »Von hier aus gesehen scheinen sie sich nicht sonderlich weit voneinander zu entfernen, aber allein die Tatsache, dass es hier überhaupt eine Weggabelung gibt, muss ja wohl einen Grund haben.«


    »Interpretier da nicht zu viel hinein.« Bera kramte in den Satteltaschen herum. »Ich hatte heute Morgen nicht viel Zeit, die Sachen ordentlich zu verstauen, also habe ich alles einfach nur reingestopft.« Kurz darauf stieß sie ein Grunzen aus. »Hah! Da ist es ja!« Sie förderte ein paar zerknitterte Blätter aus grob aussehendem grauen Papier zutage. »Ich habe einige Antworten des Orakels ausgedruckt«, erklärte sie und quittierte Karls fragenden Blick mit einem Lächeln. »Während der endlosen Schufterei in Skorradalur habe ich immer von all den Orten geträumt, die ich einmal besuchen könnte. Dadurch bin ich mir dort nicht ganz so sehr wie eine Gefangene vorgekommen. Sobald es ruhig wurde, spät in der Nacht, habe ich mich zum Orakel geschlichen. Manchmal, wenn ich nicht viel Zeit hatte, habe ich die Antworten auf meine Fragen ausgedruckt und heimlich in mein Zimmer geschmuggelt.« Sie legte die zerknautschten Seiten auf den Boden und strich sie glatt.


    Karl stellte sich vor, wie sie sich im Schein einer Kerze über die Ausdrucke beugte. Wahrscheinlicher aber war, dass sie die Karten bei natürlichem Licht betrachtet hatte, wenn seine ersten Tage in Skorradalur Rückschlüsse darauf zuließen, wie die Sommernächte auf Isheimur aussahen. »Hat denn niemand das fehlende Papier vermisst?« Sein Lächeln sollte ihr zeigen, dass er die Frage nicht ganz ernst gemeint hatte. »Ich dachte, hier würde wirklich an allem Mangel herrschen.«


    Auch wenn er nur einen Scherz hatte machen wollen, ging Bera ganz ernsthaft auf seine Bemerkung ein. »Es ist Moospapier, so oft recycelt, dass man es kaum noch verwenden kann. Und ich habe all die Jahre darauf geachtet, immer nur die schlechtesten Blätter abzuzweigen, und mich außerdem auf eine Seite pro Woche beschränkt.« Sie blickte ihm direkt in die Augen. »Hast du etwa gedacht, ich wäre erst in der letzten Zeit unglücklich geworden? Du bist nur der Anlass gewesen, auf den ich seit Jahren gewartet hatte, etwas, das mir den Mut gegeben hat, Skorradalur den Rücken zu kehren.«


    »Freut mich, dass ich behilflich sein konnte.«


    Der unausgesprochene Vorwurf ließ sie erröten. »Es war nicht alles so berechnet, wie es sich vielleicht gerade angehört hat.«


    »Vermutlich nicht«, erwiderte Karl, beschämt über seinen Mangel an Dankbarkeit. Was auch immer ihre Motive gewesen sein mögen, sie hat dir eine Rettungsleine zugeworfen, ohne die du verloren gewesen wärst. Vergiss das nie!


    »Hier ist die Weggabelung.« Bera deutete auf die Karte, jetzt wieder ganz geschäftig. »Der eine Pfad führt in eine Wüste, der andere hoch ins Gebirge. Hmm … Sieht ziemlich steil aus, und die Berge sind sehr hoch.« Sie schürzte die Lippen. »Wir sollten besser den Weg durch die Wüste nehmen.«


    »Ist der nicht länger?«, fragte Karl.


    »Ist er«, bestätigte Bera. »Aber er sieht weniger gefährlich aus.«


    »Also, dann auf durch die Wüste«, sagte Karl.


    Der Nachmittag verlief ohne irgendwelche Zwischenfälle.


    In der Nacht wurde es so kalt, dass Bera sich wieder an Karl schmiegte, obwohl sie sich auch diesmal kaum entspannte, bis sie endlich einschlief. Karl schlang die Arme um sie; schließlich ging es ja nur darum, einander zu wärmen. Beide Sonnen hatten den ganzen Tag über hell geschienen, was vermutlich der Grund dafür war, dass er sich so gut wie schon seit Wochen nicht mehr fühlte.


    Als sie am nächsten Morgen aufstanden, war Bera genauso wortkarg wie tags zuvor. Auch während sie ritten, sprachen sie kaum miteinander, teilweise aber auch nur, um Energie zu sparen, denn sie hätten fast schon schreien müssen, um sich unterhalten zu können, sobald die Pferde erst einmal trabten.


    Als Bera schließlich doch wieder sprach, wirkte sie deutlich entspannter, und Karl wurde bewusst, dass er überhaupt kein Bedürfnis nach belanglosen Plaudereien verspürte. Auf Avalon war es gelegentlich vorgekommen, dass er sich nach dem Frieden und der Stille an Bord seines Schiffes gesehnt hatte, so wie er während eines längeren Raumflugs dann plötzlich wieder Sehnsucht nach der Gesellschaft seiner lieben – wenn auch manchmal ziemlich anstrengenden – Familie verspürte.


    Auch Bera schien nicht endlos über irgendwelche Nebensächlichkeiten plappern zu wollen, obwohl sie ihn immer wieder mit ungewöhnlichen Fragen überraschte. »Hast du jemals Schokolade probiert?«, war ein typisches Beispiel dafür. Worauf er sie mit der Antwort enttäuschte, dass es mindestens vier Welten gab, die behaupteten, im Besitz des geheimen Rezepts für die echte Schokolade zu sein. Eine andere dieser Fragen lautete: »Was ist deine Lieblingsfarbe?«


    »Jedenfalls nicht Braun«, erwiderte er trocken, wobei er sich demonstrativ umblickte, was Bera ein Kichern entlockte. Sonst gab es nicht allzu viel, womit sie sich während des Ritts ablenken konnten, nichts als endloses Ödland, Hügel und Täler, dunkles Grün, Schwarz, verschiedene Rottöne und gelegentliche weiße Schneeflecken, vor allen Dingen aber alle vorstellbaren Varianten von Braun: Gelbbraun, Graubraun, Rotbraun, Kaffeebraun, Umbra, Ocker, Khaki … jede nur denkbare Schattierung von Braun.


    »Bald werden wir ein letztes Tal durchqueren«, sagte Bera gegen Mittag, »bevor wir die eigentliche Wüste erreichen. In dem Tal liegt ein See, der Sofavatn heißt.« Karl fragte sich schon, woher der Name »Schlafwasser« wohl herrührte, und Beras nächste Worte machten ihn noch neugieriger. »Wir werden den Atem so lange wir können anhalten müssen, während wir an dem See vorbeireiten.«


    »Gase?«, fragte er.


    »Ja«, bestätigte sie. »Man kann davon ohnmächtig werden. Wenn man danach wieder zu sich kommt, kommt es vor, dass man fantasiert. Und wenn man dem Gas zu lange ausgesetzt wird, kann es einen sogar umbringen.«


    »Und was ist mit den Pferden?«


    »Angeblich beeinträchtigt es sie längst nicht so stark, obwohl ich bezweifle, dass sich irgendwer jemals lange genug am Sofavatn aufgehalten hat, um festzustellen, welche Wirkung die Gase aus dem See auf sie haben.«


    Etwa eine Stunde später erreichten sie das Tal, das von Büschen gesäumt war. Karl glaubte, die vom Wasser aufsteigenden Dämpfe sehen zu können, aber als er Bera eine entsprechende Frage stellte, sagte sie: »Das bildest du dir nur ein. Es sei denn, du nimmst Wellenlängen wahr, die sich außerhalb meines Sichtbereichs befinden.«


    Er wollte sie gerade fragen, wie die Dämpfe zusammengesetzt waren, als er sich wieder an ihre bissige Reaktion über seine Neugier am Salturvatn erinnerte und es sich anders überlegte. »Ich würde liebend gern mit einem Forscherteam zurückkommen, um den See zu untersuchen«, sagte er.


    Bera lächelte ihn an. »Ich fände es auch schön, wenn du zurückkommen würdest«, erwiderte sie. »Zusammen mit anderen Leuten, natürlich«, fügte sie hastig hinzu.


    »Natürlich.« Es überraschte ihn, dass er sich tatsächlich vorstellen konnte, nach Isheimur zurückzukehren. Und wenn die Sonnen schienen, wirkte der Planet auch gar nicht einmal so schrecklich fremdartig und abstoßend.


    »Nur ganz flach atmen«, schärfte ihm Bera ein, als sie sich dem See näherten. »Ja?«


    »Ja.«


    Sie ritten vorsichtig weiter, bis sie nur noch wenige Meter von der schimmernden grünen Wasseroberfläche entfernt waren. »Jetzt ein letzter tiefer Atemzug«, sagte Bera. »Und dann hältst du die Luft so lange an, wie du kannst.«


    Sie stieß Teitur die Fersen in die Weichen, und Karl folgte ihrem Beispiel mit Grainur.


    Hinterher fragte er sich immer wieder, ob sie vielleicht zu spät eingeatmet und deshalb zu viel von dem Gas inhaliert hatte, oder ob sie die Luft ganz einfach nicht lange genug hatte anhalten können.


    Was auch immer der Grund sein mochte, jedenfalls begann sie zu schwanken, während sie an dem See vorbeipreschten, hielt sich aber weiter im Sattel. Doch gerade als er sich schon entspannen wollte, bemerkte er eine Reihe kleinerer Tümpel hinter dem eigentlichen See – vielleicht schwappte bei Unwettern Wasser aus dem Sofavatn in sie hinein –, aus denen er ebenfalls Dampfschwaden aufsteigen zu sehen glaubte.


    Bera schwankte erneut, dann kippte sie plötzlich aus dem Sattel und stürzte in einen der Teiche. Karl sprang vom Pferd, schlug beiden Tieren mit der flachen Hand auf die Hinterteile, worauf sie davongaloppierten, und hechtete ins Wasser.


    Die schweren Stiefel zogen ihn nach unten, und er hielt die Hände in die Höhe, um die Tiefe des Tümpels abschätzen zu können, die stellenweise wohl bis zu drei Metern betrug. Das Wasser war trübe, und eine furchtbare Zeitspanne lang konnte er Bera nicht finden. Er fragte sich, wie lange er wohl die Luft würde anhalten müssen – sein Rekord lag bei neun Minuten, aber den hatte er unter kontrollierten Bedingungen und nicht in einer solchen Stresssituation aufgestellt, in der es um Leben und Tod ging.


    Endlich berührte er sie, packte sie unter den Armen und zog sie mit wild hämmerndem Herzen, teils aus Anstrengung, teils aus Angst, es könnte bereits zu spät für sie sein, in die Höhe.


    Es gelang es ihm gerade noch, nicht spontan Luft zu holen, als er die Wasseroberfläche mit dem Kopf durchbrach. Während der Tage, die er eingehüllt im Lebenserhaltungsgel zugebracht hatte, hatte er gelernt, seine automatischen Reflexe zu kontrollieren.


    Er stieg über etwas, das sich wie eine natürliche Steintreppe anfühlte, ans Ufer, wo er einen Moment lang unschlüssig verharrte. Was sollte er tun? Sollte er versuchen, Bera gleich hier wiederzubeleben? Nein, es war besser, wenn er sie zuerst etwas weiter von den Teichen fortschaffte.


    Schon nach wenigen Schritten stolperte er, und diesmal atmete er allen guten Vorsätzen zum Trotz unwillkürlich ein. Selbst dieser eine Atemzug war schon genug, um seine Gedanken einen Augenblick lang fahrig werden zu lassen. Er warf sich Bera über die Schulter und lief hangaufwärts zu ihren Pferden, die dort seelenruhig grasten, als wäre überhaupt nichts geschehen. Dort angekommen, entschied er, dass er sich weit genug von den Teichen entfernt hatte. Hier konnte eigentlich keine Gefahr mehr für Bera bestehen.


    Er stieß die Luft aus, um seine Lungen vollständig von eventuellen toxischen Gasresten zu befreien, bevor er einige Male schnell hintereinander ein- und ausatmete, bis ihm schwindlig wurde, und verpasste Bera dann eine Mund-zu-Mund-Beatmung. Zuerst passierte nichts, und so versuchte er es ein zweites Mal. Diesmal spannte sich ihr Körper an. Sie riss ihren Mund von seinen Lippen fort, hustete und spuckte und begann, wie wild um sich zu schlagen


    Karl zog sich hastig von ihr zurück. »Das war nur eine Wiederbelebung durch Mund-zu-Mund-Beatmung!«, stieß er hervor. »Nicht das, was du denkst!« Er musterte sie aus schmalen Augen und versuchte herauszufinden, ob sie irgendwelche Anzeichen für einen Rauschzustand zeigte, wie sie ihn ihm kurz vor Erreichen des Sees beschrieben hatte.


    Nach einigen Sekunden klärte sich ihr Blick, aber sie sagte kein Wort.


    »Wie heißt du?«, fragte er.


    Sie runzelte die Stirn. »Was?«


    »Wie heißt du?«, wiederholte er. »Ich muss mich vergewissern, dass du keine bleibenden Schäden davongetragen hast, ob nun von den Dämpfen oder durch einen Sauerstoffmangel.«


    »Bera Sigurdsdottir«, sagte sie. »Es geht mir gut.«


    »Welche Farbe hat der Busch dort drüben?« Er deutete auf ein niedriges dunkelrotes Gestrüpp.


    »Dunkelrot.«


    »Kommt es dir so vor, als wäre dein Gesichtsfeld geschrumpft?«


    »Nein.«


    »Wo sind wir?«


    »Am Sofavatn. Karl, es geht mir gut.« Sie stand auf und schritt mit winzigen Tippelschritten, indem sie immer einen Fuß so dicht vor den anderen setzte, dass ihre Fußspitzen ihre Fersen berührten, eine unsichtbare Linie ab. Dann drehte sie sich um und ging die gleiche Strecke zurück. Sie zuckte die Achseln. »Was könnte ich sonst noch machen, um dir zu zeigen, dass mit mir alles in Ordnung ist? Ich fühle mich gut.«


    Schon das allein beunruhigte ihn ein wenig. Glücks- und Schwindelgefühle – oder zumindest so etwas Ähnliches wie eine durch Alkohol verursachte Heiterkeit – konnten Symptome sein, die auf eine Unterversorgung des Hirns mit Sauerstoff hindeuteten. Und er hatte keine Ahnung, welche Wirkung das Gas selbst hervorrief. Inhalationen führten zu frustrierend ungenauen Ergebnissen. Eine Dosis, die auf eine Person keinerlei Wirkung hatte, konnte eine andere umhauen.


    Doch Bera beharrte darauf, dass mit ihr alles in Ordnung wäre, und Karl hatte keine Möglichkeit, das Gegenteil zu beweisen. Also zuckte er im Geist die Achseln, holte die Pferde und versuchte, sich durch Beras vehemente Reaktion auf die Mund-zu-Mund-Beatmung nicht verletzt zu fühlen.


    Er reichte ihr Teiturs Zügel.


    »Danke«, murmelte sie, ohne zu ihm aufzusehen.


    Karl seufzte. »Ich nehme an, dass du vergewaltigt worden bist, Bera. Und was auch immer genau passiert ist, es tut mir wirklich, wirklich sehr leid.«


    »Ich möchte nicht darüber sprechen«, sagte sie leise.


    »Aber ich werde nicht einfach unsere ganze Reise über Vermutungen darüber anstellen können, was du als Belästigung oder Zudringlichkeit interpretieren könntest«, stellte er klar. »Du musst dein Trauma irgendwie verarbeiten.«


    »Du hättest mir einfach rhythmisch auf den Brustkorb drücken können, um meinen Atemreflex auszulösen, eine Brustmassage …«


    »Dann hättest du mir garantiert vorgeworfen, ich hätte deine Titten befummelt!«


    Bera öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder, den Blick noch immer abgewandt.


    »Habe ich nicht recht?«, hakte Karl nach, wobei er sich bemühte, die Frage so sanft wie möglich klingen zu lassen. »Nicht, dass es da viel zu fummeln gegeben hätte«, fügte er mit gespielter Boshaftigkeit hinzu. »So flach wie ein Pfannkuchen …«


    »Oi!« Bera ballte die freie Hand zur Faust und boxte Karl in die Schulter. »Das ist nicht wahr!« Sie schielte an sich herab. »Oder etwa doch? Ich habe eigentlich immer gedacht, ich wäre ganz gut …«


    »Oh, machst du dir jetzt wirklich Sorgen, dass dein potenzieller Vergewaltiger deine Brüste zu klein finden könnte?«


    Beras Lachen klang fast wie ein nervöses Schluchzen. Ohne die Zügel loszulassen, pulte sie mit den Fingern der freien Hand an einem eingerissenen Fingernagel der anderen Hand herum. »Du hast recht, was deine Vermutung betrifft, Karl, aber ich möchte trotzdem noch nicht darüber sprechen.« Plötzlich umarmte sie ihn. »Tut mir leid. Ich meine, wegen …« Genauso schnell, wie sie ihn umarmt hatte, löste sie sich wieder von ihm und verpasste ihm einen Klaps.


    »Mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte Karl. »Und, ja, du hast Brüste wie zwei verdammte Melonen. Es erstaunt mich, dass sogar so ein Schwachkopf wie du die Ironie nicht sofort erkannt hast.«


    »Bastard!«


    »Typisch Frau.« Karl schnaubte. »Muss immer das letzte Wort haben.«


    Es dauerte dreißig Sekunden, bevor Bera erwiderte: »Genau.«


    Eine Stunde später ritten sie langsam ein paar nicht weiter bemerkenswerte Vorberge hinauf. »Hier kommen nicht gerade viele Leute vorbei.« Bera deutete auf die flachen braunen Hügel, die fast bar jeglicher Vegetation waren. »Sollten wir also in Schwierigkeiten geraten …«


    »Und inwiefern unterscheidet sich das jetzt von dem Weg, den wir bisher zurückgelegt haben?«, fragte Karl mit gespielter Verblüffung.


    Bera lachte, betrachtete misstrauisch ein kleines Geschöpf, das über den Boden huschte, und entspannte sich wieder. »Es ist ungefährlich.«


    »Aber war es vielleicht essbar?«, erkundigte sich Karl. »Wir wollen schließlich nicht, dass du abmagerst.«


    »Ich bräuchte schon etwas Größeres als das, um satt zu werden«, erwiderte Bera. Sie lächelte. »Es ist weder gefährlich noch essbar, also uninteressant. Zumindest was mich betrifft.«


    »Hmm …«, machte Karl. »Das klingt fast wie ein Wink, dir nicht so viele Fragen zu stellen.«


    Ein dünner Schrei zerschnitt die Stille, fast zu hoch, um noch hörbar zu sein, und so leise, dass er ihnen entgangen wäre, wenn sie nicht gerade geschwiegen hätten.


    »Ein Snawk«, sagte Bera und spähte in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war, wobei sie ihre Augen mit der flachen Hand vor den Strahlen der Zwillingssonne abschirmte. »Keine Gefahr für uns. Wir sind zu groß für einen Snawk.«


    Der Raubvogel stieß als weißer verwaschener Schemen auf den Boden herab und schwang sich gleich darauf wieder in den Himmel empor. Irgendetwas wand sich zwischen seinen Krallen.


    »Das hätte unser Mittagessen sein können«, stellte Karl fest.


    »Der Snawk? Oder das, was er gerade erbeutet hat?«


    »Beides.«


    »An einem Snawk hättest du kaum Fleisch«, sagte Bera. »Und was auch immer er gefangen hat, wäre nicht genießbar … Obwohl du ja anscheinend alles vertragen kannst.«


    Karl lachte. »Nicht alles. Und Felsfresserfleisch allein würde mich wahrscheinlich irgendwann umbringen. Die Nanophyten zögern die Auswirkungen der Gifte nur sehr lange hinaus.«


    Sie ritten weiter.


    Bera räusperte sich. »Wegen vorher …«


    »Vergiss es«, sagte Karl. »Das hat sich erledigt.«


    »Nein. Ich wollte nur sagen … Wenn ich dir davon erzählen könnte, würde ich es tun. Aber ich kann mit niemandem darüber sprechen, ohne die Beherrschung zu verlieren. Nicht einmal mit dir. Wenn überhaupt jemand für mich infrage käme, dann du. Weil ich glaube, dass du ein wunderbarer Mann bist, Weltraumfahrer.« Sie lachte nervös. »So, jetzt ist es raus.«


    Karl schwieg lange, bevor er schließlich antwortete. »Danke.«


    Im Verlauf des weiteren Rittes sahen sie den Snawk immer wieder. Als sie die Vorberge fast durchquert hatten, entdeckte Karl in einiger Entfernung ein wild flatterndes Flügelpaar. Er richtete sich im Sattel auf und sah zu Bera hinüber, doch sie schien tief in Gedanken versunken zu sein, und so beschloss er, sie nicht darauf anzusprechen.


    Sie folgten einer Biegung des Weges, und plötzlich saß der Snawk direkt vor ihnen auf einem Felsen. Neben ihm hockte ein klein gewachsenes, mit schmutzig grauem Fell bedecktes menschenähnliches Geschöpf. Der Snawk schwang sich von seinem Felsensitz in die Höhe und flog davon.


    Das menschenähnliche Wesen stieß eine Mischung aus Jaulen und Kreischen aus.


    »Troll!«, keuchte Bera. Sie fluchte und grub Grainur die Fersen in die Flanken. Das kleine graue Pferd machte einen Satz.


    Der Troll sprang von dem Felsen auf den Weg, aber er war ziemlich langsam, und sie konnten problemlos um ihn herumreiten. Irgendetwas flog knapp an ihnen vorbei.


    »Das verdammte Biest wirft mit Steinen nach uns!«, rief Bera empört. »Ich sollte es erschießen, aber dann müsste ich eine Patrone verschwenden.«


    Aus einem breiten Felsspalt vor ihnen ertönten weitere jaulende Laute.


    »Noch mehr Trolle?«, fragte Karl.


    »Klingt, als wäre es der Rest seiner Meute«, sagte Bera. »Es sei denn, er ist ein Einzelgänger und die anderen halten sich nur zufällig in seiner Nähe auf. Wenn man bedenkt, dass wir uns diese Welt mit ihnen teilen, wissen wir wirklich kaum etwas über sie.«


    Karl musste daran denken, wie oft sich verschiedene Völker in der Vergangenheit wegen knapper Ressourcen bekämpft hatten, besonders dann, wenn die Neuankömmlinge stärker als die Einheimischen gewesen waren, und es überraschte ihn nicht, hier die gleiche Situation zu erleben. Wenn sich die Geschichte wiederholte, würden die Siedler nur daran interessiert sein, die Trolle auszurotten, statt etwas über sie zu lernen.


    »Was sollen wir tun?«, fragte er, als sie sich der Schlucht näherten. Um sie zu umgehen, hätten sie etliche Kilometer zurückreiten müssen; der Pfad war immer schmaler geworden und wurde zu beiden Seiten von steilen Böschungen gesäumt, die sich mit den Pferden nicht erklimmen ließen.


    »Das!« Bera duckte sich auf Grainurs Hals und trieb die Stute zum Galopp an. Karl schloss sich ihr an.


    Ein halbes Dutzend der behaarten Humanoiden wuselten kreischend in der Schlucht herum. Karl und Bera preschten mit einem derartigen Tempo zwischen ihnen hindurch, dass die Trolle gar nicht die Zeit fanden, irgendwie zu reagieren.


    Nachdem sie den Engpass hinter sich gebracht hatten, ließ Bera Grainur in einen gemächlichen Trab fallen und richtete sich gerade in den Steigbügeln auf. Karl lenkte sein Pferd neben sie und sah Grainurs Flanken in der Kälte dampfen.


    Bera strahlte. »Das wird unseren armen Pferden bestimmt nicht gutgetan haben.«


    »Nein«, bestätigte Karl.


    Ihr Grinsen wurde breiter. »Aber es hat mir trotzdem Spaß gemacht!«


    »Das war das erste Mal, dass ich einen Troll gesehen habe«, sagte Karl einige Minuten später.


    »Es wird garantiert nicht dein Letzter gewesen sein«, versicherte Bera. »Wir haben sie zwar von unserem Land verjagt, aber manchmal treiben sich einzelne Trolle, die zu alt oder krank geworden sind, in der Nähe der Höfe herum, um unser Vieh zu stehlen. Solange sie sich nur an die Felsfresser halten, dulden wir sie. Doch wenn sie beginnen, unsere Schafe oder sogar Menschen zu töten, üben wir keinerlei Nachsicht mit ihnen.«


    »Der Troll auf dem Felsen vorhin …«


    »Was ist damit?«


    »Er hat einen Snawk gefüttert. Mit Blut aus seinem Fuß. Auf die gleiche Art, wie es Yngi mit seinem Snawk getan hat.«


    Bera machte eine wegwerfende Geste. »Wahrscheinlich haben wir uns das von ihnen abgeschaut.«


    »Habt ihr jemals einen wilden Snawk beim Fressen beobachtet?«, wollte Karl wissen.


    »Irgendwer ganz bestimmt, nehme ich an«, erwiderte sie.


    »Ich würde darauf wetten, dass die Leute zwar schon oft gesehen haben, wie die Snawks Beute schlagen, aber nicht, wie sie sie hinterher fressen. Aus welchem Grund sollte sich ein wilder Snawk sonst vom Blut eines Trolls ernähren?«


    Je länger sich der Nachmittag dahinzog, desto trockener und rauer wurde das Land. Die Veränderung war kaum merklich, aber jedes Mal, wenn sie eine weitere Anhöhe erklommen, schien das hügelige Land mit etwas weniger Büschen und Gestrüpp bewachsen zu sein. Gleichzeitig wurde der Wind stärker und wirbelte die ausgedörrte graue Erde zu kleinen Windhosen auf. Bera bastelte zwei improvisierte Mützen aus Pelz und reichte Karl eine davon. »30 Prozent der Körperwärme verliert man über den Kopf«, erklärte sie. »Ich hätte schon früher daran denken müssen.«


    Karl setzte sich seine Mütze auf und kam sich dabei irgendwie albern vor. »Es ist ein hartes Leben«, sagte er nach einer Weile.


    »Es kann hart sein«, bestätigte Bera, »aber manchmal ist es auch angenehm, besonders im Sommer.«


    »Trotzdem, zwei Jahrhunderte lang notdürftig zu überleben, während alles um einen herum allmählich kaputtgeht und man gezwungen ist, seine begrenzten Ressourcen in einem nahezu in sich geschlossenen System ständig wiederzuverwerten …«


    »Deshalb haben wir gehofft, du wärst der Vorbote einer größeren Gruppe von Gestaltern«, sagte Bera. »Und ich denke, dass es genau das war, wovor sich Ragnar gefürchtet hat. Denn sollte so eine Gruppe bei uns eintreffen, welche Rolle würde er dann für die Fremden spielen? Dann wäre er lediglich irgendeiner unter vielen anderen lokalen Häuptlingen.«


    »Warum haben sich deine Leute eigentlich überhaupt hier angesiedelt?«


    Führende Köpfe im Terraforming-Rat gründeten eine radikale reaktionäre isländische Sekte – einer der taktischen Eskalationsschritte, die letztlich in der Langen Nacht gipfelten. Karl, der sich für eine Weile nicht mehr der schattenhaften Präsenz des Downloads bewusst gewesen war, der ihn unablässig belauschte, wurde von Lokis Einwurf aufgeschreckt. Natürlich war Loki ständig anwesend und wusste immer, was geschah.


    »Laut dem Orakel haben sich etwa 20000 isländische Siedler hier niedergelassen«, berichtete Bera. »Sie wurden von einem Mann namens Asgeir Sigurdsson angeführt. Es gab genug Leute auf Island, die wie er das Gefühl hatten, überall sonst fehl am Platz zu sein, die glaubten, dass unsere Sprache verarmen, unsere Sitten in Vergessenheit geraten und die Reinheit unserer ethnischen Wurzeln verwässert werden würde. Also schlossen sie sich ihm an.«


    Die Leidenschaft in ihrer Stimme überraschte Karl. »Dann würdest du Isheimur also gar nicht verlassen wollen, selbst wenn du es könntest?«


    Bera warf den Kopf zurück, als hätte er ihr irgendetwas Stinkendes unter die Nase gehalten, und verzog das Gesicht. »Lass uns erst mal dein verschollenes Schiff finden und deinen Leuten eine Nachricht schicken«, sagte sie ausweichend.


    »Trotzdem, was würdest du denn gern tun, falls jemand unsere Nachricht auffängt und uns rettet?«


    Es dauerte eine Weile, bevor Bera antwortete. »Ich habe mir gedacht … Sollten tatsächlich Leute von einer anderen Welt nach Isheimur kommen, könnte ich als so eine Art Verbindungsglied zwischen ihnen und meinen Leuten fungieren. Aber lass uns einen Schritt nach dem anderen machen. Zurzeit erscheinen mir solche Gedanken so dumm wie der Wunsch nach Flügeln.«


    »Hast du dir denn nie gewünscht, Flügel zu haben?«


    Bera starrte ihn an und begann langsam zu grinsen. »Kannst du etwa Gedanken lesen?«


    »Nein.« Karl lachte. »Aber wenn du schon Flügel erwähnst, ist es nicht ganz unwahrscheinlich, dass sie für dich von Bedeutung sind.«


    Bera nickte. »Jeden Sommer finden am Rande des Sommermarktes Hanggleiter-Meisterschaften statt. Es ist uns Frauen nicht direkt verboten, daran teilzunehmen …«


    »Aber man ermutigt sie auch nicht gerade.«


    »Zu riskant«, sagte Bera. »Wir dürfen keine von unseren kostbaren Babymaschinen verlieren und so die Zukunft der Kolonie gefährden.« Am Ende des Satzes schwankte ihre Stimme ein bisschen.


    »Du vermisst ihn immer noch, nicht wahr?«, fragte Karl so behutsam wie möglich.


    »Baby Palli?« In Beras Gesicht zuckte es. »An jedem einzelnen Tag. Ich wollte ihn nicht, als die Sache damals passiert ist, aber als ich ihn dann hatte …« Sie wischte sich über die Augen und riss sich zusammen. »Oh, Freya! Du versuchst, zur Geburt deines eigenen Kindes nach Hause zu kommen, und ich jammere hier rum. Vermisst du deine Familie?«


    »An jedem einzelnen Tag«, sagte Karl. Er verspürte das Bedürfnis, Bera in die Arme zu nehmen und sie fest zu drücken, doch er tat es nicht. Sie hätte die Geste missverstehen können.


    Gegen Sonnenuntergang ließ der Wind nach. Sie trabten weiter dahin, bis die Schatten so tief wurden, dass die Pferde zu straucheln drohten. Es war kälter als die Tage zuvor. Karl wusste nicht, ob es daran lag, dass sie sich wieder in größerer Höhe befanden, die tropischen Breitengrade bereits spürbar weiter in südlicher Richtung hinter sich gelassen hatten, oder ob es einfach nur eine besonders kalte Nacht war, aber selbst ihm machte die Kälte zunehmend zu schaffen.


    Bera seufzte. »Wir sollten unser Nachtlager für heute hier aufschlagen.«


    Als sie aus dem Sattel glitt, bemerkte Karl, wie sehr der Tag sie ausgelaugt hatte. »Wir brauchen ein Feuer«, stellte er fest.


    »Wir dürfen keine weiteren Fackeln verschwenden«, widersprach ihm Bera. Ihre Stimme klang dumpf vor Erschöpfung. Sie fütterte die Pferde, und Karl sah, wie sie vor Kälte zitterte. Er konnte ihre Zähne klappern hören.


    »Es war ein guter Tag«, sagte er.


    »War er das?« Sie starrte ihn an, unverkennbar verwirrt über den abrupten Themenwechsel.


    »Die Sonnen haben fast den ganzen Tag über geschienen«, erklärte Karl. »Das war besser für mich, als wenn ich einen Klafter Hammelfleisch gegessen hätte.« Er hatte keine Ahnung, was das für eine Maßeinheit war, aber es hörte sich irgendwie gut an, und Bera schien ihn zu verstehen. »Loki und ich haben unterwegs an etwas gearbeitet. Es wird dir wie ein Zaubertrick erscheinen.« Er sah sich um. »Nicht viel Vegetation oder anderes brennbares Material hier. Wie auch immer, lass uns alles zusammenkratzen, was wir kriegen können.«


    Bera breitete die Decken aus. »Wir sollten uns heute Nacht besser zusammenkuscheln. Aber keinen Unfug – mach das Loki klar.«


    »Er hat es kapiert«, versicherte Karl, knöpfte seine Hose auf, ließ sie sinken und hockte sich über die improvisierte Feuerstelle.


    »Was hast du … oh! Konntest du nicht irgendwo anders kacken?«


    »Nein«, sagte Karl. »Dann hätte ich das Zeug hierherschleppen müssen, und ich wollte mir nicht die Hände einsauen.«


    »Also scheißt du lieber im wahrsten Sinne des Wortes auf unser Feuer? Warum das denn?«


    »Viele primitive Volksstämme benutzen Dung als Brennmaterial.« Karl zog die Hose wieder hoch und massierte seine prall gefüllte, brennende Blase.


    Bera starrte ihn entsetzt an. »Ja, aber für gewöhnlich haben sie das Zeug vorher getrocknet, oder?«


    »Du hättest mit Begeisterung die vollen Windeln deines Babys gewechselt.« Karl schlenderte zu den Ponys hinüber und hielt nach ein paar Pferdeäpfeln als zusätzlichem Brennstoff Ausschau. »Warum findest du dann das hier abstoßend? Aber wie auch immer, meine Exkremente sind bereits getrocknet. Loki und ich konnten die Nanophyten so umprogrammieren, dass sie die Flüssigkeit reabsorbiert und umgewandelt haben. Jetzt wird mein Haufen wie Spiritus brennen. Wenn ich das häufiger tun würde, könnte ich mir eine Nierenentzündung und wer weiß was sonst noch alles einfangen, aber das ist nun mal eine Notlage.« Er warf die wenigen Pferdeäpfel, die er gefunden hatte, zu seinen Exkrementen auf die Feuerstelle und pinkelte darauf. Die Flüssigkeit, die alles andere als normaler Urin war, leuchtete in der Dunkelheit. »Ohhh …«, stöhnte er. »Was für eine Erleichterung!«


    »Es ist … heiß«, sagte Bera. »Das kann ich sogar noch von hier aus spüren.« Plötzlich stieß sie ein leises Quietschen aus und klatschte in die Hände. »Es brennt!«


    »Hab ich doch gesagt«, erwiderte Karl. »Loki und ich hatten jede Menge Zeit, uns das einfallen zu lassen, aber wir können das nicht allzu oft machen.«


    »Aber wie ist das möglich?«


    »Es gab zwei Probleme.« Karl setzte sich neben Bera. »Nein, drei. Eins konnte das Sonnenlicht lösen, indem es die Nanophyten mit Energie aufgeladen hat. Das zweite Problem war, sie aus mir herauszubekommen. Ich hätte mich entweder schneiden können oder eine andere Möglichkeit finden müssen …«


    »Ahhh …« Bera genoss sichtlich die Wärme des Feuers und grinste im Licht der tanzenden Flammen.


    »Ahhh …«, machte auch Karl. »Nachdem wir also einige Nanophyten dazu umprogrammiert hatten, sich auf Wanderschaft in mein Gedärm und meine Blase zu begeben, und ein paar andere, sich bei Luftkontakt zu entzünden, bleibt noch ein drittes Problem, das es zu lösen gilt. Wenn ich mich irgendwie verletze, vermehren sich meine Nanophyten, um eventuelle Verluste auszugleichen. Ich habe mich zwar nicht verletzt, aber die Anzahl der in mir verbliebenen Nanophyten ist trotzdem auf einen gefährlich niedrigen Wert gesunken.« Also sollte ich mich in den nächsten ein bis zwei Tagen lieber nicht verletzen, fügte er in Gedanken hinzu, sonst stecke ich in ziemlichen Schwierigkeiten.


    Im Grunde waren die brennenden Fäkalien und der Urin nicht viel mehr als ein einmaliges kleines Kunststück. Das Feuer würde schon bald niedergebrannt sein, und er konnte es nicht riskieren, den Trick in absehbarer Zeit zu wiederholen, aber wenigstens war es ihm gelungen, Bera damit ein bisschen aufzumuntern.


    »Können wir vielleicht etwas näher zusammenrücken?«, fragte er. »Ganz ohne irgendwelche Hintergedanken, nur der Wärme wegen.«


    Bera wickelte die Decken um sie beide herum und kuschelte sich in Karls Arme.


    »Alles Gute zum Geburtstag«, sagte er.


    Sie starrte ihn irritiert an. »Ich habe nicht Geburtstag …«


    »Dann tu einfach so. Das war nämlich mein Geburtstagsgeschenk für dich.«


    »Und dazu sogar ein wirklich wunderbares Geschenk, du kluger, kluger Mann.«


    Danach saßen sie in behaglichem Schweigen aneinandergeschmiegt da. Karl versuchte, alle Gedanken an den warmen atmenden Körper neben sich zu verbannen. Als die Flammen schwächer wurden, verzehrte Bera ihre abendliche Ration an Fleisch und Trockenfrüchten.


    »Mir ist endlich eingefallen, was mich die ganze Zeit über beschäftigt hat«, brach Karl schließlich das Schweigen.


    »Ach?«, murmelte Bera beinahe schon im Schlaf.


    »Wenn sich die Snawks sowohl vom Blut der Siedler als auch von dem der Trolle ernähren können, müssen beide trotz aller äußerlichen Unterschiede den gleichen genetischen Code miteinander teilen.«


    »Sei nicht albern«, nuschelte Bera.


    »Das Kreischen, das der Troll ausgestoßen hat … Es klang strukturiert.«


    »Das tun Tierschreie auch.«


    »Was, wenn es sogar noch strukturierter war, als es im ersten Moment den Anschein erweckt hat?«, fragte Karl. »Ich kann beispielsweise verschiedene Frequenzbereiche des optischen Spektrums wahrnehmen. Was wäre, wenn die Trolle sich untereinander teilweise auch im Infra- und Ultraschallbereich verständigen?«


    »Sei nicht albern«, wiederholte Bera mit einem Seufzen, das so klang, als wollte sie viel lieber weiterdösen.


    Setz sie nicht unter Druck, meldete sich Loki in Karls Kopf zu Wort.


    Ich verspüre nicht den Wunsch, sie aufzuregen, erwiderte Karl stumm, aber wir dürfen uns auch nicht von ihrer Weigerung, sich den Tatsachen zu stellen, beeinflussen lassen. Welche Informationen kannst du zu diesem Thema finden?


    Aus Lokis Sicht vergingen Stunden, während das künstliche Geschöpf das Durcheinander an Dateien, die das Schiff in Karl überspielt hatte, nach Informationen durchforstete. In Wirklichkeit waren es nur wenige Sekunden.


    Karl ruckte abrupt hoch und beraubte Bera damit der letzten Möglichkeit, doch noch in den Schlaf zu sinken.


    »Was?«, knurrte sie.


    »Loki sagt, dass es da einen Bericht gibt«, erklärte Karl. »Über ein Pantropisten-Raumschiff, das irgendwann im Verlauf des Interregnums verschollen ist. Es war unterwegs, um seine Saat auf einer Welt in einem benachbarten Sternensystem auszubringen.«


    »Aber das ist …«


    »… Sieben- oder achthundert Jahre her«, beendete er Beras Einwand. »Sie müssten Genmodifikationen und andere primitive Techniken beherrscht haben, aber das auf einem Stand, der sogar noch unter dem euren liegt. Wenn das stimmt …«


    Bera rieb sich das Gesicht, noch immer nicht ganz wach. »Was ist aus dem Schiff geworden?«


    »Das weiß niemand. Aus diesem Grund bezeichnet man die Geschichte ja auch als eine Legende und das Schiff als verschollen.«


    »Klugscheißer«, murmelte Bera. »Sprich nicht in Rätseln, Karl. Worauf willst du hinaus?«


    »Deine Leute haben offenbar versehentlich eine bereits besiedelte Welt terraformiert. Und das ist eins der wenigen Dinge, auf deren Verbot sich alle menschlichen Fraktionen verständigt haben.«


    »Nein.« Bera schüttelte mit Nachdruck den Kopf. »Das hätten sie nie getan.«


    »Die Trolle sind die Nachfahren der Pantropisten«, sagte Karl unbeirrt. »Und die Siedler haben sie immer wieder getötet.«


    »Meine Leute würden doch niemals einen Völkermord begehen«, versicherte Bera.


    »Nicht absichtlich«, sagte Karl.


    »Die Trolle sind Tiere, mehr nicht.« Bera zog Karl die Decke fort, wandte ihm den Rücken zu und ließ sich in den Schlaf sinken.
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    Am nächsten Morgen stieg Staub von dem Pfad jenseits des Salturvatns auf und vermischte sich mit den feinen Schneeflocken, die der Wind über das trockene Land peitschte. Pferdehufe trommelten über den ausgedörrten Boden. Als sie die Weggabelung erreichten, an der Karl und Bera tags zuvor abgebogen waren, hielten die Verfolger kurz an.


    Arnbjorn, der an der Spitze des Aufgebots geritten war, riss sein Pferd zu Ragnar herum. »Den Spuren nach zu urteilen, haben sie den Wüstenweg genommen.«


    »Hast du die Karten?«, fragte Ragnar Orn.


    Orn zog einen Stoß in Leder gebundene Papiere hervor, öffnete ihn und blätterte durch die Seiten, bis er die gesuchte Karte gefunden hatte. »Der Pfad auf dieser Seite führt in die Berge und überquert Eifelheim. Der andere Pfad, den Allman und Bera genommen haben, führt durch die Wüste.«


    Ragnar beugte sich über Orns Schulter, legte eine Hand auf die Karte und maß die Entfernungen zwischen Daumen und Zeigefinger.


    »Wenn wir denselben Weg nehmen, werden wir sie bald eingeholt haben«, sagte Thorir.


    »Halt den Mund«, knurrte Ragnar und ignorierte den verkniffenen Gesichtsausdruck seines Schwiegersohns.


    »Ich hasse es, ihm recht zu geben …«, begann Bjarney.


    »Dann lass es bleiben.«


    »Aber er hat einen Punkt«, fuhr Bjarney unbeirrt fort. »Wir haben Reservepferde dabei und können sie deshalb in regelmäßigen Abständen wechseln. Allmans und Beras Tiere werden dagegen irgendwann erschöpft sein.«


    »Aber sie haben die drei ausdauerndsten Pferde«, gab Ragnar zu bedenken.


    »Jetzt nur noch zwei«, korrigierte Bjarney und erinnerte den Gothi damit an den Pferdekadaver am Ende des Sees. Die Frage, wie lange das Tier bereits tot war, hatte ein heftiges Streitgespräch unter den Männern entfacht. »Wir werden sie einholen.«


    »Irgendwann«, sagte Ragnar. »Aber wir haben nicht unbegrenzt Zeit. Sie hatten zwei Tage Vorsprung, und wir wissen nicht, ob sie durchgehend vom ersten Tageslicht bis spät in die Nacht geritten sind. Unsere Toten auf die Reise nach Walhalla zu schicken, dürfte uns in etwa einen weiteren Tag gekostet haben. Also haben sie jetzt vielleicht schon einen Vorsprung von drei Tagen vor uns, was heißt, dass wir sie niemals vor Jokullag einholen könnten. Nein, wir werden den anderen Weg nehmen.« Er deutete in die Richtung der fernen Berge, die momentan durch Graupelschauer verborgen wurden.


    »Dieser Weg ist riskanter«, erwiderte Bjarney. »Das Gebirge wird nicht von ungefähr Dach der Welt genannt. Lawinen, Höhenkrankheit … Komm schon, Ragnar, warum sollten wir diese Gefahren in Kauf nehmen?«


    Mehrere der anderen Männer stimmten ihm murmelnd zu. Arnbjorn stieß Thorir verstohlen einen Ellbogen in die Seite. »Ich würde an ihrer Stelle lieber den Mund halten.«


    »Ich auch«, sagte Thorir. »Man sollte doch meinen, dass sie mittlerweile erkennen können, wann es gefährlich wird, Ragnar zu widersprechen. Die Art, wie sich sein Gesicht verdunkelt, wie sich seine Kiefermuskeln unter der Haut abzeichnen …«


    »Wie wäre es mit einen Kompromiss?«, fragte Bjarney. Er kratzte an dem Verband um seinen Arm, ein Andenken an den Angriff des Snolpelzes. »Warum teilen wir uns nicht auf? Die Hälfte von uns reitet mit Ragnar, während die andere Hälfte den Pfad durch die Wüste einschlägt. So könnten wir Allman und Bera vielleicht sogar in die Zange bekommen.«


    »Und wie sollen wir unterwegs Kontakt halten, um die Zangenbewegung zu koordinieren?«, erkundigte sich Ragnar in einem Tonfall, der vor Herablassung nur so triefte. Er schnaubte, ohne die Röte zu beachten, die Bjarney ins Gesicht stieg. »Selbst wenn ich dazu bereit wäre, uns aufzuteilen – was ich nicht bin –, müsste eine der beiden Gruppen auf Proviant und Ausrüstung für das Nachtlager verzichten, und je kleiner unsere Gruppen werden, desto größer die Gefahr, von Raubtieren überfallen zu werden. Überleg dir mal, wie sehr wir deiner eigenen Logik nach die Wahrscheinlichkeit von Angriffen erhöhen würden.«


    »Mir gefällt das Ganze nicht«, murmelte Bjarney.


    »Wir sind nicht hier, weil es dir gefällt«, knurrte Ragnar ungehalten. »Und es ist mir auch völlig egal, was dir gefällt und was nicht.«


    »Wir sind weder deine Söhne, noch dir zur Gefolgschaft verpflichtet«, meldete sich nun Orn zu Wort. »Das solltest du besser nicht vergessen. Vielleicht akzeptiert Bjarney deine Argumentation, aber dein Tonfall ist eindeutig beleidigend.«


    Ragnar ritt langsam zu ihm hinüber und starrte ihn so lange schweigend an, bis Orn schließlich den Blick senkte. »Droh mir nie wieder vor den anderen«, raunte er ihm ins Ohr. Wäre da nicht die unmissverständliche Anspannung gewesen, die ihre Körperhaltung verriet, hätte man sie fast für ein Liebespaar halten können, das Zärtlichkeiten austauschte.


    »Ich habe dir nicht gedroht«, erwiderte Orn genauso leise.


    »Es hat schon aus nichtigeren Anlässen Duelle gegeben«, flüsterte Ragnar.


    »Zwischen Männern, die sturzbesoffen waren«, sagte Orn. »Bist du so besessen, so verdammt psychotisch, dass alles andere als blinder Gehorsam dir gegenüber ein ausreichender Grund für ein Duell ist?«


    Ragnar atmete tief ein. Orn hatte teilweise recht. Er musste seine Männer durch Argumente überzeugen. Und Orn war vernünftig genug gewesen, ihm nicht offen zu widersprechen. Der Gothi atmete ein zweites und drittes Mal tief durch und spürte, wie seine Anspannung ein kleines bisschen nachließ. Die anderen Männer waren klug genug, ihm weder durch ein unbedachtes Grinsen noch durch irgendeinen anderen missverständlichen Gesichtsausdruck einen Anlass zu der Vermutung zu liefern, sie würden seine Autorität infrage stellen.


    Er holte ein letztes Mal tief Luft, ließ den Blick über das Aufgebot wandern und rief: »In Ordnung, Leute, lasst es uns ganz einfach machen.« Er stieg aus dem Sattel und zog mit der Schwertspitze einen Strich in den Boden. »Diejenigen von euch, die nach Hause zurückkehren wollen, treten über diese Linie. Vergesst dabei aber nicht, dass der Utlander unsere Gastfreundschaft missbraucht, unser Eigentum gestohlen und unsere Gemeinschaft gefährdet hat. Ich habe ihn nur deshalb nicht öffentlich zum Gesetzlosen erklärt, weil wir uns dadurch vor aller Welt noch mehr gedemütigt hätten. Also, wer auch immer von euch umkehren will, soll sich ein Pferd nehmen und um sein Leben reiten. Ihr werdet einige Tage ohne Proviant überstehen, und in den Bächen jenseits von Salturvatn findet ihr jede Menge Wasser.«


    Keiner der Männer bewegte sich.


    »Niemand von uns möchte umkehren, Gothi«, sagte Bjarney. »Wir alle sind der Meinung, dass die beiden uns gefährdet haben und dafür zur Rechenschaft gezogen werden müssen. Aber das bedeutet nicht, dass wir uns wie ein Haufen Verrückter benehmen sollten.«


    »Das Problem liegt also nicht darin, ob wir die Verfolgung fortsetzen sollen, sondern daran, wie ich meine Entscheidungen treffe?«, erkundigte sich Ragnar.


    Bjarney nickte.


    »Wäre es euch lieber, wenn ich beim nächsten Angriff eines Snolpelzes erst darüber abstimmen lassen würde, wie wir ihn töten sollen?«, fragte Ragnar.


    Bjarney stieß ein verkrampftes Lachen aus. »Das ist nicht dasselbe«, erwiderte er beleidigt.


    »Wirklich nicht?« Ragnar musterte alle Männer der Reihe nach. »Ab welchem Punkt erwartet ihr von mir, dass ich sage: ›Alles klar, Leute, ihr habt mich zwar zu eurem Anführer gewählt, aber da dies eine wichtige Entscheidung ist, lasst uns darüber abstimmen.‹? Entweder vertraut ihr euch mir und meinem Urteil an, oder ihr tut es nicht.« Er ging zum anderen Ende seines Trupps und zog eine zweite Linie parallel zu der ersten in den Boden. »Wer möchte mir nun denn wirklich folgen, um diese beiden Flüchtlinge für ihre Vergehen zur Rechenschaft zu ziehen?«


    Zu seiner Überraschung war Thorir der Erste, der die Linie überquerte. Ragnar nickte und klopfte ihm auf die Schulter. »Danke, Sohn.« Thorirs Gesichtsausdruck glich dem einer Katze, die heimlich aus der Milchkanne getrunken hatte, und Ragnar fragte sich, was der Grund für den Eifer seines Schwiegersohns war. Was hast du vor, Junge, außer dich bei mir einzuschleimen?


    Einer nach dem anderen folgten die anderen Männer Thorirs Beispiel.


    »Gut«, sagte Ragnar, jetzt wieder lächelnd. »Dann nehmen wir also den Weg durchs Gebirge.«


    Die Männer ritten weiter.


    Ragnar lenkte sein Pferd neben das von Orn. »Die Situation, in der wir uns hier befinden, ist so ähnlich, als wären wir in einem Krieg, Freund. Und diejenigen, die sich weigern, ihrem Befehlshaber in die Schlacht zu folgen, nennt man im Krieg gemeinhin Meuterer. Vergiss nicht, wie jede Armee mit Meuterern umgeht. Es wäre also nicht besonders ratsam, mich wütend zu machen, wenn wir über das Dach der Welt reiten. Ich neige in großer Höhe nämlich immer dazu, ziemlich schnell die Beherrschung zu verlieren. Verstanden?«


    »Oh, ich verstehe dich sehr gut, Ragnar«, versicherte Orn. »Besser, als du es dir vorstellen kannst.«


    Ein gutes Stück vor Ragnars Gruppe ritten Karl und Bera in zügigem Tempo immer tiefer in die Wüste hinein. Um sie herum herrschte Stille, als wäre die Welt ein auf der Lauer liegendes Tier. Karl, der seinen Blick ständig umherwandern ließ, wurde erst allmählich bewusst, wie ausgedörrt das Land tatsächlich war, so langsam und beinahe unmerklich hatte es sich verändert. Es ist wie ein Schwamm, dachte er. Wie viele Schneeflocken den Boden auch immer erreichen mögen, er saugt jedes Quäntchen Feuchtigkeit gierig in sich auf. Er räusperte sich. »Haben wir irgendetwas dabei, womit wir eine Grube abdecken können?«, fragte er.


    Bera hatte den ganzen Morgen über kaum etwas gesagt und Karls gelegentliche Fragen meistens nur mit einem Nicken oder Kopfschütteln beantwortet. Diesmal räusperte sie sich ebenfalls, bevor sie antwortete: »Irgendetwas müssten wir eigentlich haben. Warum?«


    »Gut. Vielleicht können wir damit über Nacht ein bisschen Wasser destillieren.« Es war der erste Morgen, an dem sie weder einen Bach, noch einen Tümpel oder irgendeine andere Wasserquelle gesehen hatten, aus der sie das halbe Dutzend der von Bera aus Skorradalur entwendeten Plastikflaschen hätten auffüllen können.


    Dem Kosmos sei Dank, dass sie die Flaschen eingepackt hat, dachte Karl. Ich hätte garantiert nicht daran gedacht.


    Bisher hatten sie ihre Vorräte stets aus kleinen Bächen ergänzen können. Gestern Abend waren sie zum ersten Mal auf keine neue Wasserquelle gestoßen, aber da ihn sein kleines Kunststück mit dem Lagerfeuer so sehr abgelenkt hatte, wurde er sich der Bedeutung des Wassernachschubs erst jetzt richtig bewusst.


    »Können wir damit denn genug Wasser destillieren?«, fragte Bera.


    »Ich weiß es nicht.« Vermutlich nicht, auch wenn er für einige Zeit seine Nanophyten dafür benutzen konnte, Wasser aus jeder Form von Nahrung zu gewinnen, die er zu sich nahm. Allerdings würde der Schaden, den er ihnen – und sich selbst – damit langfristig zufügte, noch größer werden, als er es durch die ihnen aufgezwungene ständige Neukonfiguration ohnehin schon war. Er fühlte sich durch die bisher vorgenommenen kleineren Veränderungen und vor allen Dingen durch den gestern erfolgten Verlust an Nanophyten bereits ein wenig benommen, woran auch die schwachen Sonnenstrahlen, die hin und wieder durch die Wolkendecke fielen, nicht viel ändern konnten.


    Du bist kein Supermann, ermahnte ihn Loki. Du bist zwar widerstandsfähiger als Bera und kannst dich der Situation anpassen, indem du von deiner eigenen Körpersubstanz zehrst, aber ich möchte nicht zusehen müssen, wie du stirbst und mich dadurch handlungsunfähig machst – oder schlimmer noch. Ich vermute, dass dein Tod auch meinen zur Folge hätte.


    Vermutlich, gab Karl stumm zurück. »Wie auch immer, es muss nicht so weit kommen«, sagte er laut. »Wahrscheinlich finden wir schon hinter dem nächsten Hügel einen Bach.« Er war sich nicht ganz sicher, wen er damit zu beruhigen versuchte, Bera, Loki – oder sich selbst.


    Ich kann deine Behauptung, dass es vor uns eine Wasserquelle gibt, durch nichts verifizieren, meldete sich Loki erneut zu Wort. Alle Informationen, über die ich verfüge, stammen von der Kartografierung des Planeten aus der Anfangsphase des Projektes. Seither sollten die Terraformer Isheimurs Oberfläche mit einem Kometenhagel aus den äußeren Bereichen des Sonnensystems bomdardiert haben, um dadurch eine Dunstglocke zu erzeugen, die über Jahrzehnte die Eigenwärme des Planeten festhält und Kohlendioxid freisetzt. Des Weiteren müsste das in den Kometen gebundene Wasser dafür gesorgt haben, dass die von den Kolonisten ausgesäten spezialisierten Pflanzen wachsen und so die Atmosphäre mit zusätzlichem Sauerstoff anreichern konnten.


    Ich bin mir nicht sicher, ob wir wirklich das Richtige tun, dachte Karl an Loki gerichtet, sollten die Schlüsse, die wir aus der Beobachtung der Trolle gezogen haben, tatsächlich zutreffen. Wir dürfen auf keinen Fall die derzeitigen Spannungen zwischen den Pantropisten und den Terraformern außer Acht lassen. Angenommen, die Winter Song ist noch funktionsfähig und wir aktivieren ihr Notrufsignal, wird es entweder die Pantropisten herbeirufen, die den Planeten von Beras Leuten säubern könnten, oder aber die Terraformer. Und die wiederum könnten im schlimmsten Fall auf die Idee kommen, alle Hinweise auf die von ihren Vorgängern begangenen Fehler zu beseitigen, indem sie die Trolle ausrotten.


    Wenn er sich doch nur hätte sicher sein können, dass er nicht lediglich einem Trugschluss aufgesessen war, der auf einer äußerst dürftigen Ausgangsbasis fußte. Der Beobachtung zweier Snawks, die sich vom Blut eines Menschen und eines Trolls ernährt hatten, sowie einer darauf aufbauenden wackligen Indizienkette.


    Ungefähr eine Stunde später entdeckte er zu ihrer Rechten eine Staubwolke, die etwa einen Kilometer entfernt war. Sie bewegte sich in der gleichen Richtung, kam ihnen aber nicht näher und verschwand nach einigen Minuten hinter einer Felsensäule.


    Als er den Blick hob, sah er schwarze Schemen über der Staubwolke kreisen und hörte gleichzeitig, wie Bera scharf einatmete. Er hätte sie zwar gern gefragt, was es mit den Schatten auf sich hatte, doch er spürte, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war. Stattdessen beobachtete er Bera unauffällig aus den Augenwinkeln heraus. Sie hockte mit hängenden Schultern auf ihrem Pferd und gab dabei ein klägliches Bild ab.


    Mit einem Mal wurde ihm bewusst, wie jung sie war. Auf Avalon hätte eine Frau trotz eines so mädchenhaften Aussehens bereits eine Tochter in ihrem Alter haben können. Er vergaß immer wieder, dass es für die Frauen auf Isheimur keine Verjüngungseinrichtungen gab. Sie ist fast noch ein Kind, schoss ihm durch den Kopf.


    »Bera«, sagte er. Sie antwortete nicht, und er rief erneut ihren Namen. Als sie schließlich aufsah, starrte sie ihn an, als wäre er ein Fremder. Plötzlich kamen ihm all die mitfühlenden Worte, die ihm auf der Zunge lagen, unglaublich gönnerhaft vor und verwandelten sich in seinem Kopf zu leerem Gewäsch.


    Sie schwieg immer noch, aber ihr Gesichtsausdruck sprach Bände. Was?


    »Erzähl mir von den Drachen«, bat er. Es war vermutlich besser, ihr Fragen zu stellen, statt zu versuchen, sie mit irgendwelchen Floskeln zu trösten, die ihr vielleicht nicht aufrichtig gemeint erscheinen würden. Er übersah geflissentlich, wie sie die Augen verdrehte. »Diese Staubwolke gerade, waren das Drachen?«


    »Keine Ahnung«, murmelte Bera.


    »Warum hast du so scharf eingeatmet, als du die schwarzen Schemen am Himmel gesehen hast?«, hakte Karl nach.


    »Dauskalas«, erwiderte Bera wortkarg.


    Totenernter auf Anglish, übersetzte Loki.


    »Ist das etwas Böses?«


    »Es sind Unglücksboten«, sagte Bera. »Aasfresser. Wir bekommen sie nur selten zu Gesicht. Es heißt, dass sie drohendes Unheil ankündigen.«


    Karl nickte. Zumindest war es ihm gelungen, sie zum Reden zu bringen, auch wenn er ihr jeden einzelnen Satz aus der Nase ziehen musste. »Und was ist mit den Drachen?«, fragte er erneut. »Ich habe keinen mehr gesehen, seit diesem Biest gestern unten am See.« Es machte ihm nichts aus, den Trottel zu spielen, solange er Bera dadurch zum Weiterreden animieren konnte.


    »Das ist ganz normal, und ich hätte nicht einmal damit gerechnet, dort einen vorzufinden.« Beras Stimme triefte vor Herablassung. »Man findet sie normalerweise nur in größeren Höhen. Keine Ahnung, was das Viech da unten am Salturvatn verloren hatte.«


    »Oh«, machte Karl. Er musste wieder daran denken, wie viel Hitze der Drache abgestrahlt hatte. »Sind es Warmblüter?«


    Bera nickte. Karl konnte ihre Hilflosigkeit spüren. Er vermutete, dass sie zwar durchaus mit ihm sprechen wollte, aber nicht über Drachen. Doch er war sich nicht ganz sicher, ob er recht hatte, was ihr Trauma betraf. Und selbst wenn er mit seinen Vermutungen ins Schwarze getroffen hatte, wusste er nicht, wie er sich dem heiklen Thema nähern sollte. Das musste er ihr überlassen. Ihm wurde zum ersten Mal schmerzlich bewusst, wie wenig Erfahrung er im Umgang mit deutlich jüngeren Frauen besaß. Gewöhn dich lieber daran, dachte er. Sollte dein Kind eine Tochter werden, wird sie in rund zwei Jahrzehnten ungefähr so wie Bera sein. Es verblüffte ihn, wie sehr ihm der Gedanke zu schaffen machte.


    »Im Gegensatz zu Echsen sind sie Warmblüter«, fuhr Bera im selben verdrießlichen Tonfall fort. »Offenbar erwartest du von mir einen Vortrag, dass ich in die Rolle deiner Gefährtin schlüpfe.« Sie errötete. »Ich meine, die menschliche Variante dieses Gefährten in dir, von dem du mir erzählt hast.«


    Ist es wirklich das, was du gerade sagen wolltest?, fragte sich Karl.


    »Es belastet mich, dass ich überhaupt nichts über diese Dinge weiß«, sagte er. »Betrachte es mal von meinem Standpunkt aus. Ich bin von allem Möglichen umgeben, von dem ich keine Ahnung habe.«


    »Und das ist eine Situation, die neu für dich ist«, stellte Bera fest. »Es muss eine furchtbare Vorstellung für dich sein, dass es Dinge gibt, die du erst noch lernen musst, und dass es mehr als nur ein paar Sekundenbruchteile dauern könnte … Nein, du musst natürlich alles sofort wissen.« Karl wollte widersprechen, aber sie wischte seinen Protest mit einer Handbewegung beiseite und holte tief Luft. »Die Drachen haben sehr viele Nachkommen, aber die meisten davon werden von den Älteren aufgefressen. Sobald sie ungefähr halb ausgewachsen sind, werden sie selbst zu Jägern ihrer jüngeren Artgenossen. Erst wenn sie ihre volle Größe erreicht haben, ernähren sie sich ausschließlich von Snawks, Felsfressern und anderen einheimischen Tieren. Zum Glück für sie – und für uns – fressen sie keine Schafe.«


    »Bist du dir da sicher?«


    Bera schnitt eine Grimasse. »Wie soll man beweisen, dass irgendetwas nicht so ist?«


    »Indem man seine Schafe zählt, wie sonst? Wenn sie die Begegnung mit einem Drachen überleben – einmal davon abgesehen, dass sie vielleicht in Panik über eine Klippe stürzen oder so etwas –, kann man daraus schließen, dass sie in der Regel nicht von ihnen gefressen werden.«


    »Man kann es annehmen … völlig richtig. Und was ist, wenn eine ganze Herde verschwunden ist? Und sich gerade ein Drache in der Nähe herumgetrieben hat? Oder bei anderen Gelegenheiten? Wir haben nicht die Muße, gründliche Nachforschungen zu betreiben. Im Gegensatz zu deinen Leuten. Wir müssen uns nun mal damit abfinden, Vermutungen anzustellen.«


    »Also behandeln die Siedler die Drachen nicht wie Schädlinge.«


    »Nein, wir haben so schon genug Ungeziefer, mit dem wir uns herumschlagen müssen. Und im Grunde genommen sind die Drachen ja auch ganz hübsche Kreaturen.«


    »Hmm …«, machte Karl nachdenklich. »Davon müsste man mich erst noch überzeugen.«


    »Wer einmal zwischen einem Drachen und einem Schwarm Havalifugils in der Klemme gesessen hat, sollte das eigentlich wissen.« Einen Moment lang glitt ein Lächeln über Beras Gesicht, doch dann fiel ihr offenbar wieder ein, dass sie eigentlich wütend auf ihn sein wollte, und ihre Miene wurde wieder verschlossen.


    »Danke, Bera«, sagte er sanft. »Es muss dir manchmal so vorkommen, als würde ich dich wie ein wandelndes Orakel behandeln.«


    Sie zuckte die Achseln.


    »Aber es ist nicht nur Ungeduld. Mir bleibt gar nichts anderes übrig, als dir mit meiner ewigen Fragerei auf die Nerven zu gehen, nur für den Fall, dass uns irgendwas zustößt. Je mehr ich weiß, desto besser kann ich reagieren, falls wir getrennt werden sollten.«


    »Ich weiß«, räumte Bera ein. Ihre Augen glänzten feucht, und da begriff Karl, wo das Problem lag.


    »Aber natürlich macht es dir keinen Spaß, ständig meine Fragen beantworten zu müssen.«


    Bera zuckte erneut die Achseln, doch diesmal zitterte ihre Unterlippe.


    »Gibt es irgendetwas, das du mich gern fragen würdest?«, erkundigte sich Karl vorsichtig. »Irgendetwas, ganz egal, was?« Er streckte einen Arm nach ihr aus, und als sie nicht zurückwich, legte er seine Hand auf die ihre, die sie zur Faust geballt hatte. Selbst nachdem sie sie wieder geöffnet hatte, nahm sie sich in seiner Hand immer noch geradezu winzig aus. »Auch wenn du vielleicht den Eindruck gewonnen hast, dass ich dich als eine wandelnde Enzyklopädie betrachte, habe ich nicht eine Sekunde lang vergessen, dass du ein Mensch bist.«


    Die meiste Zeit waren sie schweigend geritten oder hatten hin und wieder ein paar kurze Sätze gewechselt, und so war sich Karl nicht sicher, ob Bera kein Interesse an einer echten Unterhaltung hatte, oder ob sie nur nicht wusste, womit sie das Gespräch beginnen sollte. Da sie ihm auch diesmal keine Frage stellte, machte er einfach den Anfang. »Ich wohne im 109-ten Stock im Merlin Tower, von wo aus ich den Lake of the Lady Lionesse überblicken kann. Avalon, unsere Stadt, befindet sich ungefähr 50 Kilometer hoch über der Oberfläche des Planeten, der ebenfalls Avalon heißt. Der Wind an der Oberfläche ist fast so schnell wie der Schall. Dort unten ist es so heiß, dass Blei schmilzt, und der Luftdruck würde einem den Schädel wie eine Melone zu Brei zerquetschen. Deshalb suchen wir die Oberfläche auch nur ganz selten auf, zum Beispiel, wenn es einen Defekt in den ferngesteuerten Bergbaufabriken gibt.«


    »Du … du wohnst in einer fliegenden Stadt?«


    »In einer schwebenden Stadt«, sagte Karl lächelnd. Er genoss Beras verblüfften Gesichtsausdruck. »Die Stadt verfügt über riesige Heliumballons, die leichter als die Luft sind und Avalon zusammen mit den Nullifizierern – die so eine Art eingeschränkte Antigravitation erzeugen – oberhalb der Wolken halten.«


    Eine der Sonnen – Karl wusste nicht, ob es Gamasol oder Deltasol war – lugte zwischen einer Wolkenlücke hervor, und sofort drehte er das Gesicht in die Richtung ihrer Strahlen.


    »Du erinnerst mich selbst manchmal ein bisschen an eine Echse«, sagte Bera, und zum ersten Mal an diesem Morgen wirkte ihr Lächeln ungezwungen, wenn auch ein bisschen traurig. »So, wie du im Sonnenlicht badest.«


    »Das ist ein seltenes Ereignis für mich.« Karl lächelte zurück. »Auf Avalon bekommen wir kaum einmal Sonnenlicht in dieser Form zu sehen. Delta Pavonis verbirgt sich meistens hinter dichten Wolken, und wenn wir dann doch einmal Sonnenlicht abbekommen, ist es so, als würde man uns eine Aufladung im Eiltempo verpassen – zack!«


    Bera kicherte, ohne dass die Trauer in ihrem Gesicht verschwand. »Ist dir nicht kalt?«, fragte sie.


    »Heute ein bisschen, was allerdings hauptsächlich daran liegt, dass die Nanophyten die Priorität darauf legen, sich wieder zu vermehren, aber im Wesentlichen regulieren sie meine Körpertemperatur.« Karl erschauerte theatralisch. »Aber ich kann ein bisschen Kälte ertragen.«


    Eine Weile ritten sie schweigend weiter.


    »Warum bist du so traurig?«, fragte Karl schließlich.


    »Ich habe darüber nachgedacht, wie einfach es doch ist, dich nur als einen seltsam aussehenden Mann zu betrachten, der sich verzweifelt danach sehnt, nach Hause zurückzukehren …«


    »Was ja auch zutrifft.«


    »Warum? Findet bei der Geburt des Babys eine besondere Zeremonie statt?«


    Karl schüttelte den Kopf. »Es ist ein so seltenes Ereignis, wer möchte das schon verpassen? Wir haben jahrelang darauf gewartet. Und ich vermisse sie alle. Es ist meine Familie. Ich habe gedacht, dass gerade du das verstehen könntest.«


    »Das tu ich«, versicherte Bera. »Deshalb fällt es mir ja auch so leicht, mir vorzustellen, dass du genau wie wir bist. Aber dann sagst oder tust du irgendetwas, das mir schlagartig wieder klarmacht, wie fremdartig du doch letztlich bist. Du bist wahrscheinlich so sehr daran gewöhnt, Menschen von anderen Planeten zu treffen, dass du keinen zweiten Gedanken daran verschwendest, wie unterschiedlich ihr seid, aber für uns ist das etwas völlig anderes.«


    »Und jetzt ist dir klar geworden, dass du dein Leben einem Mann anvertraut hast, bei dem du immer damit rechnen musst, dass er alles Mögliche sagen oder tun könnte, ganz egal, wie fremdartig es dir auch erscheinen mag«, stellte Karl fest.


    Sie warf ihm einen schnellen Seitenblick zu. »Du machst schon wieder diese Sache mit dem Gedankenlesen.«


    »Ach was.« Karl lächelte. »Mein Leben wäre schon sehr viel leichter, wenn ich wirklich Gedanken lesen könnte. Nein, aber ich hatte den ganzen Morgen über Zeit, nachzudenken, zum Beispiel darüber, wie taktlos ich mich dir gegenüber verhalten habe. Wofür ich mich entschuldige. Ich wollte dich nicht beleidigen, indem ich den Eindruck erweckt habe, ich würde deine Leute für mordlüsterne Wilde halten.« Auch wenn das tatsächlich der Fall ist, dachte er. Dabei sollte ich nicht so schnell den Stab über sie brechen. Ihre Vorfahren waren Nordmänner, aufbrausend und streitlustig. Vielleicht ist ganz am Anfang der Besiedlung von Isheimur irgendetwas schiefgelaufen, oder aber die Trolle hatten sich derart verändert, dass sie nicht mehr gänzlich menschlich waren. Vielleicht, vielleicht, vielleicht …


    Bera lächelte. »Ich habe fast den Eindruck, als würdest du demnächst noch behaupten, dass auch die Snolpelze oder die Felsfresser intelligent sind.«


    »Ich habe nicht behauptet, dass die Trolle intelligent sind.« Karl versuchte sich zu erinnern, was er gesagt hatte. »Nur, dass sie es sein könnten.«


    »Aber du hast nicht vor, diese Reise zu beenden, ohne es herauszufinden, nicht wahr?«, fragte Bera, wobei sie wieder ihr trauriges Lächeln aufflackern ließ. »Du bist wie ein Mann, der ständig mit der Zunge an einem wackligen Zahn herumtastet.« Sie verfiel in einen Singsang. »Warum ist der Himmel grau? Warum machen die Trolle diese komischen Geräusche?« Ihr Lächeln sollte wohl den Eindruck erwecken, als machte sie nur einen Spaß, aber Karl spürte, dass sich hinter der lockeren Fassade ernsthafte Fragen verbargen.


    »Du hast mich durchschaut«, sagte er.


    »Nehmen wir einmal an, sie sind wirklich intelligent. Was dann?«


    »Das hängt von einer Menge verschiedener Dinge ab.«


    »Blödsinn!«, stieß Bera hervor. »Ich habe genug Zeit in Ragnars Nähe verbracht, um riechen zu können, wenn mir ein Haufen Scheiße als Antwort vorgesetzt wird. Wovon hängt das ab?«


    Karl wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. »Einmal davon, ob es uns überhaupt gelingt, einen Notruf von der Winter Song abzuschicken. Was wiederum davon abhängt, ob das Schiff wirklich existiert. Und dann davon, wer auf unsere Botschaft antwortet.«


    Bera starrte ihn mindestens eine halbe Minute lang an, bevor sie fragte: »Was hat denn das damit zu tun, wer unsere Botschaft auffängt?«


    »Weißt du, ich bin nicht der Einzige, der sich die eine oder andere Frage stellt«, wich Karl einer direkten Antwort aus.


    Aber Bera ließ sich nicht so leicht aus dem Konzept bringen. »Was hat das damit zu tun, wer unsere Botschaft auffängt?«, wiederholte sie.


    »Wie es nun mal ihrer Natur entspricht, hat sich die Menschheit in zahllose Fraktionen aufgesplittert«, begann Karl. »Die meisten davon stimmen in irgendwelchen Dingen nicht mit allen anderen überein, und gelegentlich eskalieren diese Unstimmigkeiten dann zu offenen Konflikten. Die Terraformer und die Pantropisten haben fundamental gegensätzliche Ansichten, was die Kolonisierung von fremden Planten betrifft. Oft aber sind sie in bestimmten Punkten mit ihren Gegnern einer Meinung, während sie sich wiederum in ebendiesen Punkten nicht mit ihren eigenen Leuten einigen können.«


    »Also kommt es manchmal sogar innerhalb der Terraformer und der Pantropisten zu Auseinandersetzungen?«, fragte Bera.


    »Manchmal«, bestätigte Karl, wobei er an den Angriff auf sein Schiff, durch den er hier gestrandet war, denken musste. »Dann gibt es da noch eine dritte größere Gruppe, die – wenn man es genau nimmt – vielleicht gar nicht mehr als Menschen bezeichnet werden kann.«


    »Oh, um Vilis willen!«, ächzte Bera. »Könntest du das Ganze nicht vielleicht noch ein bisschen komplizierter machen?«


    »Du wolltest doch, dass ich dir das Problem erkläre, oder?«, erkundigte sich Karl. »Oder möchtest du dich doch lieber mit dem ›Das hängt von einer Menge verschiedener Dinge ab‹ als Antwort begnügen?«


    »Mach weiter«, sagte Bera.


    »Künstliche Intelligenzen sind so ähnlich wie euer Orakel«, fuhr Karl fort, »wenn das auch so ist, als würde man eine Nachttischlampe mit Alphasol vergleichen. Die Ayes, wie wir sie nennen, sind das unvermeidliche Ergebnis immer weiter wachsender Computerkapazitäten. Sie haben sich in merkwürdigen Winkeln der Galaxis angesiedelt, wo sie die merkwürdigsten Dinge tun, und man schiebt ihnen für alles Mögliche die Schuld in die Schuhe, von explodierenden Supernovae bis hin zu verschollenen Raumschiffen.« Er lachte humorlos. »Ehrlich gesagt, ist ihre Existenz wahrscheinlich der einzige gemeinsame Faktor, der die Menschheit davon abhält, sich selbst auszulöschen.«


    »Also stehen sie auf der Seite der Guten?«, fragte Bera.


    Karl machte eine hilflose Geste. »Auf beiden Seiten gibt es die Radikalen. Auch sie benutzen immer noch Ayes für ihre Zwecke, allerdings nur Modelle mit begrenzten Fähigkeiten, und jeder, der so etwas tut, wird von allen anderen Fraktionen mit Misstrauen beäugt, selbst von den weniger extremen Radikalen. Diese beiden Seiten lassen sich weniger eindeutig voneinander abgrenzen als von den Gegnern in ihren eigenen Reihen, was auch für ihre eigenen politischen Ansprüche gilt. Am extremen Ende der Radikalen stehen die Ultras. Sie haben sich derart optimiert, dass sie beinahe schon Cyborgs sind. Die weniger extremen Traditionalisten nutzen Nanotechnik und Verjüngungseinrichtungen, um ihre Lebenserwartung auf vier oder sogar fünf Jahrhunderte auszudehnen. Trotzdem unterscheiden sie sich oberflächlich betrachtet weder von den eher konventionellen noch von den fanatischsten aller Traditionalisten, den Mayflies, die alle körperlichen Eingriffe verboten haben, einschließlich Verjüngungsprozeduren, Geburtenkontrollen und allem anderen.«


    »Und welcher dieser Gruppen gehörst du an?«


    »Hängt davon ab, wen du fragst. Manche Leute denken, sie würden zu der einen Gruppe gehören, während ihre Gegner sie einer anderen zuordnen. Ich halte mich selbst für einen Traditionalisten, aber viele Traditionalisten würden behaupten, ich wäre ein Radikaler.«


    Bera stöhnte und presste sich theatralisch die Hände gegen die Schläfen. »Das ist schrecklich kompliziert!«


    Karl zuckte die Achseln. »Der Weltraum ist nun einmal riesig. Warum wohl, hast du gedacht, habe ich damit gezögert, deine Frage zu beantworten?«


    »Und worauf läuft das alles hinaus?«


    »Dass die Reaktion derjenigen, die unser Signal empfangen, davon abhängt, ob es Terraformer oder Pantropisten sind, wir aber auch dann noch nicht wissen können, wie weit zu gehen sie bereit sind«, erklärte Karl.


    »Wäre es möglich, dass sie uns bombardieren?«


    Obwohl Karl an die genetisch maßgeschneiderten Seuchen dachte, die Athelings Welt sterilisiert hatten, sagte er: »Es ist unwahrscheinlich, dass sie etwas tun würden, um diesem Planeten in irgendeiner Form Schaden zuzufügen, Bera.«


    Die Antwort schien sie zufriedenzustellen.


    »Es wäre hilfreich, wenn wir herausfinden könnten, ob die Trolle vernunftbegabt sind, oder ob ich mich getäuscht habe«, stellte er fest.


    »Dazu wird sich dir bestimmt schon bald eine Gelegenheit bieten«, meinte Bera. »Diese Gegend wimmelt von ihnen, nachdem wir sie aus den von uns besiedelten Landstrichen vertrieben haben.«


    Ihre Prophezeiung bewahrheitete sich schon eine Stunde später, als sie über einen weiteren Troll stolperten.


    Die Pferde trabten in einem gleichmäßigen Trott dahin, den sie, von einer kurzen Mittagsrast abgesehen, den ganzen Tag über beibehalten hatten, auch wenn sich ihr Tempo gegenüber den ersten Tagen ihrer Flucht bereits merklich verlangsamte.


    Karl war damit beschäftigt, sich durch ein Gespinst von Informationen zu arbeiten, die Loki für ihn aus dem Download des Schiffes heraussuchte und die das verschollene Raumschiff der Pantropisten betrafen. Die Berichte waren lückenhaft, viele Daten waren im Laufe der Langen Nacht verloren gegangen. Einem der Berichte nach konnte es sich um ein Kolonistenraumschiff aus der zentralasiatischen Region Terras gehandelt haben, das ein paar Hundert Menschen sowie genetisches Material zur Gründung einer neuen Kolonie an Bord gehabt hatte. Allerdings war diese Information auch nicht beweiskräftiger als etliche andere.


    Ein Aufschrei Beras riss ihn aus seinen Gedanken. »Karl! Pass auf!« Bevor er irgendwie reagieren konnte, wuchs eine kleine haarige Gestalt vor Grainur in die Höhe. Das Pony machte vor Schreck einen Satz zurück.


    Der Troll wirbelte herum und rannte davon.


    »Hey!«, rief Karl ihm hinterher. »Bleib stehen!« Er stieß Grainur die Fersen in die Weichen, setzte dem Troll nach und hatte ihn schnell eingeholt. Die haarige Kreatur hinkte stark. Durchsuch deine Dateien nach Sprachen, die man in den Kolonien, die von Zentralasien aus gegründet worden sind, gesprochen haben könnte, forderte er Loki wortlos auf. Du musst mir etwas liefern. Irgendwas!


    Der Troll schlug einen Haken und tauchte in einem horizontal verlaufenden Felsspalt unter. Karls Ohren wurden von einem schrillen Kreischen und Jaulen malträtiert, und als er ein leichtes Kitzeln wie von unsichtbaren federleichten Fingern auf der Brust fühlte, schaltete er seine Hörfrequenz instinktiv einige Stufen höher.


    Sofort wurde das bisher chaotisch klingende Heulen des Trolls strukturierter, und er konnte das Echo hören, mit dem die Schallwellen von seiner Brust zurückgeworfen wurden.


    Sonar, meldete sich Loki zu Wort. Eine ideale Orientierungshilfe bei Schneestürmen. Die perfekte Anpassung an die hiesigen Verhältnisse.


    »Nenn mir Wörter aus dem zentralasiatischen Sprachraum für Freund«, murmelte Karl. Er registrierte, dass Bera mit Teitur in einem sicheren Abstand hinter ihm wartete, aber nahe genug, um dem Troll den Fluchtweg abzuschneiden, sollte er es auf einen Versuch ankommen lassen. Vom Ausgang des schmalen Kamins abgesehen, steckte die Kreatur zwischen den senkrechten Felswänden in der Falle.


    Karl glitt aus dem Sattel. Unter seinem Gürtel steckte ein Schwert, dessen Klinge zwar länger als die eines Messers war, das aber eigentlich kaum die Bezeichnung Schwert verdiente. Doch statt es zu ziehen, streckte er die geöffneten Hände aus. »Komm schon!«, drängte er Loki.


    Loki nannte ihm ein Wort, dann ein zweites, drittes und viertes, im Abstand von jeweils ein bis zwei Sekunden. Karl wiederholte die Wörter der Reihe nach langsam und gewissenhaft, wobei er ebenfalls jedes Mal eine kurze Pause einlegte, um dem Troll die Gelegenheit zu einer Antwort zu geben. Er konnte seine Stimmlage nicht über die hörbare Frequenz hinaus erhöhen und deshalb nur hoffen, dass der Troll ihn trotzdem verstehen würde.


    Statt zu antworten, stürzte sich der Troll auf ihn, die Finger gekrümmt, die Fänge gefletscht.


    Es gelang Karl, eine Hand des Trolls, der seine Klauen wie eine Katze ausgefahren hatte, zu packen, wobei er fast unbewusst registrierte, dass der Atem der haarigen Kreatur süßlich und ein wenig nach Minze roch.


    Der Troll schlug mit der freien Hand nach ihm, und obwohl Karl den Kopf zur Seite riss, streiften die Klauen seine Wange. Fluchend ließ er das Handgelenk des Trolls los und sprang zurück.


    Sein Gegner ließ die Arme wie Windmühlenflügel kreisen und rückte gleichzeitig vor, sodass Karl gezwungen war, weiter zurückzuweichen. Der Troll setzte kreischend, zischend und fauchend weiter nach.


    Während er ihn vorsichtig auf Abstand hielt, ging Karl im Kopf das Vokabular an Kirgisisch, Tartarisch, Uigurisch und allen anderen zentralasiatischen Sprachen durch, das Loki ihm lieferte. Keins der Wörter für »Freund« löste irgendeine Reaktion bei dem Troll aus. Vielleicht ist er so aufgedreht, dass er gar nicht zuhört, dachte Karl.


    »Zieh dein Schwert!«, schrie Bera. »Um Thors willen, Karl, lass dich nicht umbringen! Erstich das verdammte Biest, wenn es sein muss! Wir werden schon ein weiteres Exemplar für deine Spielchen finden!«


    Der Troll bedrängte ihn immer weiter, und so zog Karl widerstrebend sein Schwert. Er richtete es auf die Kehle des Trolls, und einen fürchterlichen Moment glaubte er fast, dass die Kreatur einfach in die Klinge hineinlaufen würde.


    Plötzlich blieb der Troll stehen.


    »Freund«, wiederholte Karl in etlichen anderen Sprachen, unter anderen auf Kasachisch, Turkmenisch und Usbekisch, sogar auf Russisch und Mongolisch. Als er das Wort auf Kasachisch aussprach, meinte er, eine kaum wahrnehmbare emotionale Reaktion bei dem Troll zu entdecken, als wäre dieser überrascht, aber gleichzeitig bemüht, sich nichts davon anmerken zu lassen. Die haarige Kreatur verharrte weiter reglos auf der Stelle. Nachdem Karl alle Sprachen durchgegangen war, versuchte er es erneut auf Kasachisch, überzeugt davon, dass der Troll ihn aufmerksam beobachtete. Angesichts des graubraunen Fells, mit dem das Wesen bis auf die Augenpartie von Kopf bis Fuß bedeckt war, ließ sich das nur schwer beurteilen.


    »Freund«, wiederholte Karl ein drittes Mal und ließ das Schwert dabei halb sinken.


    Der Troll erwiderte irgendetwas, genauso langsam wie Karl und so deutlich, wie es die Reißzähne in seinem Maul zuließen.


    Kein Freund, übersetzte Loki die Laute für Karl.


    »Freund«, sagte Karl beharrlich. Auf geht’s, dachte er mit hämmerndem Herzen und trockenem Mund, vielleicht wird das mein Ende. Doch es schien die einzige Möglichkeit zu sein, die ihm blieb. Vor Anspannung am ganzen Körper zitternd, atmete er tief ein, ließ das Schwert weiter sinken und legte es schließlich behutsam, ohne den Blickkontakt mit dem Troll zu unterbrechen, auf den Boden.
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    Ragnars Männer hatten Heimurpal erreicht – das Dach der Welt. Die Berge waren mit einer durchgehenden Schneeschicht überzogen, die selbst an einem so sonnigen Tag wie diesem nicht taute. Der Schnee reflektierte die Strahlen der Zwillingssonne und blendete die Männer wie mit einem Spiegel, was jeden Schritt zu einer Lotterie werden ließ. Unter der Schneedecke gab es nur nackten Fels. Nichts lebte hier oben, auch wenn gelegentlich ein Drache über die Berggipfel glitt.


    Ragnar vermutete, dass sich seine Begleiter genauso unwohl wie er selbst fühlten. Er hatte schlecht geschlafen und die Männer die ganze Nacht lang husten gehört. Alle paar Minuten stieg ihm wieder der Geschmack des Lammfleischs in den Mund, das er zum Frühstück gegessen hatte und das ihm nun wie ein Stein schwer im Magen lag. Sein Schädel fühlte sich an, als hätte ihn Thor persönlich mit seinem göttlichen Hammer bearbeitet, und allein schon die Anstrengung, sich im Sattel zu halten, ließ sein Herz rasen.


    Bergsteiger bezeichneten diesen Bereich – 7500 Meter über dem Niveau, das Isheimurs Meeresspiegel gewesen wäre, hätte es auf dem Planeten Meere gegeben –, wo die Luft in etwa genauso dünn war wie in der gleichen Höhe auf Terra, gemeinhin als die Todeszone. Sollte es ihnen bis zum Anbruch der Nacht gelingen, ohne weitere Verzögerungen in eine tiefere Zone mit einem höheren Sauerstoffgehalt zu gelangen, würden die Symptome der Höhenkrankheit in ein bis zwei Tagen wieder nachlassen. Schafften sie es nicht, waren sie tot. So einfach war das.


    Nachdem sie den höchsten Pass überquert hatten, schlitterten die Pferde einen sich in engen Serpentinen schlängelnden Pfad hinab, der immer schmaler und steiler wurde, bis er in eine Schlucht mündete. Die Reiter drängten ihre Tiere auf dem letzten offenen Felsstreifen zusammen, bevor sie abstiegen.


    Ragnar hasste dieses Gefühl von Schwäche. Sein ganzes Leben lang hatte er gekämpft, die Hälfte davon gegen die Schwäche selbst. Er ließ bereitwillig zu, dass ihn die Wut packte und ihm zusätzliche Kraft verlieh. »Jeder Mann schlingt sich ein Seil um die Hüften!«, rief er. »Falls einer ausrutschen und in die Tiefe stürzen sollte, können die anderen ihn festhalten.«


    Es entspann sich eine hitzige Diskussion darüber, ob sie das Seil auch an den Sätteln befestigten sollten. Ragnar runzelte die Stirn und verwarf den Vorschlag nach kurzem Zögern. Selbst dieses kurze Nachdenken bereitete ihm schon Kopfschmerzen. »Jedes Pferd … wiegt mehr … als zwei … Männer zusammen«, keuchte er. »Ein abstürzendes Pferd … würde uns alle … mit in die … Tiefe reißen.«


    Nachdem sie sich angeleint hatten, führte er den kleinen Zug durch die Schlucht und weiter den schmalen Pfad entlang, neben dem die Felswand bestimmt 600 Meter tief senkrecht abfiel. Der Wind zupfte mit eisigen Fingern an ihnen. Das Rauschen des Wildbaches in der Tiefe klang über diese Entfernung hinweg nicht lauter als das Säuseln einer leichten Brise in den Flügeln der Windmühlen von Skorradalur.


    Es kostete Ragnar viel Kraft, mit jedem rasselnden Atemzug genug Sauerstoff in seine Lungen zu pumpen. Aber da selbst der kleinste Fehltritt dazu führen konnte, dass einer von ihnen über die steile Felskante stürzte, waren sie gezwungen, sich im Schneckentempo zu bewegen.


    Mehrmals konnte Ragnar hoch über ihm ein schabendes Geräusch hören. Es widerstrebte ihm zwar aufzublicken, denn wenn er auch nur einen Moment lang nicht aufpasste, bestand die Gefahr, dass er von seinem Pferd angerempelt wurde, doch die Alternative hieß, nicht zu wissen, ob dort oben vielleicht ein Drache herumkroch, und das hätte noch schlimmer sein können. Aber wie oft er auch in die Höhe spähte, er entdeckte nie die Quelle der beunruhigenden Geräusche.


    Ein Drache würde sie zwar nicht angreifen, doch die Halbwüchsigen waren neugierige Biester und konnten leicht eine Lawine auslösen. Dass sich kein Drache dort oben herumtrieb, ließ auf unstabiles Geröll über ihren Köpfen schließen, das sich jeden Moment von den steilen Hängen lösen konnte.


    Trotz allem waren sie fast schon in Sicherheit, als die Katastrophe doch noch zuschlug.


    Die nächsten Sekunden wurden zu den längsten in Karls bisherigem Leben.


    Der Troll sank auf seine Knie. Auch wenn seine Augen fast hinter dem Fell verschwanden, verriet seine steife Haltung, dass er den Blick nicht einen Sekundenbruchteil von Karl abwandte.


    Er ergriff das Schwert und hob es vom Boden auf.


    Karl hielt die Luft an.


    Der Troll fasste das Schwert mit einer Hand an der Klinge, drehte es um und hielt es Karl mit dem Griff voraus entgegen. Erst nachdem er es wieder an sich genommen hatte, wagte es Karl, den Atem auszustoßen.


    »Freund«, sagte der Troll. Ein Teil der zweiten Silbe des kasachischen Worts überschritt fast die Grenze zum Ultraschallbereich, aber die Bedeutung war eindeutig.


    Die Sprache hat sich im Lauf der Zeit verändert, erläuterte Loki. Die Umstände machen es sinnvoll, den größeren Frequenzbereich vollständig auszuschöpfen. Wenn man davon ausgeht, dass mehr als 90 Prozent der menschlichen Kommunikation auf nonverbaler Ebene stattfindet und die Schneestürme hier häufig einen direkten Sichtkontakt verhindern, waren die Humanoiden gezwungen, ihre vokale Bandbreite zu erhöhen, um dieses Manko auszugleichen.


    »Hast du sehen können, was hier gerade passiert ist?«, rief Karl Bera zu.


    »Ja.« Ihre Stimme klang schrill und gepresst. Vermutlich vor Angst, dachte Karl, weil sie nun alles, woran sie bisher geglaubt hatte, infrage stellen muss.


    Es lag ihm auf der Zunge, sie zu fragen »Willst du jetzt immer noch behaupten, dass die Trolle nicht vernunftbegabt sind?«, aber er hielt sich zurück. Es war besser, wenn sie sich aus eigenem Antrieb zu dieser Erkenntnis durchrang, sobald sie dazu bereit war. »Hol etwas Felsfresserfleisch aus der Satteltasche, ja?«, bat er sie stattdessen. Er winkte dem Troll zu, ihm zu folgen, wobei er eine Hand an die Lippen führte und kauende Bewegungen machte, als würde er etwas essen. Hoffentlich kommt der Troll nicht auf den Gedanken, ich wollte mich ihm als Mahlzeit anbieten, schoss es ihm durch den Kopf, während sie sich gemeinsam dem Ausgang der flachen Felshöhle näherten


    »Es hinkt!«, rief Bera. »Es ist verletzt. In diesem Zustand werden sie zu Menschenfressern.«


    Ich werde dir jetzt die Kontrolle überlassen, dachte Karl an Loki gerichtet. Rede mit ihm. Er spricht eindeutig eine Art Kasachisch.


    Es folgte ein Moment der Orientierungslosigkeit, als würdest du mit einem Raumschiff an einer der gigantischen Relaisstationen andocken, die im Raumzeitfalten-Eintrittspunkt eines jeden Sternensystems schweben, und du spürtest Karls anhaltendes Misstrauen. Vielleicht sogar verständlich, nach allem, was zuvor geschehen war. »Kannst du mich verstehen?«, fragtest du den Troll in sehr langsam und präzise ausgesprochenem Kasachisch, wobei du nach jedem Wort eine kurze Pause einlegtest. »Wenn ja, dann sprich mit mir. Je mehr du sagst, desto mehr werde ich von deiner Sprache verstehen.«


    Bera hatte sich zu den Pferden gesellt. Du schlendertest bewusst langsam zu ihr zurück und deutetest dabei auf einen Felsen. »Felsen«, sagtest du. Dann zeigtest du auf deinen Fuß. »Fuß.« Du schobst das Schwert wieder unter deinen Gürtel. »Schwert.«


    Als ihr beide ins Freie tratet, war dein Rücken vor Anspannung verkrampft. Sollte der Troll doch noch versuchen, dich anzugreifen oder zu fliehen, war jetzt der Moment gekommen. Aber er beobachtete dich einfach nur aufmerksam, während du weiter auf jeden Gegenstand zeigtest, an dem ihr vorbeikamt, und ihn benanntest.


    »Pferde.« Du deutetest auf Grainur und Teitur, deren Nüstern sich blähten, als sie den Troll rochen. Bera machte beruhigende Geräusche und strich Teitur über den Hals, worauf die Pferde sich dem Stroh aus den Futtersäcken zuwandten, das sie ihnen anbot. »Frau.« Bera hob die Augenbrauen, als du auf sie zeigtest, sagte aber nichts, doch sie behielt den Troll, der jetzt stehen geblieben war, genau ihm Auge.


    Der Troll öffnete den Mund und stieß eine schnelle Abfolge von Ultraschallwellen aus, mit denen er Bera und die Tiere akustisch abtastete, worauf beide Ponys instinktiv einen Schritt zurückwichen. Dann drehte er sich um und sagte auf Kasachisch ein einzelnes Wort im hörbaren Frequenzbereich. »Dämonen.«


    Ragnar hatte einen breiten Felssims erreicht und blieb stehen, um auf die anderen zu warten, als ein Kreischen vom Ende der Kolonne her aufklang und er sah, wie das letzte Pferd der Kolonne mit der Hinterhand über die Abbruchkante des schmalen Pfades rutschte.


    Es war Arne Einarssons Pferd. Arne versuchte, das Tier an den Zügeln festzuhalten, erreichte damit jedoch nur, dass es ihn mit sich in die Tiefe riss. Ragnar stockte der Atem, als Arnbjorn, der sich direkt vor Einarsson befand, ebenfalls hinter der Kante verschwand. Glücklicherweise war Orn geistesgegenwärtig genug, das Sicherungsseil blitzschnell um eine große Felsnase zu schlingen, sonst hätten die beiden Männer auch den Rest der Gruppe, einen nach dem anderen, durch ihr Gewicht mit in den Abgrund gerissen.


    Arne war nicht der klügste Mann, der in Ragnars Diensten stand, wenn auch ein tüchtiger Arbeiter, der eisern sparte, um jede Silbermünze, die er verdiente, am Monatsende seiner Familie in Nyttakranes schicken zu können. Deshalb überraschte es Ragnar auch nicht, dass der Trottel versucht hatte, sein Pferd zu retten. Ein Fehler, mit dem er um ein Haar nicht nur sein eigenes, sondern auch das Schicksal all seiner Gefährten besiegelt hätte.


    Aus einem ersten Impuls heraus wollte Ragnar den über dem Abgrund baumelnden Mann einfach erschießen, doch es gelang den anderen, ihn und Arnbjorn wieder zu sich heraufzuziehen. Die Anstrengung ließ ihnen die Adern in den Schläfen anschwellen und die Arme fast aus den Gelenkpfannen springen, aber schließlich standen beide Männer zitternd wieder auf dem schmalen Felssims.


    Arne stöhnte vor Schmerzen, eine Hand in den ausgekugelten anderen Arm gekrallt, der schlaff von seiner Schulter herabbaumelte.


    »Dein Proviant ist zusammen mit dem Pferd in die Tiefe gestürzt«, krächzte Ragnar. Er bemühte sich, seine Gedanken zu kanalisieren, indem er den Energieschub, den ihm seine Wut verlieh, dazu benutzte, die Auswirkungen des Sauerstoffmangels zu bekämpfen. Sein eisiger Tonfall ließ Thorir und Bjarney unwillkürlich zurückweichen. »Glaub ja nicht, dass du etwas von den Vorräten der anderen abbekommst.«


    »Ich werde schon irgendwie allein klarkommen«, stöhnte Arne. Er hielt seinen ausgekugelten Arm weiter umklammert, während ihm Rotz und Tränen über die Wangen und das Kinn liefen.


    »Wie?«, fragte Ragnar rau.


    Arnes Kopf ruckte hoch. Er starrte Ragnar an und sah seine Zukunft wie ein unabwendbares Urteil in den Augen des Gothi. Er schluckte mühsam. »Tu es«, sagte er heiser.


    Ragnar atmete tief ein und stieß ihn über die Abbruchkante des Weges in die Leere. Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber Arne schien einen Moment lang reglos in der Luft zu schweben, bevor er in dem Wildbach in der Tiefe verschwand.


    »Er hatte Pech«, erklärte Ragnar. »Wenn wir verhungern müssen, dann soll es so sein, aber nicht wegen ihm.«


    Die anderen starrten ihn entsetzt an.


    »Wir können niemanden mitschleppen!«, brüllte Ragnar. »Jeder von euch hatte die Chance umzukehren. Ihr habt sie nicht genutzt. Arne hätte uns alle mit sich ins Verderben gerissen.«


    »Wann wird das ein Ende finden, Gothi?«, flüsterte Arnbjorn mit bleichem Gesicht, die Augen weit aufgerissenen. »Wann?«


    Der Troll rülpste zufrieden und pulte mit seinen spitzen Klauen ein Stückchen Felsfresserfleisch zwischen den Fängen des rechten Oberkiefers hervor. Auch wenn er einen gelösten Eindruck vermittelte und man seine Augen hinter dem dichten Fell nicht genau sehen konnte, ahntest du, dass er nicht ganz so entspannt war, wie er sich den Anschein zu geben versuchte, was vielleicht daran lag, dass du immer wieder eine federleichte Berührung wie von einem Spinnennetz auf deinem Handrücken fühlen konntest. Ausgelöst durch die unhörbaren Laute, die der Troll im Ultraschallbereich ausstieß.


    »Gut?«, erkundigtest du dich auf Kasachisch.


    Der Troll neigte den Kopf um den Bruchteil eines Zentimeters, die Andeutung eines Nickens.


    Du zeigtest auf dich und zögertest. Wer warst du in diesem Moment? Nachdem du zu dem Schluss kamst, dass es wahrscheinlich zu kompliziert werden würde, auf Kasachisch zu erklären, was ein Aye-Download war, sagtest du: »Karl.« Dann richtetest du den Finger auf Bera. »Bera.«


    »Woher weißt du, dass er jetzt nicht glauben wird, mein Name wäre das Wort für Frau?«, fragte Bera.


    Das ist nicht ganz ernst gemeint, erklärte dir Karl. Siehst du das Zucken in ihren Mundwinkeln? Vielleicht findet sie sich allmählich damit ab, dass die Trolle intelligent sind.


    »Weil das nicht die kasachische Vokabel für Frau ist.« Du nanntest ihr das richtige Wort. Der Troll versteifte sich, worauf du erneut auf dich und Bera zeigtest und dazu eure Namen nanntest.


    Der Troll deutete auf seine Brust. »Coeo.« Er sprach es dreisilbrig aus: Koh-eh-oh.


    »Es widerstrebt mir, eure vertrauliche Plauderstunde stören zu müssen«, warf Bera ein, »aber abgesehen davon, dass wir Proviant verschenken, den wir nicht erübrigen können, haben wir gerade einmal den Rand der Wüste erreicht. Sollten wir uns nicht lieber allmählich wieder auf den Weg machen?«


    Du winktest ab und fordertest Coeo mit einer Handbewegung auf, den verletzten Fuß zu heben. Er tat es. Du spähtest durch das dichte Fell und zogst beim Anblick eines böse aussehenden tiefen Schnitts in seiner Fußsohle, aus der Eiter hervorsickerte, scharf die Luft ein. Der Bereich um die Wunde herum war rot und entzündet.


    Dir fiel auf, dass du nicht wusstest, ob Coeo tatsächlich männlich war, und so zeigtest du erneut auf ihn und fragtest auf Kasachisch: »Mann? Frau?« Dabei zitterte dein Finger, und du bemerktest, dass du müde wurdest. Du musst wieder übernehmen, fordertest du Karl lautlos auf. Du beherrschst deinen Körper besser als ich.


    Während Karl, von deinem Mund abgesehen, wieder die Kontrolle über deinen Körper übernahm – wie unbeholfen und ungeschickt sich der Kontrollwechsel anfühlte, als hättet ihr beide einen Schlaganfall erlitten und müsstet Schritt für Schritt neu erlernen, wie euer Körper funktionierte –, antwortete Coeo langsam: »Mann.« Er fügte noch irgendetwas hinzu, was jedoch aufgrund der Reißzähne in seinem Mund und der Tonhöhe, die am Rande des Ultraschallfrequenz lag, kaum als Sprache wahrzunehmen war. Kein Wunder, dass den Siedlern und ihren Vorfahren, die sich nicht die Mühe gemacht hatten, dort nach vernunftbegabtem Leben zu suchen, wo es offensichtlich keins gab, alle Anzeichen dafür entgangen waren.


    »Gib mir die medizinische Ausrüstung«, bat Karl Bera.


    Bera gehorchte widerwillig. »Wir können es uns wirklich nicht leisten, etwas davon zu verschwenden«, protestierte sie.


    Karl machte sich daran, Coeos Fuß zu verbinden. Es musste qualvoll für den Troll gewesen sein, mit der offenen Wunde zu laufen, geschweige denn zu rennen. Wäre da nicht die Sache mit dem Snawk gewesen, hätte ich nie erkannt, dass die Trolle menschlich sind, dachte Karl. Vielleicht aber doch; schließlich war es auch seine Neugier über die Aye-Schiffe gewesen, die ihn hierhergebracht hatte, und seine allgemeine Neugier wurde nur noch von seinem Bedürfnis übertroffen, jedes offene Rätsel zu lösen, über das er stolperte.


    »Wiederhol noch mal das letzte Wort«, sagtest du auf Kasachisch. »Langsam, ganz, ganz langsam.«


    »So als wärst du …« Das letzte Wort war unhörbar.


    »Als wäre ich …?«


    »Kind«, sagte der Troll.


    »Genau. Ein großes, dummes Kind.«


    Der Troll kicherte. Das Geräusch ging teilweise in den Ultraschallbereich über, aber der Tonfall ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass es sich um ein Kichern handelte. »Danke«, sagte Coeo. »Für Essen. Hilfe.« Er deutete auf seinen Fuß, den Karl langsam und vorsichtig mit einem Verband umwickelte, dessen Innenseite mit einer Mischung aus isheimurischen Kräutern und von den Norns hergestelltem Penicillin beschichtet war. »Du bist anders. Als Coeo, als Bera.«


    »Wie das?«


    »Haut dicker … Geräusche prallen ab, nicht durch dich durch wie bei Bera.«


    »Ich komme aus dem Himmel.« Karl deutete für dich nach oben.


    Coeos Körper spannte sich an. »Lügen!«


    Karl zuckte die Achseln und verknotete das Ende des Verbandes. »Woher, glaubst du denn, komme ich?«, fragtest du. »Ich anders, hast du gesagt.«


    »Früher, wenn Menschen kommen aus Himmel, in Zeit von unseren …« Karls Sprachennetz hatte Mühe, die wechselnden unterschiedlichen Tonhöhen und das unbekannte Vokabular zu verarbeiten, lieferte aber schließlich das Wort »Großväter« als Übersetzung.


    »Großväter? Ahnen?«


    »Ja. In Zeiten von Ahnen, Felsen regnen herab. Viele, viele Coeo-Leute sterben. Meine … Ahnen versuchen, mit Eindringlingen zu sprechen, aber sie töten Coeo-Leute, so wir verstecken, wenn wir können. Jetzt du sagst, du kommst aus Himmel. Du machst Felsen regnen? Gekommen, um meine Leute zu töten?«


    »Nein«, sagte Loki. »Karl verirrt, möchte heimkehren, diesen Ort verlassen. Alles für immer vergessen.« Der erste Teil stimmte, aber Karl bezweifelte, dass er Isheimur jemals würde vergessen können.


    Coeo schwieg.


    »Warum du allein?«, erkundigte sich Loki. »Kein Stamm?«


    Der Troll hob den Fuß. »Coeo … kann nicht sein Teil von Stamm. Kann nicht Nahrung fangen, keine Herdentiere. So ist Gesetz – Kranke müssen gehen, damit Stamm kann überleben. Wenn Kranke überleben, können zu Stamm kommen. Wenn sterben, kein Verlust.«


    Auf die Spitze getriebener Darwinismus, dachte Karl. Was ist aus dem Mitgefühl geworden? Aus Erbarmen?


    Er stand auf und übernahm wieder die Kontrolle über seine Stimmbänder. »Coeo ist intelligent«, berichtete er Bera. »Die Trolle sprechen eine richtige Sprache, auch wenn normale Menschen gerade einmal die Hälfte davon hören können. Das kann man nur feststellen, wenn man ganz bewusst darauf achtet. Und deine Leute waren viel zu sehr damit beschäftigt, am Leben zu bleiben, schätze ich, als dass sie versucht hätten, Antworten auf Fragen zu finden, die niemand gestellt hat.«


    Bera packte die medizinische Ausrüstung wieder zusammen. »Er läuft nackt herum! Wie zivilisiert soll das denn sein?«


    »Du darfst Vernunft nicht mit Zivilisation verwechseln.« Karl lachte. »Und überhaupt, wer sagt denn, dass er nackt ist?«


    »Also …«, brummte Bera und deutete auf den Troll, als bedürfte es keiner weiteren Antwort.


    »Die Netzmenschen auf Tau Ceti IV stellen mit ihren körpereigenen Seidendrüsen Werkzeuge her«, erwiderte Karl. »Warum sollte man sich nicht genauso seine eigene Kleidung wachsen lassen? Was ist Kleidung im Grunde genommen anderes als künstlich hergestelltes Fell?«


    Bera wirkte verunsichert.


    »Das Klima ist perfekt für sie«, fuhr Karl fort, »und Coeo ist höchstwahrscheinlich genetisch daran angepasst worden. Ich würde wetten, dass sich unter seinem Fell Geschlechtsorgane verbergen, vielleicht einziehbare. Man wird seinen Organismus so modifiziert haben, dass er die lokalen Toxine ausfiltert, sie vielleicht einfach ausscheidet …« Er forderte Loki auf, seine Dateien nach entsprechenden Informationen zu durchsuchen. »Die Messungen des Schiffes – auch wenn sie nur oberflächlich gewesen sind – haben ergeben, dass die Atmosphäre Isheimurs heute mehr Sauerstoff und Kohlendioxid als vor dem Beginn des Projekts enthält. Ich vermute, dass die Trolle sich nicht allzu oft im Tiefland sehen lassen.«


    »Nein«, bestätigte Bera. »Und fast immer nur jenseits der tropischen Zone.«


    »Isheimur ist wärmer als früher; wahrscheinlich ist es zu warm für sie. Und da Kohlendioxid schwerer ist als die anderen Bestandteile der Luft, ist das Tiefland für sie vermutlich … Nein!« Karl schnippte mit den Fingern, als er sich an den toten Troll in dem Tal erinnerte, über den Ragnar sich mit seinem Nachbarn stritt. »Nicht nur vermutlich! Das Tiefland ist giftig für sie!«


    »Eine tolle Theorie«, murmelte Bera. »Zeig mir den Beweis.«


    Sie bestiegen wieder ihre Pferde. Coeo beobachtete sie aufmerksam. Karl fand, dass der Troll merkwürdig verloren wirkte. »Ob er wohl mit dieser Verletzung jagen kann?«


    »Wahrscheinlich nicht«, sagte Bera. »Aber wir können es uns wirklich nicht leisten, ihn durchzufüttern.«


    »Einigen wir uns auf einen Kompromiss«, schlug Karl vor. Übernimm die Kontrolle über meine Stimmbänder, forderte er Loki auf.


    »Kommt Coeo mit uns?«, fragtest du den Troll. »Kann er uns zeigen, wo Nahrung und Wasser?«


    »Wo ihr geht?«, fragte Coeo.


    »Süden.«


    Coeo nickte vorsichtig.


    Bera schien skeptisch.


    »Er ist an dieses Land angepasst«, sagte Karl. »Er weiß, wie man hier überlebt.«


    »Er ist verletzt und zu Fuß unterwegs. Er würde uns nur aufhalten.«


    »Dann werden wir unsere Ausrüstung eben ein bisschen umverteilen und langsamer reiten. Die Pferde kommen bestimmt auch mit etwas mehr Gewicht klar.«


    »Etwas mehr? Hah, das glaube ich kaum!«


    »Komm schon, Bera. Die Asiaten sind mit uns verglichen klein, und die Pantropisten haben sie offensichtlich nicht genetisch vergrößert … Du hast selbst gesagt, dass eine geringe Größe bei Kälte von Vorteil ist. Ich wette, dass Coeo höchstens anderthalb Meter groß ist, und wenn er auch nur annähernd sechzig Kilo wiegt, will ich Ragnar heißen.«


    Bera seufzte. »Na gut. Aber ich könnte es mir immer noch jederzeit anders überlegen.«


    Du musstest dem Troll Karls Plan erklären, während ihr wieder abstiegt. Coeo scharrte mit dem gesunden Fuß im Staub herum. »Wohin gehen? Mehr Coeo-Leute suchen?« Er klang besorgt.


    Du schütteltest den Kopf und versuchtest zu erklären, dass ihr nach einem gefrorenen See inmitten der Wüste suchtet, wobei die Hälfte der Wörter im für menschliche Ohren unhörbaren Ultraschallbereich lagen. »Wir gehen schnell«, sagtest du. »Bera-Leute jagen uns. Wollen uns töten.«


    »Coeo kennt sie«, erwiderte der Troll. »Letztes Frühjahr sie jagen Coeo. Zu nahe ihre Streicheltiere.«


    »Er denkt, die Schafe wären eure Kuscheltiere«, sagtest du zu Bera. »Das ist verständlich, wahrscheinlich hat er nie gesehen, wie Menschen Schafe essen.« Du wandtest dich wieder Coeo zu. »Sie wollen uns – nur uns. Wenn du mit uns kommst, bist du …« Sogar Loki benötigte eine Weile, um das passende kasachische Wort zu finden. »… in Gefahr.«


    »Coeo kennt Gefahr. Gefahr Coeos Bruder.«


    Sie luden den größten Teil der Ausrüstung auf Teitur um. Dann bestiegen Karl und der Troll Grainur. Das Pony legte zwar die Ohren flach an, unternahm aber keinen Versuch, den Troll abzuschütteln.


    Die Landschaft, durch die sie in angespanntem Schweigen ritten, wurde im Verlauf des Tages zunehmend karger. Im Abstand von jeweils etwa 100 Metern ragten große kaktusartige Gewächse wie stumme Wächter aus der Wüste auf, an denen hydraköpfige Blumen blühten, die mit ihren biegsamen langen Stielen jeder Bewegung der Reiter folgten.


    Der Wind frischte auf und peitschte den kleinen Tross mit seinen eisigen Böen.


    Obwohl der Nachmittag ereignislos verlief, ließ Bera, die unverkennbar nervös blieb, den Troll nicht einen Moment lang aus den Augen. Coeo blieb ebenfalls wachsam, war aber anscheinend zu der Überzeugung gelangt, dass er eher Karl als Bera trauen konnte. Karl wiederum behielt beide im Auge, um notfalls sofort vermittelnd eingreifen zu können, sollte Beras und Coeos Misstrauen zu einem offenen Konflikt eskalieren.


    Die meiste Zeit über herrschte Stille, doch schon das leiseste Geräusch – wenn zum Beispiel auch nur ein Kiesel einen Hang hinabrutschte – ließ Bera erschreckt zusammenzucken. Nur einmal hatte sie einen wirklichen Anlass zu erschrecken, als von einem Kaktus ein Trieb abbrach und mit einem lauten Klatschen zu Boden fiel.


    Ihre Gereiztheit wurde dadurch gesteigert, dass Coeo sie immer wieder kurz halten ließ, um abzusteigen und eine Knolle oder eine Wurzel und einmal sogar ein kleines Tier aus dem Erdreich auszugraben und den Menschen anzubieten.


    »Auf diese Weise verlieren wir zu viel Zeit«, grollte sie beim dritten Mal.


    »Wahrscheinlich will er sich damit für unsere Gesellschaft oder für das Felsfresserfleisch revanchieren«, sagte Karl und beobachtete grinsend die Insekten, die Coeo unablässig umschwirrten. Zum Glück ignorierten sie die Menschen, die für sie genauso tödlich giftig waren wie die meisten einheimischen Pflanzen für die Siedler. In diesem Punkt erwies sich Coeos genetische Anpassung an Isheimur als Nachteil, doch er schien sich nicht an den Plagegeistern zu stören. »Du solltest ihm dankbar sein«, fügte Karl hinzu.


    Bera lehnte alle Angebote des Trolls ab, Karl aber aß jeweils ein bisschen davon. Abgesehen von einer Pflanze, die ähnlich minzartig schmeckte, wie Coeos Atem roch, haftete allem, was er probierte, der gleiche bittere, metallische Beigeschmack an. Es gelang ihm, fast alles hinunterzuschlucken, sowohl als Zeichen seiner Dankbarkeit als auch, um den Nanophyten Nachschub zu liefern, doch das Fleisch der Kakteen schmeckte derart faulig, dass er es schon nach einem einzigen Bissen wieder ausspuckte. Coeo dagegen kaute fröhlich darauf herum, während er nach weiteren Freundschaftsgaben suchte.


    »Ihr weit von zu Hause«, sagte er, als die Menschen eine kurze Pause einlegten, um etwas Wasser zu trinken. »Ihr seid … (unverständlich)?«


    »Bedeutung von letztem Wort?«, fragtest du.


    »Nicht erlaubt auf Land«, erklärte Coeo. »Vertrieben.«


    Du wandtest dich an Bera.


    »Gesetzlose«, schlug sie vor.


    »Ja, Gesetzlose«, sagtest du zu Coeo und erklärtest ihm die Bedeutung. Er nickte mitfühlend, worauf du hinzufügtest: »Wir suchen heiligen Ort, wo etwas aus Himmel fiel.«


    Coeos Körper versteifte sich. Er begann zu schnattern, wobei seine Stimme immer wieder die Grenze zum Ultraschall überschritt. Das meiste davon war unverständlich, aber es kamen so oft Wörter wie »böse« oder »heilig« vor, dass Karl die Grundbedeutung des Wortschwalls verstand.


    »Er glaubt, wir wollten ein Sakrileg begehen«, erklärte er Bera, vor unterdrückter Aufregung zitternd. Er beugte sich zu ihr hinüber und drückte ihre Hand. »Aber da ist noch etwas anderes!«


    Das Lächeln, das Bera ihm zuwarf, wirkte etwas verloren.


    Während sie weiterritten, versuchte Loki, Coeo mithilfe grundlegender kasachischer Ausdrücke zu erklären, dass sie nichts Böses im Schild führten, sondern Karls Leben im Gegenteil davon abhing, dass sie den Schrein fanden. Sollten sie ihn finden, so versprach er, würde Karl die Geister, von denen Coeo glaubte, dass sie den Ort bevölkerten, um ihre Hilfe bitten.


    »Das der Grund, weshalb ihr … Gesetzlose?« Das isheimurische Wort hörte sich aus dem breiten Mund mit den großen Reißzähnen seltsam an. »Weil ihr Geister von Volk achtet?«


    Karl benötigte einen Moment, um zu begreifen, dass Coeo mit Volk die Trolle meinte. Wir müssen damit aufhören, sie als Trolle zu bezeichnen, wandte er sich in Gedanken an Loki.


    Solange wir sie Coeo gegenüber Volk nennen, ist das eine gute Abkürzung, dachte Loki zurück. Bei Bera wäre es allerdings besser, wenn wir bei der Bezeichnung Trolle bleiben. Sie würde sich sonst ständig fragen, ob mit »das Volk« nicht auch ihre Leute gemeint sind.


    Gut, erwiderte Karl lautlos. Damit konnte er sich abfinden. »Ja«, sagte er zu Coeo.


    »Mit wem sprichst du?«, fragte Coeo.


    »Mit meinem Gefährten«, erwiderte Loki. Er deutete auf seinen Kopf und den Bereich darum herum.


    »Dein …?«


    Loki wiederholte das Wort.


    »Ah«, machte Coeo und wiederholte seinerseits das Wort, das er allerdings in einer höheren Tonlage aussprach, die fast in den Ultraschallbereich überging.


    »Kann Wort so nicht sagen.« Loki deutete auf Karls Kehlkopf.


    »Dein Gefährte ist …?«, erkundigte sich Coeo.


    »Hat keinen Körper«, erklärte Loki. Karl hoffte, dass die Veränderung, die die Sprache im Lauf der Zeit erfahren hatte, nicht zu viele ihrer ursprünglichen Grundlagen verfälschte.


    »Ah«, machte Coeo wieder.


    Im Verlauf der nächsten fünf Minuten stellte sich heraus, dass sich Karls unsichtbarer und körperloser Gefährte sehr viel besser dazu eignete, Coeo von seinen guten Absichten zu überzeugen, als es all seine Beteuerungen zuvor vermocht hatten. Jetzt betrachtete er Karl als eine Art heiligen Mann, der von Geistern begleitet wurde.


    »Ich zeige euch Weg«, willigte er schließlich ein.


    Bera war entsetzt, als Karl ihr die Neuigkeit mitteilte. »Du meinst, dass wir jetzt einen permanenten Reisegefährten haben, der sich jederzeit in einen Menschenfresser verwandeln könnte, wenn er nur hungrig genug wird?«


    »Ist es denn nicht so, dass du ihm noch vor zwei Stunden nicht einmal den Status einer richtigen Person zugebilligt hast?«, erkundigte sich Karl.


    »Was bringt dich denn auf den Gedanken, dass ich das jetzt tue?«, gab Bera die Frage zurück. Als Karl sie böse anstarrte, machte sie eine beschwichtigende Geste. »Etwa dieser Trick mit dem Schwert?«


    »Trick? Trick?«


    »Es hätte ja sein können, dass er wie ein Haustier abgerichtet worden ist …« Karls finstere Miene ließ sie schnell hinzufügen: »Ich behaupte ja gar nicht, dass es so ist, aber es wäre doch möglich, dass man ihm beigebracht hat, ein Schwert an der Klinge anzufassen und mit dem Griff voraus zurückzugeben.«


    »Und warum sollte er euch für intelligente Leute halten?«, fragte Karl. »Enthält das Orakel denn überhaupt keine Informationen über seine Spezies?«


    Bera zuckte die Achseln. »Nur das, worüber wir bereits gesprochen haben. Dass sie humanoid sind, aber auch nicht höher entwickelt als etwa die Gorillas oder Schimpansen auf der alten Erde oder vergleichbare Geschöpfe auf anderen Planeten.«


    »Hmmm«, brummte Karl und dachte an die Schneemenschen, die in den Polarregionen von Brindle lebten. »In Anbetracht dessen, wie weit sie sich von ihren Ursprüngen zurückentwickelt haben und wie lange die beiden hiesigen Unterspezies keinen positiven Umgang miteinander hatten, fallen mir zwei Erklärungen ein, die allerdings beide zu ziemlich unerfreulichen Schlussfolgerungen führen.«


    »Wieso habe ich nur den Verdacht, dass mir das ganz und gar nicht gefallen wird?«, murmelte Bera.


    »Entweder wussten die Gestalter schon vor ihrer Ankunft von der Winter Song, in welchem Fall sie bestimmt geahnt haben, was es mit der Herkunft der Trolle auf sich hatte …«


    »Und zwar?«


    »Dass es sich bei ihnen nur um genetisch modifizierte Nachkommen der Schiffsbesatzung handeln konnte«, folgerte Karl. »Oder dass sie aus den Genbanken der Winter Song stammen mussten. Oder um eine Mischung aus beidem.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ihnen möglich gewesen wäre, das geheimzuhalten. Wenn sie es denn herausgefunden hätten.«


    Karl war froh, dass seine Unterstellung, ihre Vorfahren könnten einen Genozid begangen haben, sie nicht aus der Haut fahren ließ. Dann bemerkte er, wie die Kiefermuskeln unter ihrer Haut arbeiteten, und er verspürte das Bedürfnis, sie für ihre Selbstbeherrschung in die Arme zu schließen. »Die andere Möglichkeit ist, dass doch eine Kommunikation zwischen den Menschen und Coeos Volk stattgefunden hat.«


    Bera seufzte. Sie wirkte beunruhigt.


    »Was hast du?«, fragte Karl. »Dir ist doch gerade irgendwas eingefallen.«


    »Es gibt da Erzählungen …« Bera atmete tief ein. »Es sind zwar bloß Legenden, aber …«


    »Sprich weiter«, ermunterte Karl sie.


    »Geschichten über Männer, die zu viel Zeit ganz allein auf den Hochweiden verbracht haben, bis sie vor Einsamkeit halb verrückt geworden sind und überzeugt waren, Stimmen im Nebel zu hören. Oder die behauptet haben, die Felsfresser hätten mit ihnen gesprochen. Manche Leute haben sich angeblich von ihrer Einsamkeit dazu verführen lassen, einheimische Pflanzen auszuprobieren. Die meisten davon bringen einen einfach um, aber einige rufen auch Halluzinationen hervor, bevor sie dich erblinden oder durchdrehen lassen. Oder beides.«


    »War in einigen von diesen Legenden auch von Trollen die Rede?«, hakte Karl nach.


    Bera nickte. »Und bei der Winter Song handelt es sich um einen lokalen Mythos, der seinen Ursprung nicht in irgendeiner altnordischen Sage hatte.«


    Karl schwieg eine Weile, während Loki in seinen Dateien nachforschte. »Loki gibt dir recht«, sagte er schließlich. »Es existieren keine Geschichten wie die von der Winter Song in den altnordischen Legenden.«


    »Die Geschichte klang poetisch genug, um von uns als Umschreibung unserer … Verdammnis betrachtet zu werden. Ich denke, so könnte man es in etwa umschreiben.«


    »Eine Metapher.«


    »Genau«, bestätigte Bera.


    Coeo war die ganze Zeit über stumm geblieben, als hätte er ihrem Tonfall entnehmen können, dass sich ihr Gespräch um wichtige Angelegenheiten drehte, die sie dringend klären mussten. Jetzt aber beugte er sich auf Grainurs Rücken vor und zeigte mit einem Finger nach Süden.


    Ihre Blicke folgten seiner ausgestreckten Hand. Der Himmel über dem Horizont hatte sich braun verfärbt. Es sah so aus, als würde er direkt in das Land übergehen. Die dunstige Wand wuchs von Minute zu Minute weiter in die Höhe und breitete sich rasend schnell nach allen Seiten hin aus.


    »Staubsturm«, sagte Coeo.


    »Was sollen wir tun?«, fragte Bera. Sie blickte sich suchend um, konnte aber nirgendwo irgendeinen Unterschlupf entdecken. Keiner der aus der zerfurchten Erde ragenden Felsbrocken war groß genug, um ihnen einen nennenswerten Windschatten zu bieten. »Was hat er vor?«, fügte sie hinzu.


    Coeo war abgestiegen und suchte den Boden mit den Augen ab. Karl spürte die Vibration, die das Echosonar des Trolls erzeugte.


    Kurz darauf klettere Coeo wieder hinter ihm auf Grainurs Rücken. »Ich führe«, sagte er. »Ihr folgt.« Er stieß dem Pony die Fersen in die Flanken. Grainur galoppierte, dicht gefolgt von Bera auf Teitur, der Staubwand entgegen, die sich bereits über den halben Himmel ausgebreitet hatte.


    »In dieser Richtung ist eine andere von diesen kleinen Staubwolken, wie wir sie früher schon gesehen haben!«, rief sie. »Aber ihr reitet genau auf den Sandsturm zu! Hat der Troll den Verstand verloren?«


    Vielleicht weiß er etwas, wovon wir nichts wissen, und wir sollten ihm vertrauen, dachte Karl. Doch statt zu antworten, hielt er den Blick starr auf die dunkle Wand gerichtet, die immer näher kam, und konzentrierte sich darauf, im Sattel zu bleiben. Grainur flog, von Coeo unermüdlich angetrieben, nur so dahin.


    Karl fragte sich, wie viel Zeit ihnen noch blieb. Einige Minuten später erhielt er eine Antwort.


    Sand und vom Wind aufgewirbelte winzige Steinchen peitschten ihm ins Gesicht. Coeo bedeutete ihm mit Gesten, das Tempo zu drosseln, und Karl zügelte Grainur, bis sie nur noch trottete.


    Der Troll sprang von ihrem Rücken, noch bevor sie angehalten hatte, und musterte den Boden, als suchte er etwas Bestimmtes. Die kleine Staubwolke, die Bera kurz zuvor erwähnt hatte, war verschwunden. Coeo steuerte einen Punkt etwas links von dem Punkt an, auf den sie sich zubewegt hatte, bevor sie schließlich in sich zusammengefallen war.


    Wieder peitschte eine Böe Karl eine Ladung Sand ins Gesicht. Der Sturm nahm an Heftigkeit zu, und es wurde mit jeder Minute dunkler. Karl stellte seine Augen erneut auf Infrarotsicht um und versuchte, Coeo in den wirbelnden Staubschwaden auszumachen.


    Da war er! Direkt neben einem etwa anderthalb Meter hohen Klotz, der Wärme ausstrahlte. Doch es war kein Felsen, sondern eine mit dichten Schuppen bedeckte Kreatur. Sie bedachte Karl einen Moment lang mit einem vorwurfsvollen Blick, bevor sie das zottige Gesicht wieder in den Sandsturm drehte. Die Vibrationen, die ihn durchliefen, verrieten ihm, dass Coeo eine Art Lied angestimmt hatte.


    »Er sucht hinter einem erwachsenen Glamurbak Schutz!«, rief Bera, als sie sich dem Troll näherten. »Ich hätte nie damit gerechnet, jemals einem von ihnen zu begegnen!«


    Coeo winkte Karl und Bera zu sich. Sie kauerten sich hinter den Glamurbak, der sich langsam zu Boden sinken ließ. Ein sonores Grollen erfüllte die Luft.


    »Coeo singt ihn in den Schlaf.« Der Troll unterbrach sein unhörbares Schlummerlied für einen Moment. Der in seiner Stimme mitschwingende Stolz war unverkennbar. Karl fragte sich, ob diese Fähigkeit genetisch in ihm verankert worden war.


    Das würde Sinn ergeben, sagte Loki.


    »Gut zu trinken.« Coeo deutete auf den Schwanz des Glamurbaks. »Nur bei Neumond trinken.«


    »Das ist alle fünf Wochen«, meinte Bera, als du ihr Coeo Worte übersetztest. Im Gegensatz zu Karl schien ihr die Vorstellung, Flüssigkeit aus dem Schwanz eines Tiers zu trinken, keinerlei Probleme zu bereiten. »Schadet ihm das nicht?«


    Loki übersetzte dem Troll die Frage.


    »Wächst bei Erwachsenen nach, nur kleiner«, erwiderte Coeo. »Deshalb begrenzt, wie oft man schneiden kann. Wir warten, schneiden Schwanz ab, wenn Sturm vorbei. Glamurbak jetzt nicht aufscheuchen.«


    Sie duckten sich in den Windschatten der schlafenden Kreatur. Bera versuchte, die Pferde so zu Boden zu ziehen, dass sie dem Sturm das Hinterteil zuwandten. Dann kroch sie auf Händen und Knien zu ihren Begleitern zurück. Ihre Augen tränten, und sie hustete. Der Sturm, der sich mittlerweile zu einem heulenden Orkan gesteigert hatte, fiel erbarmungslos über sie her. Sand drang ihnen in Nase, Augen und trotz der zusammengepressten Lippen sogar in den Mund.


    Karl breitete die Arme aus, und Bera schmiegte sich fest an ihn. Er streichelte ihr Haar und summte ihr eine besänftigende Melodie ins Ohr.
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    »Nicht bewegen!«, befahl Coeo.


    Karl erstarrte. »Coeo sagt, dass wir uns nicht von der Stelle rühren sollen«, flüsterte er Bera zu und fragte sich, ob das auch einschloss, den Mund zu halten.


    Bera gehorchte widerspruchslos. Während der letzten zehn Tage hatte sich Coeo fast unmerklich Schritt für Schritt ihr Vertrauen verdient.


    Neun Tage zuvor …


    Die Abendämmerung brach herein. Dem Sturm ging allmählich die Kraft aus, und der Wind ließ weit genug nach, dass Karl und Bera es wagten, aus dem Windschatten hinter dem geschuppten Glamurbak hervorzukriechen. Karl hielt ein Stück Plastikfolie in den Händen, an dem er während der durch den Sandsturm erzwungenen Rast gearbeitet hatte.


    »Was tut er da?«, fragte Bera.


    Coeo scharrte im Boden herum, aus dem plötzlich ein Schwarm mausähnlicher Tiere hervorquoll, die zu schnell umherflitzten, als dass ein normaler Mensch sie mit den Augen hätte verfolgen können. Karl packte eine der Kreaturen und reichte Bera das zappelnde nackte und blinde Tier.


    »Ein Sandurlund«, sagte sie staunend. »Dann muss es ganz in der Nähe ein Nest davon geben.«


    Coeos Hand schoss blitzschnell vor und schloss sich um eins der kleinen mausartigen Tiere. Er warf es sich in den Mund, fing ein weiteres und bot es Bera an.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich ziehe es vor, wenn sich mein Essen nicht mehr bewegt«, erklärte sie. Als Karl ebenfalls ablehnte, zuckte Coeo die Achseln und schob sich den Sandurlund in den Mund.


    »Das müssen die Arbeiter sein« , sagte Bera. Sie beobachtete die im Sand umherwuselnden Tiere. »Ich habe Aufnahmen davon im Orakel gesehen«, fügte sie hinzu, als Karl fragend die Brauen hob.


    »Das war es nicht, was mir gerade durch den Kopf gegangen ist.« Es gelang ihm nicht, ein Grinsen zu unterdrücken.


    »Was dann?«, fragte sie. »Was?«


    »Ich habe mir gerade überlegt …«, begann er.


    »O-ha«, unterbrach ihn Bera. »Das hört sich gefährlich an.«


    »… dass du genauso süchtig nach Informationen bist wie ich«, beendete Karl den Satz. »Aber im Gegensatz zu dir hatte ich kein Orakel, das mir meine Fragen beantworten konnte.« Er duckte sich, als Bera den Sandurlund nach ihm warf.


    Der Glamurbak hinter ihnen richtete sich auf und schlurfte, gefolgt von Coeo, schnüffelnd davon. »Wir dürfen uns nicht aus den Augen verlieren!«, rief Bera. Sie ergriff die Zügel der Pferde und zog sie mit sich. Karl sah der ungewöhnlichen kleinen Karawane – Glamurbak, Troll, Mensch und Pferde – einen Moment lang mit großen Augen hinterher und schloss sich ihr dann an.


    Genauso plötzlich, wie er sich in Bewegung gesetzt hatte, blieb der Glamurbak auch wieder stehen und begann, in der Erde zu wühlen.


    Bera wich dem Sand aus, den die schuppige Kreatur mit den Vorderbeinen hinter sich warf. »Ich glaube, dass er nach Knollen gräbt. Die Sandurlunds bauen ihre Nester immer in der Nähe von Knollen.«


    Coeo stieß ein aufgeregtes Quietschen aus und schüttelte ein winziges sich windendes Tier, bevor er es sich in den Mund warf.


    »Bleiben wir heute Nacht hier?«, fragte Karl ihn.


    »Vielleicht, vielleicht nicht.«


    Karl verdrehte die Augen, doch dann breitete er die Plastikplane über einer Bodenmulde aus. Ihre Ränder beschwerte er mit Sand und kleinen Steinen. »Darauf wird sich das in der Luftfeuchtigkeit enthaltene Wasser in kleinen Tröpfchen niederschlagen«, erklärte er.


    »Sofern es hier überhaupt Luftfeuchtigkeit gibt«, schnaubte Bera.


    »Luft enthält immer eine gewisse Feuchtigkeit«, versicherte Karl. »Sogar mitten in der Wüste.«


    Mittlerweile war es fast völlig dunkel geworden. Sie breiteten ihre Felle aus, nahmen ihr aus kaltem Fleisch bestehendes Abendessen ein und versuchten, das unablässige Grunzen des Glamurbaks und das leise Quieken aus dem Sandurlundnest zu ignorieren. Normalerweise hätte Karl ein Dutzend Fragen gehabt, aber sein Gehirn war vor Erschöpfung wie betäubt.


    Trotzdem fand er nicht in den Schlaf.


    Kurz bevor er endlich doch noch einschlummerte, fragte Bera: »Schläfst du?«


    »Ja«, sagte Karl.


    »Bei jedem anderen würde ich das für einen lahmen Witz halten. Bist das du, Loki?«


    Karl seufzte. »Nein, ist er nicht. Das war ein Witz. Oder so was Ähnliches.«


    »Das heißt also, du hast schon geschlafen. Tut mir leid.«


    »Nur halb«, murmelte Karl. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Kannst du auch nicht schlafen?«


    »Nah. Jetzt hat das verdammte Ding zwar aufgehört zu grunzen, aber es macht so laute Geräusche beim Fressen.« Sie hob die Felle an, unter denen Karl lag, schob sich mit dem Rücken an ihn und legte sich seinen Arm um den Körper.


    Beide hatten sich seit Tagen nicht gewaschen. Normalerweise sterilisierten die Nanophyten Karls Schweißdrüsen und hielten ihn auch sonst sauber, doch er vermutete, dass sie derart mit den diversen anderen Aufgaben beschäftigt waren, die er und Loki ihnen zugewiesen hatten, dass er wahrscheinlich genauso sehr wie Bera stank.


    Eigentlich stank sie gar nicht; er empfand ihren etwas ranzigen und leicht moschusartigen Körpergeruch sogar auf eine merkwürdige Weise anziehend. Ohne sich richtig bewusst zu werden, was er tat, fuhr er ihr mit der Zunge seitlich über den Hals und genoss den salzigen Geschmack ihres kalten Schweißes.


    »Mach bloß keinen Blödsinn«, sagte sie leise, drückte ihm aber gleichzeitig das Hinterteil fester in den Schritt, und Karl sah sich gezwungen, die Nanophyten anzuweisen, einen Teil seines Blutes aus dieser Körperregion abzuziehen. »Nur wie Bruder und Schwester«, fügte sie schläfrig hinzu, was sie allerdings nicht davon abhielt, seine Hand zu nehmen und sich auf ihre Brust zu legen.


    Hier auf Isheimur scheint man ja einen ganz besonders innigen Umgang mit seinen Geschwistern zu pflegen, dachte Karl und grinste, verkniff sich aber jeden Kommentar. Inzest stellte mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ein ernstes Problem in all den kleinen isolierten Gemeinden dieses Planeten dar.


    Gerade in ruhigen Momenten wie diesem vermisste er Karla, Lisane und Jarl ganz besonders. Dann stiegen seine Zweifel, ob er sie jemals wiedersehen würde, wie vergessene Wasserleichen vom Grund eines Sees aus den Tiefen seines Unterbewusstseins an die Oberfläche.


    Vielleicht musste er den Rest seines Lebens auf dieser kalten trostlosen Welt verbringen. Wenn die Wirkung der letzten Verjüngungsprozedur verflog, würden ihm vielleicht nur noch fünfzig Jahre statt drei oder vier Jahrhunderten bleiben, in denen er versuchen musste, sich einer Gesellschaft anzupassen, deren Angehörige derart mit dem bloßen Kampf uns Überleben beschäftigt waren, dass sie keine Zeit für irgendwelche Annehmlichkeiten fanden.


    Offenbar hatte er laut geseufzt, denn Bera streichelte seine Hand und nuschelte: »Wassn los?«


    »Hab mir grad vorgestellt, was werden soll, wenn das hier nicht funktioniert. Wenn die Winter Song außer Betrieb oder gar nicht da ist …«


    »Was machst du dann?«, fragte Bera.


    »Keine Ahnung.«


    Sie drehte sich ein Stückchen herum, strich ihm über das Gesicht und legte ihre Wange gegen die seine. »Alles wird gut. Wir schaffen dich schon zurück nach Hause. Irgendwie.« Ihre Stimme brach, und er fühlte Tränen auf ihrer Wange.


    »Hey, nicht weinen.« Er wischte ihr die Tränen aus dem Gesicht, leckte sie von seinen Fingern und kostete den salzigen Geschmack. »Was ist denn?«


    »Entweder du verschwindest irgendwann wieder, oder du sitzt hier elendig fest«, erwiderte Bera. »Ich weiß nicht, was schlimmer wäre.«


    »Du könntest jederzeit mit mir kommen«, bot ihr Karl an.


    »Dein Leben ist nichts für mich. Schau dich doch an, und dann mich. In deiner Welt wäre ich nur eine primitive hässliche Wilde.«


    »Du bist nicht hässlich.«


    »Gut, dann eben unscheinbar.«


    »Versuchst du gerade, mir ein paar Komplimente aus der Nase zu leiern?«, fragte Karl. Er grinste in der Dunkelheit. »Wie wäre es damit: Dein Haar glänzt so dunkel wie die Schwingen eines Raben, deine Augen sind klar wie Bergseen, deine Haut ist weich wie Samt.«


    Bera schniefte und wischte sich die Nase. »Freya, bist du gut! Kein Wunder, dass sich die anderen Frauen gleich bei deiner Ankunft nass gemacht haben.«


    »Haben sie das? Ich habe die Dummköpfe gar nicht beachtet. Ganz im Gegensatz zu dir.« Sie ist noch ein junges Mädchen, dachte er. Spiel nicht mit ihren Gefühlen!


    »Süßholzraspler.« Bera kicherte. Gleich darauf seufzte sie wieder. »Ich mag dich wirklich, Karl.«


    »Das will ich doch schwer hoffen«, erwiderte er. »Ich würde mir Sorgen machen, wenn eine Frau mit einem Mann, den sie nicht mag, um den halben Planeten zieht. Und wofür es auch immer gut sein mag, das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.«


    »Nein«, sagte Bera. »Ich meine, ich mag dich wirklich, wirklich sehr.«


    »Oh«, machte Karl. »Oh.« Er fragte sich, was er darauf entgegnen sollte, und beschloss, bei der Wahrheit zu bleiben. »Ich muss mir mindestens ein Dutzend Mal am Tag in Erinnerung rufen, dass ich verheiratet bin, weißt du. Ich versuche wirklich …«


    Bera legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Das spielt keine Rolle, du dummer Mann. Du bist dort verheiratet, nicht hier. Wenn es nur darum gehen würde, hättest du mich schon in der ersten Nacht haben können. Aber so gerne ich das auch hätte, ich kann es nicht.« Sie atmete tief ein. Ihre Kehle zitterte. Karl spürte ihr Herz unter seiner Hand rasen. »Allein schon darüber zu sprechen … Ich bringe kaum einen vernünftigen Satz zustande, mein Mund wird trocken, ich schnappe nach Luft. Seit mein Baby …«


    Diesmal war es Karl, der sie zum Schweigen brachte. »Dann machen wir eben einfach so weiter wie bisher. Das ist besser, als alles zu verändern und uns damit nur gegenseitig wehzutun. Schlaf jetzt.«


    Für ihn schien die Nacht endlos zu sein. Beras Atem ging dagegen ruhig und regelmäßig. Gegen Mitternacht erhellte plötzlich ein lautloser grüner Blitz die Dunkelheit. Einen Moment später flammte ein weißes Licht auf, kälter als Sonnenlicht, aber doppelt so hell, und erlosch gleich darauf wieder. Coeo stieß einen schrillen Schrei aus, Bera aber schlief weiter.


    Ungefähr zwanzig Minuten lang wurde der Himmel von grünen und deutlich seltener von weißen Blitzen durchzuckt, während dort oben die Waffen von Raumschiffen ihre Ziele trafen. Karl verfolgte die über Isheimur tobende Schlacht und hätte am liebsten vor Hilflosigkeit geweint, aber er blieb stumm und reglos liegen. Bera, die zum Glück von all dem verschont blieb, schlief ungerührt weiter.


    Schließlich endete der Kampf, und irgendwann schlief auch der Wind ein. Coeo und der Glamurbak hörten auf zu zetern, und bald darauf stieg Gamasol im Osten über den Horizont.


    Jetzt ging dieselbe Sonne hinter den brotlaibförmigen Vorbergen unter. Auf dem nächstgelegenen Hügel zeichneten sich vor dem wunderschönen, mit roten und violetten Wolkenstreifen verzierten Abendhimmel die Silhouetten von zwanzig bis dreißig Humanoiden ab – Karl hatte schließlich aufgehört, sie in Gedanken als Trolle zu bezeichnen.


    »Wartet«, sagte Coeo.


    Karl legte Bera eine Hand in der Hoffnung auf den Arm, dass er sie notfalls würde beschützen können.


    Coeo glitt inmitten einer Kakofonie aus Sonarechos und schrillen Schreien der Humanoiden hinter Karl vom Rücken des Pferdes und schritt langsam auf seine Artgenossen zu, die Arme mit den geöffneten Händen ausgestreckt.


    »So demonstriert er, dass er unbewaffnet ist«, flüsterte Karl Bera zu.


    Während der nächsten zwei bis drei Minuten, die sich für Karl länger als jemals zuvor hinzuziehen schienen, diskutierte Coeo in einem derartigen Tempo mit den anderen Humanoiden, dass sich ihre Stimmen immer wieder zu einem unentwirrbaren Summen vermengten, mit dem Karls Sprachennetz nicht mehr Schritt halten konnte.


    Schließlich forderte Coeo seine Begleiter mit einem Winken auf, abzusteigen und näher zu kommen. Die Humanoiden umschwirrten die Pferde; einige gaben anerkennende, andere wiederum missbilligende Laute von sich, die teilweise fast spöttisch klangen. Ihre Vorfahren sind ein Volk von Reitern gewesen, dachte Karl. Gut möglich, dass sie immer noch eine tief verwurzelte Zuneigung für Pferde haben.


    »Sprich langsam und klar«, bat er, als eine der zotteligen Gestalten ihn mit einem Schwall von Fragen überschüttete. Die Autorität, die sie ausstrahlte, ließ ihn vermuten, dass es sich um den Anführer der Gruppe handelte.


    »Warum ihr hier?«, wiederholte der Humanoide langsamer.


    »Wir suchen Götterfall«, erwiderte Karl, wobei er Coeos Bezeichnung für den Ort benutzte, »um ihn zu ehren.«


    »Ihr seid nicht Falsch-Felle?«


    Karl vermutete, dass der Humanoide damit auf den Umstand anspielte, dass die Siedler Kleidung aus Fellen trugen.


    »Ich bin ein …« – Loki suchte mühsam nach dem passenden Begriff – »… Verschollener. Gestrandet. Ich muss erst noch lernen, mich auf dieser Welt zurechtzufinden.« Bei dem Wort »Welt« spannte sich der Körper des Humanoiden an, aber er blieb stumm. »Ich bin ganz allein hier, bis auf meine Gefährtin.«


    »Deine Frau?«


    Karl zögerte. Wie sollte er die Frage antworten? »Ja.«


    »Sie hat ihre Leute verlassen, um mit dir zu gehen?«


    »Ja. Die anderen haben vor uns Angst. Sie hassen uns. Wollen uns töten.«


    Der Humanoiden stieß ein Geräusch aus, das wie das Pfeifen eines kochenden Wasserkessels klang. Karl identifizierte es als ein Lachen. »Klingt ganz nach Falsch-Fellen«, sagte der Anführer. »Kommt mit.«


    »Was ist mit den Pferden?«, fragte Bera. »Wir müssen sie zuerst füttern und tränken.«


    »Wartet, bitte!«, rief Karl.


    Die Pferde befanden sich in einem mitleiderregenden Zustand. Sie hatten seit dem Beginn der Reise ständig an Gewicht verloren. Bera rieb sie mit den Händen ab, während sie fraßen, und summte dabei beruhigend vor sich hin. Karl leerte eine ihrer kostbaren Wasserflaschen in die Plastikplane, mit der sie jede Nacht Kondenswasser auffingen. Die Pferde versuchten, sich gegenseitig wegzustoßen, um an das Wasser zu gelangen, das sie innerhalb weniger Sekunden bis auf den letzten Tropfen ausgesoffen hatten.


    »Soll ich ihnen noch etwas mehr geben?«, fragte Karl.


    »Nein«, sagte Bera. »Letztendlich kommt es darauf an, dass wir und nicht sie unser Ziel erreichen. Im schlimmsten Fall werden wir sie vielleicht töten und ihr Blut trinken müssen.« Karl starrte sie fassungslos an und erschauerte angesichts ihres Blicks, der plötzlich eiskalt geworden war. »Hast du gedacht, diese Reise wäre so etwas wie ein Spaziergang durch einen von euren Parks?«, fügte sie hinzu.


    Er verzichtete auf eine Antwort. Er hatte völlig unterschätzt, wie hart der Ritt werden würde. Wenn man auf Avalon einen bestimmten Ort aus irgendeinem Grund nicht persönlich aufsuchen konnte, meldete man sich dort eben per Funk. Laufen oder Reiten waren Sportarten, die man bestenfalls ein paar Stunden zum Vergnügen betrieb und die nie zu einem derart zermürbenden Marathon ausarteten. Hier aber befand er sich ständig am Rand der Erschöpfung. Ihm tat jede Faser seines Körpers weh. Er konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, wie es sich anfühlte, keine Schmerzen zu haben.


    Um sich davon abzulenken, wandte er sich an Loki, während die Pferde ihre kümmerliche Ration fraßen, und fragte laut: »Können die Gestalter tatsächlich nicht bemerkt haben, dass die Humanoiden intelligent sind?«


    Möglich, erwiderte Loki in seinem Kopf. Die Siedler verfügen über keine Satelliten, mit denen sie sich einen weiten Überblick verschaffen könnten, nur über die Überreste bodengebundener Beobachtungsstationen, und trotz seiner generellen Trockenheit wird die Sicht auf Isheimur häufig durch Stürme, Schneeschauer und Dunst beeinträchtigt. Wahrscheinlich sind die Humanoiden der Ursprung der Legenden über Geister und Gestaltwandler.


    »So sieht es heute aus, aber wie war das damals?«, knurrte Karl. Er ignorierte die verblüfften Blicke der Humanoiden in seiner Nähe und Coeos Erklärung, dass er mit seinem »Geist-Freund« sprach.


    Die Gestalter wären zwar in der Lage gewesen, die Wahrheit zu erkennen, aber wahrscheinlich hätte das für sie keine Priorität gehabt. Sie hätten sich vornehmlich auf die Dinge konzentriert, die erforderlich waren, um den Planeten ihren Bedürfnissen anzupassen. Die Erforschung eingeborenen Lebens gehörte nicht dazu. Es wurde entweder ignoriert oder ausgerottet, nicht aber studiert. Vergiss nicht, dass die Siedler aus Männern und Frauen bestanden, bei denen ein ganz anderes Ziel Vorrang hatte.


    »Sie könnten also Bescheid gewusst, ihr Wissen aber unterdrückt haben?«


    Oder sie haben von Anfang an nichts bemerkt. Wir werden es vielleicht nie erfahren. Ist der Unterschied von Bedeutung?


    Karl wurde durch eine Berührung Coeos daran erinnert, dass die Pferde ihre magere Mahlzeit beendet hatten. Er und Bera führten die Tiere durch ein Labyrinth von Schluchten tiefer in das Vorgebirge hinein.


    »Gut, dass ihr für die Pferde gesorgt habt«, sagte Coeo, der an Karls Seite ging. »Hat euch viel Wohlwollen gebracht. Unser Volk hatte auch solche Tiere, aber bei Sturz von Himmel verloren.«


    »Stehlt ihr sie deshalb von den Höfen?«, erkundigte sich Karl. »Nicht, um sie zu essen?«


    Coeo stieß sein zischendes Lachen aus. »Niemals! Wir lieben sie.«


    Karl beschloss, ihn nicht darauf hinzuweisen, dass seine Leute die Pferde durch den Diebstahl zu einem langsamen Tod verurteilten. Sie waren nicht die Ersten, die ausgerechnet das töteten, was sie liebten.


    Irgendwann erreichten sie einen Felskessel, der die Form eines natürliches Amphitheaters hatte und Schutz vor dem ewigen Wind bot. Zwischen den Felsbrocken waren Planen aus Tierhäuten gespannt worden, unter denen zahlreiche kleinere Humanoiden lagerten. Frauen und Kinder, sagte Loki. Ein paar Felsfresser suchten den Boden nach Pflanzen ab.


    »Ziehen sie denn nicht über das Land?«, fragte Karl.


    »Sie leben hier«, sagte Coeo. »Bewachen den Weg nach Götterfall.«


    Auf ein Signal hin löste sich ein Humanoider aus der Gruppe und begann, stampfend zu tanzen. Einige seiner Artgenossen zogen Linien in die dünne Sandschicht über dem felsigen Untergrund, die ein Rechteck bildeten.


    »Du wirst ringen«, verkündete Coeo. »Wenn du gewinnst, reisen wir weiter.«


    »Und wenn ich verliere?«, wollte Karl wissen.


    »Dann sterben wir.«


    Karl atmete tief ein. »Einverstanden«, sagte er auf Kasachisch.


    Die Humanoiden antworteten mit einem Konzert aus Pfiffen und Schreien. Bera wirkte angesichts des plötzlichen Getümmels entsetzt.


    »Zwei Würfe auf Boden gewinnen«, erklärte Coeo und deutete auf Karls Schultern. »Du drückst deinen Gegner auf Boden, Schiedsrichter zählt bis fünf. Feld verlassen, Kampf wird unterbrochen. Einer verlässt absichtlich Kampffeld, anderer bekommt Punkt. Fell festhalten verboten.«


    Verdammt, dachte Karl, da geht mein Vorteil dahin. Er nahm den Glamurbakschwanz entgegen, der ihm als Erfrischung gereicht wurde, und kaute darauf herum. Das schwammartige Gewebe bestand fast vollständig aus Wasser, schmeckte aber wie geronnenes Fett.


    Karl erstarrte, als sein Gegner in das Rechteck trat.


    Der Ringer der Humanoiden war ein Riese, von nahezu quadratischem Körperbau und fast so groß wie er. Karl ahmte die Bewegungen des Hünen nach, ließ sich wie er in eine breitbeinige Hocke sinken und fragte sich, wie er diesen Kerl festhalten sollte, ohne sich in seinem Fell zu verkrallen.


    Er bemühte sich, jeden Gedanken an eine Niederlage zu verdrängen. Hier stand nicht nur sein Leben auf dem Spiel, sondern auch das seiner Begleiter.


    Der Gigant hatte ihn bereits gedankenschnell umklammert, bevor Karl auch nur den Versuch eines Angriffs starten konnte, und rang ihn unter dem Geschrei und Gejohle der Zuschauer zu Boden.


    Bei drei gelang es Karl, sich aus dem Griff seines Gegners zu winden und ihn unter Einsatz all seiner Kraft zu Fall zu bringen, doch er konnte ihn nicht festhalten, ohne ihn an seinem Fell zu packen.


    »Halt!«, rief der Anführer, der als Schiedsrichter fungierte.


    »Du hast die Linie überschritten, deshalb Unterbrechung«, erklärte Coeo.


    Karl nieste. Wie Coeo roch auch sein Gegner nach Moschus, Minze und entfernt nach Käse, aber bei ihm war der Geruch nahezu überwältigend.


    Urplötzlich lag Karl mit den Schulterblättern auf dem Boden, und bevor er reagieren konnte, rief der Schiedsrichter auch schon: »Fünf!« Der erste Punkt.


    Beim nächsten Angriff packte Karl den Hünen am Fußgelenk, doch der schaffte es wiederum irgendwie, ihn zu Boden zu werfen. Der Schiedsrichter war bereits bei vier angekommen …


    Unter Aufbietung aller Kraft gelang es Karl, den Humanoiden von sich zu schleudern.


    Der Riese landete gerade noch innerhalb des Rechtecks, offenbar betäubt durch den Aufprall; jedenfalls blieb er reglos liegen. Karl warf sich über hin.


    »Fünf!«, schrie Coeo. »Eins zu eins!«


    Karl stemmte sich wieder hoch. Das Geschrei und Gestampfe um ihn herum war so laut, dass es ihm die Trommelfelle zu zerreißen drohte.


    Als sie wieder in die Ausgangsstellung gingen, wirkte Karls Gegner immer noch halb betäubt. Karl umklammerte eins seiner Hand- und Fußgelenke, hebelte ihn herum und nagelte den sich windenden Humanoiden mit seinem Gewicht auf dem Boden fest.


    »Fünf!«, heulte Coeo auf. »Du bist der Sieger!«


    »Du wirst es überleben.« Ragnar klopfte Thorir auf die Schultern.


    »Abgefroren«, stöhnte Thorir. »Was für ein idiotisches Pech. Ich hätte schwören können, dass ich die Wasserflasche richtig verschlossen habe.« Er trat gegen einen Stein, der in den Abgrund segelte, und fluchte. »Das verdammte Ding hat die ganze Nacht lang in die Felle getropft.«


    Sie befanden sich gut zwei Kilometer unterhalb der Todeszone. Ragnar wusste, dass die Strapazen durch die Auswirkungen des Sauerstoffmangels, kombiniert mit der trügerischen Gewissheit, sich wieder in Sicherheit zu befinden, häufig dazu führten, dass Reisende sich einlullen ließen und unaufmerksam wurden.


    »Wenn wir dir den kleinen und den Ringfinger abnehmen, solltest du außer Gefahr sein«, sagte Orn.


    »Zum Glück ist es nicht deine Schwerthand«, stellte Ragnar fest.


    »Hätte auch schlimmer kommen können.« Arnbjorn hob demonstrativ einen Fuß. Eine Infektion, hervorgerufen durch die kalten und ständig feuchten Socken, hatte ihn einen kleinen Zeh gekostet, was dazu führte, dass er beim Laufen immer wieder das Gleichgewicht verlor. Deshalb war er jetzt gezwungen, auf einem der wenigen verbliebenen Pferde zu reiten, die nicht in die Tiefe gestürzt oder geschlachtet worden waren, um die schwindenden Nahrungsvorräte des Trupps aufzustocken.


    »Tu es!«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Der Anblick von Spritzen verursachte bei Ragnar immer Übelkeit, was seine Frau zu ihren Lebzeiten stets amüsiert hatte. »Da bin ich mit einem Mann verheiratet, der überhaupt kein Problem damit hat, einem anderen ein Bein abzuhacken, aber eine kleine Nadel jagt ihm Angst ein«, hatte sie lachend erwidert, als er ihr seine Schwäche gestanden hatte.


    Deshalb ließ er den Blick jetzt über die Berge schweifen, während Orn Thorir eine Dosis des kostbaren Penicillins injiziierte, um zu verhindern, dass sich die Infektion in seiner Hand weiter ausbreitete. Kurz darauf ließ ihn Thorirs erstickter Schrei zusammenzucken, der dem dumpfen Schlag von Orns Axt folgte.


    Die anderen rollten ihre Felle zusammen, während Orn die medizinische Ausrüstung wieder einpackte. Dann schlangen sie ihr Frühstück hinunter und setzten ihren erbarmungslosen Marsch fort. Sie sprachen kaum, denn jeder Atemzug in der eisigen dünnen Luft war schon für sich allein anstrengend genug.


    Ragnar stellte fest, dass es ihm zunehmend schwerer fiel, seine Wut auf Allman aufrechtzuerhalten. Es kostete ihn trotz der kontinuierlich abnehmenden Höhe einfach zu viel Kraft. Er musste sich auf jeden einzelnen Schritt konzentrieren, einen Fuß nach dem anderen heben und senken, immer wieder und wieder. So schleppte sich der Morgen dahin. Die ganze Welt schrumpfte auf einen verschneiten schmalen Pfad zusammen, der sich durch wild zerklüftete, in einen aquamarinfarbenen Himmel ragende Felsnadeln schlängelte.


    Alles, was sich weiter als einen Meter rechts und links des Weges entfernt befand, lag bereits jenseits seiner Wahrnehmung.


    Und so kam es, dass der Angriff sie wie aus heiterem Himmel traf, obwohl er eigentlich so vorhersagbar wie der nächste Sonnenaufgang gewesen war.


    Über der Wüste war der Morgen hereingebrochen. Plötzlich wurde die Stille von einem schweineartigen Quieken durchbrochen.


    Bera fuhr kerzengerade von ihrem Nachtlager hoch und blinzelte. »Dauskalas«, murmelte sie. Ihr Atem dampfte in der eiskalten Luft. Sie schirmte ihre Augen mit einer Hand vor dem gleißenden Sonnenlicht ab und spähte zu den fledermausartigen Silhouetten empor, die am Himmel ihre Kreise zogen. Verspätet wurde ihr bewusst, dass die Felle von ihrem Körper gerutscht waren und Karl ihre nackten Brüste betrachtete, auf denen sich durch die Kälte Gänsehaut gebildet hatte.


    Er unterdrückte ein Gähnen. »Nah, das Geräusch kam nicht von dort oben«, sagte er. »Ist dir nicht kalt?«


    Sie starrte ihn an. Er blickte zu ihr auf, sah ihr in die Augen, und sie spürte, wie sich in ihrem Unterleib Hitze ausbreitete. Um die Spannung zu mindern, ergriff sie ihr Hemd und zog es sich über den Kopf. »Im Moment nicht.« Du bist sowieso nicht scharf auf mich, fügte sie in Gedanken hinzu, also was interessiert dich das überhaupt?


    Während der letzten Nächte hatten sie immer eng aneinandergeschmiegt geschlafen, um sich gegenseitig zu wärmen, und auch wenn sie nicht wusste, ob sie es schon hätte ertragen können, ihn in sich zu fühlen, wünschte sie sich doch, von ihm begehrt zu werden. Die Schlaffheit seines Gliedes an ihrem Hinterteil empfand sie beinahe wie eine Ohrfeige.


    Coeo hockte sich vor sie und bot ihnen wie mittlerweile fast jeden Morgen etwas vom Schwanz des Glamurbaks an, den er grob in drei Teile zerlegt hatte. Bera nahm das haarige Stück entgegen und zupfte die daran haftenden Schuppen fort, die das Tier von der Schnauze bis zur Schwanzspitze bedeckten. Es war immer noch besser, auf dem schwammigen Zeug herumzukauen, als ihre spärlichen Wasservorräte weiter zu schmälern.


    Als sie den Kopf hob und Karl ansah, brach sie in lautes Gelächter aus.


    »Was?« Er wischte sich das Kinn ab und betrachtete seine Hand. »Oh, das ist nur Blut aus dem Schwanz. Und du könntest ruhig selbst etwas sagen.«


    Sie durchforstete ihr Gedächtnis nach dem bisschen Kasachisch, das sie von Karl aufgeschnappt hatte, und wandte sich Coeo zu. »Danke.«


    Coeo murmelte mit vollem Mund eine Erwiderung.


    Drei Tage waren vergangen, seit Karl von den Humanoiden für seinen Sieg mit einem Gesang gefeiert worden war, der sich in etwa wie »Ul-lah! Ul-lah« angehört hatte. »Es ist die Verfälschung eines Wortes, das ursprünglich einer alten kasachischen Religion entstammt«, hatte er Bera später erklärt. Sie waren die Nacht über bei den Humanoiden geblieben und hatten gerade genug von den ihnen angebotenen Speisen und Getränken des Festmahls zu sich genommen, um ihre Gastgeber nicht zu beleidigen.


    Trotzdem hatte der nächste Morgen Bera Magenkrämpfe beschert.


    Karl überprüfte die Luftfeuchtigkeitsfalle und fischte einen ertrunkenen Sandurlund aus der Wasserpfütze. »Das müsste für die Pferde ausreichen«, sagte er. »Ich werde sie beladen, sobald sie gefressen haben.« Er grub die Plastikplane aus der Erde und trug sie vorsichtig, um keinen Tropfen zu verschütten, zu den Ponys.


    Danach setzten sie ihren Ritt ohne jede weitere Verzögerung fort. Direkt nach ihrem Aufbruch hatten sie mehr als 100 Kilometer täglich zurückgelegt. Jetzt schafften sie kaum noch die Hälfte der Strecke. Sie kamen im gleichen Maß langsamer voran, in dem die Pferde dünner und schwächer wurden, obwohl sich die Rationen der Tiere nach Skorris Tod vergrößert hatten. Deshalb konnten sie es sich nicht leisten zu trödeln. Bera wusste, dass Ragnar irgendwo in der Nähe war. Er würde sie nicht so einfach entkommen lassen.


    Karl erkundigte sich im Verlauf des Tages mehrmals, was ihr auf der Seele lag. Er spürte, dass irgendetwas nicht mit ihr stimmte. Sie musste zugeben, dass er ziemlich einfühlsam war.


    Mittlerweile hatte sie ihren Widerwillen gegen Berührungen jeglicher Art nahezu vollständig überwunden. Die Nacht zuvor hätte sie seine Hand, die auf ihrem Bauch lag, fast weiter abwärts geführt, aber sie konnte sich nicht dazu überwinden, ihn darum zu bitten. Außerdem empfand sie seinen offensichtlichen Mangel an Verlangem nach ihr als geradezu demütigend.


    Er scherzte mit ihr, flirtete mit ihr und schlief in ihren Armen – der Wärme wegen.


    Doch er begehrte sie nicht. Daran gab es keinen Zweifel. All ihre Fantasien über ihn – seine verschwitzte Haut auf der ihren zu spüren, ihre Lippen auf den seinen, ihn zu reiten wie ein Pferd, ihn in den Mund zu nehmen und von ihm genommen zu werden – hinterließen einen faden Beigeschmack. Sie war sich nicht sicher, wann sie sich in ihn verliebt hatte, aber natürlich hatte sie zugelassen, dass es geschah, dumm, wie sie nun einmal war. Er aber wollte sie nicht. Und nun durchquerte sie Isheimur mit einem Mann, für den es auch keinen Unterschied gemacht hätte, wenn sie aus Holz gewesen wäre.


    Deshalb verwies sie auf die Pferde, als er sie zum wiederholten Mal fragte, was mit ihr los wäre. Es war nicht einmal direkt gelogen. Das Schicksal der Tiere bedrückte sie wirklich.


    Das Verhängnis schlug unerwartet zu.


    Es war gegen Mittag. Die Zwillingssonnen standen hoch im Zenit, und trotz der vorgerückten Jahreszeit, der Höhe und des südlichen Breitengrades war es beinahe warm. Karl, der sein Hemd ausgezogen hatte, war in ein leises Gespräch mit Coeo vertieft. Bera döste im Sattel ihres Pferdes vor sich hin.


    Plötzlich stürzten Karl und Coeo vornüber.


    Grainurs Schrei zerriss die Stille. Der Boden unter ihren Vorderhufen, von Sandurlunds unterwühlt, war eingebrochen.


    Bera sprang von Teiturs Rücken, aber sie wusste schon, was sie finden würde, noch bevor ihre Füße den Boden berührten. Die Vorderläufe der Schimmelstute waren gebrochen, und Bera hatte das Gefühl, als würde es ihr das Herz zerreißen. »Es tut mir leid, altes Mädchen«, flüsterte sie mit versagender Stimme. Ihre treue Grainur hatte Besseres verdient, als die letzten Momente ihres Lebens Qualen leiden zu müssen.


    Ohne Karl, der ihr Trost zu spenden versuchte, weiter zu beachten, zog sie das Gewehr aus der Satteltasche und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Er wandte sich ab, sie jedoch nicht. Sie hob den Lauf. »Wir sehen uns in Walhalla wieder, treue Gefährtin«, flüsterte sie.


    Das Echo des Schusses rollte über die öde Ebene.


    Als es verhallt war, ergriff Bera ihr Messer. »Mehr für uns zu essen.« Ihr Lachen klang unecht. »Die Götter wissen, dass wir es brauchen können.«


    Karl zog ebenfalls ein Messer und half ihr, den Kadaver des Pferdes zu zerlegen. »Wir können unsere restlichen Vorräte so umpacken, dass sie alle in eine Satteltasche passen«, sagte er.


    Bera nickte und leckte sich über die ausgedörrten Lippen. Sie schienen ständig unter Wassermangel zu leiden, ganz egal, wie viele Glamurbaks Coeo auch erwischte, und Bera war sich nicht sicher, ob die Kopfschmerzen, unter denen sie ständig litt, nicht von toxischen Spurenelementen herrührten, die sie mit dem Wasser aus dem Schwanz der geschuppten Kreatur aufnahm. »Wir müssen Grainurs Blut in leere Flaschen abfüllen und so viel davon trinken, wie wir können«, sagte sie.


    »Gute Idee«, erwiderte Karl. Nachdem er sämtliche Vorräte in eine Satteltasche umgeladen hatte, nahm er die letzte Fackel und schob sie in den ausgeschlachteten Kadaver der Stute. »Wir sollten ihr ein angemessenes Begräbnis geben.«


    »Was?« Bera hob die Augenbrauen. »Nein, keine Zeit. Wir müssen heute noch diese Hügel dort umgehen« – sie deutete auf einen dunkelroten Streifen am Horizont – »und wir sollten so lange wie möglich in Bewegung bleiben.«


    »Du reitest Teitur«, sagte Karl. »Coeo und ich können laufen. Seinem Fuß geht es schon wieder besser, die Wunde ist fast völlig verheilt. Lass uns nur noch ein oder zwei Stunden warten. Wir können dafür heute bis in die Nacht hinein gehen.«


    »Nein«, widersprach ihm Bera. »Wir brechen sofort auf.«


    Karl zögerte einen Moment lang. Dann seufzte er. »Sieh mal, auch wenn wir noch gar nicht so lange unterwegs sind, habe ich die Pferde trotzdem lieb gewonnen, und es scheint mir nicht richtig, Grainur auszuschlachten und ihre Überreste dann einfach so hier zurückzulassen. Ich dachte mir, es wäre ein Zeichen von Respekt, wenn wir eine Weile …« Beras Blick ließ ihn verstummen. »Ja, war ’ne blöde Idee«, murmelte er. »Lass uns gehen.«


    Die Vorberge rückten so langsam näher, dass er nicht hätte sagen können, ab wann sie von einer bloßen Ahnung zu etwas Fassbarem wurden.


    Coeo humpelte wieder, nachdem eine Glamurbakmutter, die ein Junges führte, mit einem heftigen Seitenhieb ihres Schwanzes auf seine Anwesenheit reagiert hatte.


    »Den Angaben des Orakels nach bekommen sie nur selten Nachwuchs«, sagte Bera mit einem Anflug von Genugtuung, während sie die Schürfwunde an Coeos Bein behandelte. »Deshalb wird Mama Glamurbak ihr Baby auch mehrere Jahre lang versorgen. Diese enge Bindung macht sie in der Regel ein bisschen überfürsorglich.«


    »Da spricht die Mutter«, kommentierte Karl. »Wie viel Zeit hast du denn wirklich vor dem Orakel gehockt?«


    »Nach Meinung der anderen eindeutig zu viel«, erwiderte Bera, ohne aufzublicken.


    Karl seufzte. »Bis Coeos Wunde wieder verheilt ist, lassen wir die Glamurbaks in Ruhe. Auch wenn das bedeutet, dass wir uns dann auf unsere Wasserflaschen und den Tau beschränken müssen, den wir auffangen.«


    Sie schwiegen eine Weile, während Bera ihre Karten ausbreitete. »Wenn wir die Berge dort überqueren, statt sie zu umgehen«, sie zeichnete die Route auf den Karten mit dem Zeigefinger nach, »könnten wir die zehn Tage, die wir sonst noch bis zum See benötigen würden, um vielleicht eine halbe Woche abkürzen. Aber ich befürchte, dass wir es nicht einmal dann schaffen werden.«


    Karl wollte ihr widersprechen, verzichtete angesichts ihres körperlichen Zustands aber darauf.


    Coeo winkte ihnen zu, ihm zu folgen. »Kommt!«, rief er auf Kasachisch und wiederholte die Aufforderung dann zu Beras Verblüffung in passablem Isheimurisch.


    Sie starrte Karl an. »Du hast also nicht nur von ihm Kasachisch gelernt, sondern ihm auch Isheimurisch beigebracht?«


    »Richtig«, sagte Karl.


    Plötzlich verschwand Coeo in einem schmalen Spalt in der Felswand vor ihnen.


    »Sollen wir ihm wirklich da rein folgen?«, fragte Bera unsicher.


    »Bisher hat er uns nie in die Irre geführt«, erwiderte Karl.


    »Vielleicht hat er ja die ganze Zeit auf eine solche Gelegenheit gewartet.«


    »Glaubst du das wirklich?«


    Bera schüttelte den Kopf.


    Sie folgten Coeo.


    Die Luft in dem Tunnel war deutlich wärmer als draußen im Freien und roch ein wenig nach Schwefel. Die Wände waren feucht.


    Teitur, der fast bis auf Haut und Knochen abgemagert war, leckte das Kondenswasser dankbar ab. Seine trockene Zunge schabte hörbar über den Fels.


    »Es wird immer dunkler«, sagte Bera. »Wir haben doch eine Taschenlampe irgendwo hier in … ah, da ist sie ja!« Als ein Lichtkegel die Dunkelheit vertrieb, stieß Bera ein Keuchen aus. »Sind das da Trollmalereien?«


    Karl überließ es Loki, Coeo danach zu fragen.


    »Nein«, sagte der Humanoide auf Isheimurisch, und fuhr dann auf Kasachisch fort: »Die Anderen.« Er machte eine Geste, die eindeutig eine Art Ehrerbietung enthielt.


    »Andere?« Karl hatte im Laufe der Zeit gelernt, Coeos Körpersprache zu deuten.


    Der Humanoide wirkte unbehaglich. »Nicht wie Coeo oder du. Oder wie sie.« Er deutete auf Bera. »Sie können aussehen wie jeder von uns.«


    »Wo leben denn diese Anderen?« Karl erinnerte sich wieder an Beras Geschichten über die geheimnisvollen Gestaltwandler.


    Wenn die Felsmalereien von den Gestaltwandlern stammen, müssen sie bereits vor den Trollen auf Isheimur gelebt haben, sagte Loki. Und sollte es sich bei ihnen tatsächlich um intelligente Lebewesen handeln, die bei der Ankunft der Pantropisten noch nicht ausgestorben waren, hätten diese durch die Besiedlung des Planeten – zumindest unabsichtlich – ein Verbrechen begangen.


    Vielleicht sollten weder die Nachkommen der Pantropisten noch die der Terraformer hier leben, gab Karl stumm zurück. »Coeo glaubt, dass die Bilder von Gestaltwandlern stammen könnten«, sagte er laut zu Bera, die ihn mit erhobenen Brauen fragend ansah. »Oh, und er betrachtet uns mittlerweile praktisch als seinesgleichen. Ist das nicht ein Fortschritt?«


    »Hmm«, machte Bera unverbindlich. Sie folgte Coeo tiefer in den Gang hinein, eine Hand in sein Fell gekrallt. Sein Echosonar hallte von den Felswänden wider.


    Der unterirdische Pfad erstreckte sich kilometerweit in die Berge hinein. Nach einer Weile wurde es wieder heller. In der Decke des Tunnels klaffte ein etwa handbreiter Spalt, der, wie Karl vermutete, wahrscheinlich bis zur Erdoberfläche verlief und viel zu schmal war, als dass sich einer von ihnen hätte hindurchzwängen können.


    Auch auf dem weiteren Weg war die Tunneldecke in unregelmäßigen Abständen von jeweils einigen Hundert Metern von ähnlichen Rissen durchsetzt, durch die etwas Licht fiel, wenn auch nicht so viel, dass Bera ihre Lampe hätte ausschalten können. Aber wenigstens vertrieb sie die absolute Finsternis, die jenseits des kleinen Lichtkegels der Taschenlampe herrschte.


    Nach rund einem weiteren Kilometer erreichte sie eine Höhle, die von hellem Tageslicht durchflutet war. »Wasser!«, stieß Bera hervor, zuckte aber zusammen, als sie es mit den Fingerspitzen berührte. »Verdammt, ist das heiß!« Sie begann, die leeren Wasserflaschen vorsichtig aufzufüllen.


    Als alle verfügbaren Behälter wieder auf Teiturs Rücken verstaut waren, setzten sie ihren Weg über einen schmalen Damm fort, der die Wassertümpel voneinander trennte und so regelmäßig aussah, als wäre er künstlich angelegt worden. Karl hatte in seinem Leben schon zu viele natürlich entstandene Felsformationen gesehen, die auf den ersten Blick künstlichen Ursprungs gewesen zu sein schienen, um voreilige Schlussfolgerungen zu ziehen. Trotzdem musste er immer wieder an die »Anderen« denken, wie Coeo die Schöpfer der Felsmalereien genannt hatte.


    Die blubbernden Tümpel spien immer wieder heiße Wasserfontänen aus. Coeo war durch sein dichtes Fell geschützt, während Karl und Bera gelegentlich leise Schmerzlaute von sich gaben, wenn ein paar der brühend heißen Tropfen eine Lücke in ihrer Kleidung fanden.


    Sie hatten fast das andere Ende der Höhle erreicht, als Bera strauchelte und zu stürzen drohte.


    Coeo reagierte schneller, als Karl es ihm jemals zugetraut hätte, und fing sie im letzten Moment auf. Dabei geriet er selbst aus dem Gleichgewicht und musste sich mit einer Hand auf dem Damm abstützen. »Heiß!«, zischte er und riss die Hand sofort wieder zurück.


    »Alles in Ordnung mit euch?«, erkundigte sich Karl besorgt.


    »Pass auf, wohin du trittst!«, rief Bera ihm zu, als sie und Coeo wieder ebenen Boden erreichten.


    Nachdem auch Karl und Teitur in Sicherheit waren, verband sie Coeos verbrühte Hand. »Wie sagt man: ›Ich bin dir sehr dankbar‹ auf Kasachisch?«, fragte sie Karl und wiederholte dann Lokis Worte.


    »Coeo sagt, es wäre nicht der Rede wert«, übersetzte Karl ihr die Antwort des Humanoiden.


    Der Speer verfehlte ihn um einen halben Meter, doch es vergingen ein paar kostbare Sekunden, bevor Ragnars benebeltes Gehirn registrierte, womit er es zu tun hatte. Dann aber übernahm der Instinkt die Kontrolle über seinen Körper, und er zog Witwenmacher aus der Scheide.


    Die Trolle mussten seinen Männern um das Zehn-, wenn nicht gar um das Zwanzigfache überlegen sein, doch glücklicherweise bot ihnen das Gelände nicht genug Platz, um auszuschwärmen und ihre Überzahl ausnutzen zu können. Arnbjorn hatte sein Gewehr, und die anderen Männer griffen nach ihren Bögen. Es gelang ihnen, etliche Trolle zu erschießen, bevor diese auch nur in ihre Nähe gelangen konnten.


    Ragnar zog das befriedigende Geräusch, mit dem sich eine Schwertklinge aus gehärtetem Stahl in Trollfleisch grub, so weibischen Waffen wie Gewehren oder Pfeil und Bogen bei weiten vor. Auch wenn die Angreifer mit Speeren von der Länge seines Arms bewaffnet waren, wusste er, dass er es mit jedem Einzelnen würde aufnehmen können. Er streckte drei der haarigen Kreaturen nieder, bevor sie kehrtmachten und ihr Heil in der Flucht suchten.


    Erst da wurde ihm bewusst, was die Tatsache, dass die Trolle Werkzeuge benutzt hatten, bedeutete, und einen Moment lang geriet sein gesamtes Weltbild ins Wanken. »Sie benutzen Waffen«, murmelte er verblüfft.


    Nachdem auch der letzte Troll geflohen war, drehte sich der Gothi zu seinen Männern um – und musste erkennen, dass Bjarney den Überfall nicht überlebt hatte. Es kam ihm so vor, als hätte er einen Bruder verloren. Bjarney war bereits vor Hildas Geburt sein zweiter Pächter geworden.


    Ragnar sang drei Verse zu Bjarneys Ehre und Gedenken, aber er war nicht mit dem Herzen bei der Sache, und zum ersten Mal begann er daran zu zweifeln, ob seine Entscheidung, den Utlander zu verfolgen, wirklich klug gewesen war.


    Doch mittlerweile hatte die Jagd ihre eigene unaufhaltsame Dynamik entwickelt, und schon bald darauf waren seine Zweifel auch schon wieder verflogen.


    Als sie einige Zeit später um eine Wegbiegung kamen, fiel ihr Blick urplötzlich über eine weite Ebene, die sich bis zum Horizont vor ihnen ausbreitete. Und inmitten dieser Ebene schimmerte ein riesiger gefrorener See weiß im Licht der Zwillingssonnen.


    Ragnar betrachtete den See durch das letzte Fernglas aus ihrem Gepäck. Selbst die Vergrößerung gab ihm nicht die letzte Gewissheit, aber er bildete sich ein, in der Ferne den Schrein aus der glitzernden Eisfläche herausragen sehen zu können.
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    Karl und seine Begleiter betraten den Tunnel, der am anderen Ende der Höhle mit den Quellen in den Fels führte. Diesmal gab es keine Felsspalten, die bis an die Erdoberfläche führten, sodass sie sich in vollständiger Dunkelheit bewegten. Coeo, der die Finsternis mit seinem Echosonar durchdrang, ging voraus. Die Tunnelwände und der Boden waren so eben, dass sie zügig vorankamen und nicht Gefahr liefen zu stolpern. Bera hatte wieder eine Hand in Coeos Fell gekrallt; Karl hielt sich mit einer Hand an ihrem Rucksack fest und zog Teitur mit der anderen am Zügel hinter sich her.


    Er hatte sich noch nie vor geschlossenen Räumen gefürchtet, aber ohne irgendwelche Spalten oder Risse im Fels, durch die frische Luft hereindringen konnte, war es so warm und feucht im Tunnel, dass ihm der Schweiß nicht nur unter der dicken Kleidung über Brust und Rücken, sondern sogar über das Gesicht lief. Von irgendwoher wehten Schwefeldämpfe herüber, die sich mit anderen mineralischen Gerüchen unbekannter Herkunft vermischten.


    Die Dunkelheit erstickte jedes Gespräch. Karl verschluckte etliche Fragen, die ihm auf der Zunge lagen, und summte höchstens hin und wieder die ersten Töne irgendeiner Melodie. Seinen Begleitern schien es ähnlich zu ergehen. Bis auf das Klappern von Teiturs Hufen und Coeos Sonarechos herrschte völlige Stille. Karl vertrieb sich die Zeit damit, dass er seine Schritte im Kopf mitzählte, und jedes Mal, wenn er bei 1000 angelangt war, sagte: »Bin immer noch da.«


    »Ich auch«, erwiderte Bera dann, und selbst Coeo grunzte irgendetwas Unverständliches auf Kasachisch.


    Erst als er den schwachen Lichtschimmer vor ihnen bemerkte, wurde Karl bewusst, dass der Tunnel die ganze Zeit über langsam und unmerklich angestiegen war. »Tageslicht«, seufzte er. »Vor uns.«


    »Gut«, erwiderte Bera erleichtert und schaltete die Taschenlampe wieder an. »Beeilen wir uns. Es gefällt mir hier ganz und gar nicht.«


    »Nein«, widersprach Karl mit Nachdruck. »Überlass Coeo die Führung. Es wäre dumm, über ein Echosonar zu verfügen und es nicht einzusetzen. Sollte du aus bloßer Ungeduld in irgendeine Bodenspalte fallen, würdest du dir hinterher Vorwürfe machen, oder?«


    »Wahrscheinlich«, gab Bera nach längerem Zögern zurück, was sie jedoch nicht davon abhielt, mit Coeo auf gleicher Höhe zu bleiben.


    Das Licht wurde immer heller, bis sie schließlich in einer schmalen Schlucht herauskamen und im wässrigen Licht von Gamasol und Deltasol blinzelten. Nach der langen Dunkelheit ließ die ungewohnte Helligkeit Karls Augen tränen, und als er die Tränen fortwischte, sah er, dass es Bera nicht anders erging. Nur Coeo schien das Wechselbad von Hell und Dunkel nichts auszumachen.


    »Ich hatte zwar gehofft, eine Abkürzung zu finden, aber ich hätte nie auch nur zu träumen gewagt, dass wir einfach so mitten durch die Berge hindurchlaufen könnten!« Bera lachte fröhlich. »So haben wir uns eine anstrengende Kletterpartie erspart und die Reise gleich in zweifacher Hinsicht abgekürzt!« Sie warf Karl die Arme um den Hals, führte einen kleinen Tanz auf und tätschelte im Überschwang der Gefühle sogar Coeos Arm. Der Humanoide zuckte kurz zurück, doch dann entspannte er sich und erwiderte die Geste sogar unbeholfen.


    Vor ihnen erstreckte sich eine zerklüftete, mit Felsbrocken und abgerundeten Kieselsteinen übersäte Landschaft, die sich deutlich von dem mit feinem Staub und scharfkantigem Kies bedeckten Gelände auf der anderen Seite der Berge unterschied. Karl bemerkte, dass die Vegetation wieder üppiger wurde, auch wenn sie größtenteils aus trockenen Sträuchern und dürrem Gestrüpp bestand. Er zeigte auf ein blaues Kakteengewächs mit rosafarbenen Blüten. »Das bedeutet, dass es hier Wasser gibt.«


    Sie zogen den ganzen Nachmittag über an Geysiren und brodelnden Schlammtümpeln vorbei, die immer wieder orangefarbene breiige Fontänen mehrere Meter weit spuckten. Bera ritt auf Teitur, Karl und Coeo gingen zu Fuß.


    »Gibt es hier unterirdische Sandurlundbauten?«, erkundigte sich Karl. Er hatte keine Ahnung, wie das kasachische Wort für die kleinen Tiere lautete. Doch wegen des Sprachennetzes war es besser, gar nicht bewusst darüber nachzudenken, die Übersetzung stattdessen dem Linguistikprogramm zu überlassen und das Original erst nachträglich mit dem merkwürdigen Endergebnis zu vergleichen.


    »Ein paar«, erwiderte Coeo. »Manchmal sie graben zu nah an heißen Quellen, oder sie haben Pech und Wasser wechselt Richtung unter Erde. Dann kann man gekochte Sandurlunds finden, von Geysir ausgespuckt. Deshalb hier so viele Dauskalas.« Er deutete auf die fledermausförmigen Tiere, die in den Aufwinden kreisten und deren schrille Schreie von den Bergen widerhallten.


    »Redet er von diesen verdammten Dauskalas?«, fragte Bera, den Blick in den Himmel gerichtet.


    »Die Biester machen sie nervös«, erklärte Karl Coeo. Es fiel ihm nicht immer leicht, alles zu verstehen, was Coeo sagte. Trotz der Optimierung seines Gehörs durch die Nanophyten lagen die höchsten Töne, die die Sprache der Humanoiden beinhaltete, jenseits des Frequenzbereichs, den er noch wahrnehmen konnte.


    »Coeo sagt, dass du dir ihretwegen keine Sorgen machen musst«, übersetzte er die Antwort ihres Führers. »Die Dauskalas sind nicht stark genug, um einen Menschen davonzutragen.«


    »Das war aber ein ziemlich langes Gespräch für eine so kurze Aussage«, stellte Bera fest. »Es könnte natürlich auch daran liegen, dass die Begriffe, die Coeo benutzt, sehr ausufernd sind.« Sie lächelte, aber in ihrer Stimme klang eine gewisse Schärfe mit. »Oder übernimmt er jetzt die Rolle des Orakels?«


    »Warum nicht?«, fragte Karl. »Du beschwerst dich doch ständig darüber, dass ich dich mit zu vielen Fragen löchere.«


    »Ich beschwere mich nicht«, korrigierte Bera. »Ich stelle nur fest, dass du mich mit Fragen bombardierst.«


    Karl sah aus schmalen Augen zu ihr auf. »Wie wäre es dann statt einer Frage damit?« Er blies ihr eine Kusshand zu.


    Bera schnaubte abfällig.


    Ihm lag die Bemerkung auf der Zunge, dass eine Dreierkiste von Haus aus eine instabile Beziehung war. Genau aus diesem Grund hatten seine Frauen und er auch Jarl geheiratet – und weil sein schlanker samthäutiger Ehemann attraktiv genug gewesen war, um ihm trotz seiner eindeutig heterosexuellen Veranlagung zu gefallen.


    Doch er befürchtete, mit einer solchen Bemerkung nur eine heftige Reaktion Beras zu provozieren. Er runzelte die Stirn. War sie vielleicht deshalb so gereizt? Sie war doch bestimmt nicht eifersüchtig auf Coeo, oder? Er beschloss, in Zukunft aufmerksamer zu sein.


    »Die Dauskalas verfügen offenbar über eine Art organischen Wärmetauscher«, sagte er, den Kopf beim Gehen in den Nacken gelegt, um die Tiere im Infrarotbereich beobachten zu können. »Dieser Mechanismus entzieht dem Blut die Temperatur, bevor es in ihre Schwingen strömt, und heizt es dann vor dem Rückfluss in ihre Körper wieder auf. Deshalb sind ihre Schwingen kalt, während ihre Körper warm bleiben, selbst nach langen Flügen.«


    »Faszinierend«, murmelte Bera trocken.


    »Nicht wahr?« Er ignorierte ihren Sarkasmus. »Ob eure Redenswendung ›kalt wie die Berührung eines Dauskalas‹ wohl daher stammt?«


    »Wahrscheinlich.«


    »Okay, ich hab’s verstanden. Ich langweile dich zu Tode.« Er beschleunigte seine Schritte.


    Doch das schnellere Tempo war nicht von langer Dauer. Zu Beginn ihrer Reise hatten sie täglich mehr als 100 Kilometer ohne größere Anstrengungen zurücklegen können. Seit drei Tagen schafften sie kaum noch die Hälfte der Strecke.


    Anfangs humpelte Teitur lediglich ein bisschen, doch zum Abend hin wurde sein Hinken immer stärker, bis Bera schließlich abstieg und ihn am Zügel führte. Trotzdem kam er immer langsamer voran.


    Schweigend zogen sie dahin. Karl spürte, dass sich der Zeitpunkt näherte, an dem sie gezwungen sein würden, das treue kleine Pferd zu töten. Ein schneller und schmerzloser Tod ist wenigstens gnädiger, als ihn allein in der Wüste zurückzulassen, wo er langsam verdursten oder Raubtieren zum Opfer fallen würde, dachte er traurig. Bera wird wissen, wenn es so weit ist.


    Als die Schatten länger wurden, am Himmel keine kreisenden Dauskalas mehr zu sehen waren und die zunehmende Kälte ihn zwang, sein Hemd wieder anzuziehen, sah er, dass Bera lautlos weinte, und da wusste er, dass der Moment unmittelbar bevorstand.


    »Bera«, sagte er sanft und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Möchtest du, dass ich es tue?« Er war sich nicht sicher, ob er es überhaupt konnte, aber ihr zuliebe wollte er es zumindest versuchen.


    Sie wischte sich mit einer trotzigen Bewegung über die Augen. »Nein, ich mache das schon. Normalerweise zögern wir nicht damit, alle Tiere auszusortieren, die irgendein Anzeichen von Schwäche oder anderen unerwünschten Eigenschaften zeigen, um zu verhindern, dass sie sie an ihre Nachkommen weitervererben. Aber das hier ist etwas anderes. Teitur hat mir immer treu gedient, schon seit ich ein Kind war, und er hätte mindestens noch zehn Jahre älter werden sollen. Wir wissen zwar, dass wir unsere Pferde überleben werden, aber zusehen zu müssen, wie er derart zugrunde geht …«


    Karl nickte. Die Rippen zeichneten sich einzeln unter der dünnen Haut des Ponys ab, sein Kopf pendelte bei jedem Schritt müde hin und her. Zum ersten Mal seit langer Zeit dachte Karl wieder an sein Schiff. Sie geben ihr Leben für uns her, dachte er, und wir nehmen es als selbstverständlich hin.


    Kurz darauf schlugen sie ihr Nachtlager auf.


    Bera leerte den Rest des Pferdefutters in einen Beutel und brachte ihn Teitur. »Eine letzte Mahlzeit«, sagte sie. »Es ist ja nicht so, als könnten wir noch etwas damit anfangen, nicht wahr?«


    Karl hielt es für falsch, sie darauf hinzuweisen, dass er in einem Notfalls tatsächlich dazu in der Lage sein würde, Pferdefutter zu verdauen. Besser, er ließ ihr wenigstens diesen Trost.


    Als Teitur auch die letzten Reste vertilgt hatte, lud Bera ihr Gewehr, legte ihm einen Arm um den Hals und küsste ihn auf die Nüstern. »Lebwohl, mein Lieber«, krächzte sie. Sie hielt ihm den Lauf mit der freien Hand zwischen die Augen und drückte ab.


    Der Rückstoß riss ihr die Hand zur Seite. Teiturs Körper zuckte einmal, dann brach er wie in Zeitlupe zusammen.


    Bera überprüfte seinen Puls, obwohl Karl sich fragte, wie das Pferd den Kopfschuss hätte überleben sollen. Aber wahrscheinlich fand sie Trost darin, auch in dieser Situation der Routine zu folgen.


    Sie zog ihr Messer und schickte Karl, der ihr helfen wollte, mit einem Winken fort. »Könntest du noch einmal ein Feuer machen, so wie du es vor einigen Tagen getan hast?«


    Er wusste nicht, ob er es sich wirklich leisten konnte, weitere Nanophyten zu erübrigen. Die noch in seinem Körper verbliebenen winzigen Gebilde hätten dringend einer Regeneration bedurft, aber er verzichtete auf eine entsprechende Bemerkung. »Ich werde ein bisschen Brennmaterial sammeln«, sagte er und gab Coeo ein Zeichen. Sie suchten die nähere Umgebung in zwei großen Halbkreisen ab.


    Eine gute halbe Stunde später ließ er seine kümmerliche Ausbeute neben den Pferdekadaver fallen.


    Bera hatte in der Zwischenzeit die Felle ausgebreitet und darauf Platz genommen. Eine ihrer Hände ruhte auf einem Stapel Pferdesteaks, die sie in Streifen aus Teiturs Fell gewickelt hatte, als müsste sie sie bewachen. Das Pferd lag ein Stück entfernt an derselben Stelle, wo es zusammengebrochen war.


    »Ich habe sein Blut in die leeren Wasserflaschen abgefüllt«, sagte sie. Ihre Augen waren gerötet, und ihre Zähne schlugen vor Kälte aufeinander. »Ich habe in letzter Zeit so viel Pferdeblut getrunken, dass ich mir beinahe wie ein Vampir vorkomme.« Sie stand auf. »Warte, ich helfe dir.«


    »Nicht nötig«, wehrte Karl ab. »Bleib du sitzen, während ich …«


    »Nein!«, unterbrach sie ihn scharf und fügte dann ruhiger hinzu: »Ich muss einfach irgendwas tun.«


    Was passiert denn, wenn du nichts tust?, hätte Karl sie am liebsten gefragt. Früher oder später würde sie zwangsläufig in eine Situation geraten, in der sie sich nicht durch irgendeine Tätigkeit ablenken konnte. Er verdrängte den Gedanken und reichte ihr ein paar Fellstücke, die er schon früher zurechtgeschnitten hatte. »Benutz die als Handschuhe. Das Gestrüpp ist voller Dornen.« Wie zum Beweis saugte er an einem Daumen, in den er sich gestochen hatte.


    »Wir können so eine Art Scheiterhaufen aus den Pflanzen und Teiturs Körper machen und die Steaks darüber garen«, schlug Bera vor.


    Sie verteilten das Gestrüpp über dem Pferdekadaver. »Ich habe fast das Gefühl, ein Sakrileg zu begehen, wenn ich meinen Darm auf ihm entleere«, murmelte Karl, »aber wir benötigen nun mal die Nanophyten, um das Feuer in Gang zu bringen.«


    »Mach es so, dass das Zeug nicht direkt auf ihm, sondern auf den Pflanzen landet«, schlug Bera vor. Sie wandte demonstrativ den Blick ab und gab Coeo eine mit Teiturs Blut gefüllte Flasche. Als Karl sein Geschäft erledigt hatte, reichte sie ihm eine weitere Flasche und hob die ihre. »Auf Teitur, der uns bis zum Schluss treue Dienste geleistet hat.« Karl wiederholte den Trinkspruch, und selbst Coeo brachte ein verständliches »Teitur« zustande.


    Anschließend legte Bera die Steaks in das Feuer, und als sie gar waren, verzehrten sie ihr Trauermahl. Der kleine Scheiterhaufen brannte viel zu schnell nieder. Bevor das Feuer vollständig erlosch, schlüpften sie unter die Felle, Coeo unter einen Haufen, Bera und Karl wie immer gemeinsam unter den anderen.


    Karl schlang ihr die Arme von hinten um den Körper und verschränkte seine Hände vor ihrem Bauch. Er hätte gern ihren nackten Körper liebkost, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt, sich einer verletzlichen jungen Frau zu nähern. Was, zum Teufel, heißt hier überhaupt Frau?, dachte er. Sie ist ein junges Mädchen, fast noch ein Kind.


    Er lockerte seinen Griff, als er spürte, wie sie ein Zittern durchlief. Ihr Oberkörper zuckte so heftig, dass er einen Moment lang glaubte, sie hätte einen Schluckauf bekommen. Dann stieß sie einen lauten Schrei aus und begann so heftig zu schluchzen, dass er fürchtete, es könnte sie zerreißen.


    Sogar Coeo rückte an sie heran. Er gab besänftigende Laute von sich und streichelte ihren Arm, auch wenn er damit kaum etwas ausrichten konnte. Karl hatte sich nie zuvor so hilflos gefühlt.


    Sie verbrachten eine kalte Nacht, in der sie kaum Schlaf fanden. Der Wind wurde immer stärker. Er blies so eisig, als käme er direkt vom Südpol, und drang mühelos durch die Lagen aus Pelzen.


    Wenn wir unser Ziel nicht bald erreichen, wird es zu spät sein, dachte Karl. Dann werden wir erfrieren.


    Als sie nach einem kurzen Schlaf erwachten, kreisten erneut Dauskalas am Himmel.


    »Glamurbakjunges«, sagte Coeo. »Von seiner Mutter getrennt.«


    Das kleine Tier rannte hilflos hin und her. Die schwarzen Kreaturen schnitten ihm immer wieder den Weg zurück zu seiner Mutter ab. Ihre krächzende Schreien klangen wie Parodien auf seine ängstlichen Rufe.


    Das Muttertier griff die Dauskalas an, doch einer packte das Junge mit den Krallen, schwang sich mehrere Meter hoch in die Luft und ließ es wieder los. Es schlug schwer auf und lag dann, von einigen reflexhaften Zuckungen abgesehen, reglos da.


    Endlich erreichte die Glamurbakmutter ihr Junges und stieß es mit der Schnauze an. Als es nicht reagierte, lief sie ein Stückchen weg, kehrte dann aber wieder zu ihm zurück und untersuchte es erneut. Kurz darauf gab sie ihre Bemühungen auf und verschwand endgültig, wobei sie allerdings weiter klagende Rufe ausstieß, als könnte sie ihr Junges damit wieder zum Leben erwecken.


    Währenddessen hatten sich Karl und Bera eilig angezogen. Plötzlich verharrte Karl, von seinen Gefühlen überwältigt, mitten in der Bewegung.


    »Was ist denn?«, erkundigte sich Bera.


    »So viel Tod«, brachte er mühsam hervor. »Wohin man auch blickt. Wie kommt ihr nur damit zurecht?«


    Sie strich ihm über den Arm. »Avalon ist kein so harter Planet, nicht wahr?«


    Er schüttelte den Kopf. »Natürlich sterben auch dort Menschen. An Altersschwäche, durch Krankheit, und gelegentlich auch durch Unfälle. Außerdem gibt es bei uns ungezähmte Welten, auf denen diejenigen, die die Todesgefahr reizt, auf die Jagd gehen oder an strategischen Überlebensspielen teilnehmen können.«


    Beras Lippen verzogen sich, doch ihre Stimme verriet nicht, was in ihr vorging. »Ist der springende Punkt bei einem Besuch dieser wilden Welt nicht der, dass man jederzeit wieder abreisen kann?«


    »Ich … Du musst so lange überleben, bis du wieder abgeholt wirst, aber, ja, die Zeit ist befristet. Ich habe nie Gefallen an solchen Dingen gefunden … Dir muss so etwas wie ein harmloses Spielchen erscheinen.«


    »Richtig.« Bera deutete auf Coeo, der sich kurz entfernt hatte und gerade zu ihnen zurückkehrte. »Hier gibt es kein Entkommen für uns … oder für dich, falls dein Plan fehlschlagen sollte. Lern also lieber, wie man überlebt, oder stirb. Das ist alles, was ich für dich tun kann, Karl. Ich kann dir nicht dabei helfen, wie man lernt, überleben zu wollen.« Sie schwieg einen Moment lang und fuhr dann fort: »Deshalb beginnt deine erste Lektion gleich hier: Siehst du, wie die Dauskalas versuchen, den Schuppenpanzer des Glamurbakjungen aufzubrechen?«


    »Ja. Und?«


    »Sie werden ihn nicht bekommen. Er gehört uns.«


    Sie stieß einen gellenden Schrei aus und rannte auf die Dauskalas zu. Coeo folgte ihr mit einem Bellen. Nach kurzem Zögern zog Karl sein Schwert und griff mit lautem Brüllen ebenfalls an.


    Die Dauskalas erhoben sich kreischend ein paar Meter hoch in die Luft, blieben mit schlagenden Schwingen über dem toten Glamurbak stehen und hackten mit ihren langen dünnen Schnäbeln nach Bera. Sie schlitzte einer Kreatur mit dem Messer eine Schwinge auf. Blut sprudelte aus der Wunde hervor. Der verletzte Dauskala stürzte zu Boden, und sofort fielen seine Artgenossen über ihn her.


    Coeo schleifte das Glamurbakjunge zu ihrem Lager, und Bera machte sich sofort daran, den Kadaver zu zerteilen. »Hilf mir«, sagte sie zu Karl.


    Er schnitt dem Tier widerwillig den Schwanz ab, auch wenn es ihm kaum der Mühe wert schien, und reichte ihn Coeo. Der Humanoide kaute bereits auf einem blutigen Fleischklumpen herum, den Bera ihm gegeben hatte. Er schüttelte den Kopf. »Deins.«


    »Dein Anteil für deine Hilfe«, erklärte Bera.


    »Ist der Rest des Fleischs denn nicht giftig?«, wollte Karl wissen.


    »Kann sein, aber hier geht es ums Prinzip. ›Wer nichts verschwendet, dem wird auch nichts fehlen‹, wie das Sprichwort lautet. Außerdem wird das Fleisch Coeo ernähren, und der ist doch schließlich einer von uns, oder?« Sie hob eine Augenbraue.


    »Na gut«, sagte Karl. »Aber lass uns nicht rumtrödeln, ja? Die Viecher beäugen uns, als würden sie sich fragen, wie wir wohl schmecken.« Zwei der Dauskalas schlangen die Eingeweide ihres toten Artgenossen in sich hinein, während zwei andere, die nicht an den Kadaver herankamen, die Blicke immer wieder hungrig zwischen ihm und dem Glamurbakjungen hin und her pendeln ließen, als überlegten sie, was davon die lohnendere Beute war.


    Bera erschauderte. »Vom Verstand her weiß ich, dass sie eine äußerst wichtige Aufgabe in diesem Ökosystem erfüllen. Aber mein Gefühl schreit mir zu, jeden Einzelnen von diesen Bastarden umzubringen.«


    Coeo kaute auf einem weiteren Bissen Glamurbakfleisch herum. Er bot Karl ein Stück an, doch der schüttelte den Kopf. Ich mag auf dieser barbarischen Dreckkugel von einem Planeten ja gezwungen sein, Fleisch zu essen, aber ein gegartes Stück Fleisch von einem Tier, dessen Tod ich nicht mitansehen musste, ist eine Sache. Rohes Fleisch von einem niedlichen kleinen Jungen, das sich noch vor wenigen Minuten seines Lebens erfreut hat, ist wieder etwas ganz anderes. Eine Sichtweise, der sich Bera, wie er vermutete, nicht anschließen würde.


    Sie setzten ihren Marsch fort und durchquerten eine von niedrigen Hügelketten durchzogene Landschaft, die mit immer größeren Felsbrocken durchsetzt waren. Der Sand, der bisher den Boden bedeckt hatte, ging zunehmend in feine Kieselstellen über, die sich ihrerseits wiederum mit jeder weiteren Bodenwelle in zunehmend größeres, glatt geschliffenes Geröll verwandelten.


    Von Zeit zu Zeit bebte die Erde. Zu beiden Seiten ihres Weges stieg in der Ferne Rauch auf. »Je weiter wir uns von den Bergen entfernen, desto häufiger scheinen die Beben zu werden«, bemerkte Karl.


    Bera zuckte die Achseln. Sie war schon den ganzen Morgen über verständlicherweise gedrückter Stimmung gewesen. »Es gibt kein einheitliches Muster, was Isheimurs Erdbeben betrifft. Teilweise grenzen Gebiete mit stärkerer und schwächerer Aktivität dicht aneinander. Wir nehmen an, dass die ständigen leichten Beben wie ein Sicherheitsventil wirken und so verhindern, dass es zu richtig großen Vulkanausbrüchen kommt, mit denen man sonst rechnen müsste.«


    Karl nickte. Und das Ausbleiben dieser großen Vulkanausbrüche war dafür verantwortlich, dass so wenig Kohlendioxid in der Atmosphäre freigesetzt wurde.


    Ein Schrei Coeos, der ihnen vom Kamm einer der zahllosen niedrigen Hügelketten her hektisch zuwinkte, riss ihn aus seinen Gedanken. Karl rannte die Böschung hinauf.


    Der Anblick, der sich ihm auf der anderen Seite bot, war atemberaubend


    Am Rande der Wüste vor ihm lag ein gefrorener See. Das Felsgeröll erstreckte sich bis an sein Ufer. »Gute Güte …«, war alles, was er hervorbrachte.


    »Jokullag«, sagte Bera, die ihm gefolgt war. »Der Ort, wo – sofern die Saga von der Winter Song wahr ist – die Sterne vom Himmel gefallen sind.«


    Bei genauerem Hinsehen stellte Karl fest, dass der schmutzig graue Rand der Eisdecke von Wasser umspült wurde, aber schon zwei Meter vom Ufer entfernt war das Eis kompakt. Sein strahlendes Weiß bildete einen scharfen Kontrast zum Braun der Wüste. Auf der anderen Seite des Sees stiegen Hügel zu schneebedeckten Bergen an, aus deren Tälern sich Gletscher in die Ebene hinabschoben. Die Eisdecke reflektierte Gamasols Licht wie ein Blendspiegel.


    »Krishna!«, flüsterte Karl. Auch auf den sechzig bis siebzig anderen Welten, die er bisher besucht hatte, hatte er kaum etwas Schöneres zu Gesicht bekommen.


    »Jeder sollte das einmal gesehen haben«, sagte Bera leise.


    »Das ist nichts für mich«, erwiderte Karl, immer noch flüsternd. »Es ist einfach zu wild, zu ungezähmt … zu furchteinflößend.« Er fragte sich, ob er damit eher Bera oder sich selbst überzeugen wollte.


    Sie beschlossen, den See zu umrunden, statt ihn zu überqueren. »Das Eis würde uns die Wärme wie ein Schwamm aus den Füßen saugen«, sagte Bera.


    Auch am Ufer war der über das Eis wehende Wind immer noch bitterkalt, und selbst Karl, der durch seine genetische Optimierung extrem belastbar war, begann schon bald wie Bera von Kopf bis Fuß zu zittern. Er fragte sich erneut, ob die Nanophyten allmählich versagten, oder ob es nur daran lag, dass er letzte Nacht zu viele davon ausgeschieden hatte.


    Coeo berührte ihn am Arm. »Ich gehe hier«, sagte er. »Ihr geht auf anderer Seite.« Er deutete auf die wallartige Erhöhung, die ein Stückchen landeinwärts parallel zum Ufer des Sees verlief. »Da bleibt ihr warm. Wenn ich Schrein sehe, rufe ich euch. Ja?«


    Obwohl es Karl beinahe wie eine Kapitulation vorkam, kletterten Bera und er wieder die Schotterböschung hinauf. Oben angekommen stellte er fest, dass die Bodenwellen, die sie zuvor überquert hatten, eine gestaffelte Reihe gewaltiger konzentrischer Ringe bildeten. Der dem See nächste Ring bestand aus den größten Geröllbrocken, landeinwärts wurde das Gestein immer kleiner. Karl vermutete, dass die Ringe so etwas wie Endmoränen waren, die verrieten, wie weit sich die Eisdecke des Sees infolge von Klimaschwankungen im Laufe der Jahrzehnte, Jahrhunderte oder sogar Jahrtausende vorgeschoben und wieder zurückgezogen hatten.


    Sie stiegen wieder in die Sohle zwischen dem ersten und zweiten Ring zurück, wo sie besser vor dem unablässig wehenden Wind geschützt waren, auch wenn Karl immer wieder kurz die Böschung hinaufkletterte, um der stämmigen zottigen Gestalt am Rande des Sees zuzuwinken. Coeo folgte der Uferlinie mit einer Leichtfüßigkeit, als wäre der Marsch durch die eisige Wüste ein Sonntagsspaziergang für ihn. Das ist seine Welt, dachte Karl. Wenn er tatsächlich ein Nachkomme der Pantropisten ist, wurde er genetisch an diese Umweltverhältnisse angepasst. Was wird wohl aus ihm werden, wenn die Kolonisten den Planeten weiter terraformen? Würde er die Veränderung verkraften, oder würde sich Isheimur für ihn in eine lebensfeindliche Welt verwandeln? Wahrscheinlich beantwortete der tote Humanoide, den er in dem Tal gesehen hatte, um das sich Ragnar und Steinar stritten, seine Frage. Coeos Spezies war vermutlich weder in der Lage, die Kohlendioxidkonzentration zu ertragen, die nötig war, um Isheimur ausreichend zu erwärmen, noch den für Menschen optimalen Sauerstoffgehalt der Atmosphäre zu überleben.


    Er behielt seine Gedanken für sich, um Bera, die sich mit gesenktem Kopf unter ihrem Rucksack dahinschleppte, nicht damit zu belasten. Teiturs Tod und die Auseinandersetzung mit den Dauskalas schienen ihren Kampfeswillen gebrochen zu haben. Er stieg wieder die Böschung hinab und kehrte zu ihr zurück.


    Als er sich bei ihr einhakte, sah sie mit einem schwachen Lächeln zu ihm auf. »Was?«, fragte sie.


    »Du nimmst mir die Worte aus dem Mund. Oder das Wort. Woran denkst du?«


    »Daran, was aus mir wird, nachdem du verschwunden bist. Wenn ich als Gesetzlose gelte, ist mein Schicksal besiegelt. Wenn nicht …«


    »Komm doch mit mir«, schlug er vor.


    »Das sagt sich so leicht. Aber es ist gar nicht so einfach, es auch zu tun. Erinner dich nur, wie seltsam wir dir vorgekommen sind, und im Gegensatz zu uns hast du schon die unterschiedlichsten Kulturen kennengelernt. Wie würde es mir da in deiner Heimat ergehen? Wie würde deine Familie auf mich reagieren?«


    »Du musst ja nicht für alle Zeiten bei meiner Familie bleiben. Du könntest so lange bei uns wohnen, bis du mit unserer Welt vertraut geworden bist, und uns verlassen, wann immer du es möchtest.«


    Bera antwortete nicht.


    Sie marschierten schweigend weiter. Der eisige Wind wurde noch stärker, seine Böen fanden ihren Weg in die Senke zwischen den konzentrischen Geröllringen und peitschten Bera das Haar ins Gesicht. Sie raffte es im Gehen mit einer Hand im Nacken zusammen, zog mit der anderen ein Band aus der Tasche und versuchte, es zu einem Pferdeschwanz zusammenzubinden, doch der Wind riss immer wieder einzelne Haarsträhnen los, wie sehr sie sich auch bemühte.


    »Warte«, sagte Karl. »Lass mich mal versuchen.« Er nahm ihr den Stoffstreifen aus der Hand, lehnte sich gegen sie und band ihr das Haar, das sie weiter festhielt, im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dabei trafen sich ihre Blicke aus nächster Nähe, und er sah, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss.


    Sie zuckte zurück und löste sich von ihm. »Danke«, murmelte sie.


    Im Verlauf der nächsten Stunden zogen Wolken auf. Der Himmel verdüsterte sich, bis er regelrecht schwarz wurde. Das graue Zwielicht verwandelte die raue Schönheit der wild zerklüfteten Landschaft in eine trostlose Ödnis. Regentropfen klatschten ihnen ins Gesicht. Karl fluchte leise.


    Schon nach wenigen Minuten hatte sich der Regen in große wirbelnde Schneeflocken verwandelt, der so dicht fiel, dass Karls und Beras Sicht auf wenige Meter schrumpfte. Sie blickten sich nach einem Unterschlupf um, aber keiner der Felsen in der Senke war groß genug, um ihnen Schutz zu bieten.


    »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als weiterzugehen«, sagte Bera.


    »Aber besteht dann nicht die Gefahr, dass wir den Schrein übersehen?«


    »Möglich, aber mit etwas Glück ist der Schneesturm bald schon wieder vorbei. Wenn nicht, können wir es uns immer noch anders überlegen. Aber bei diesem Tempo kommen wir sowie kaum voran. Sobald sich die Sichtverhältnisse wieder verbessern, werden wir die kurze Strecke überblicken können, die wir jetzt zurücklegen.«


    Sie hatten tatsächlich Glück. Bereits eine halbe Stunde später hörte es auf zu schneien, und der Himmel klarte wieder auf. Allerdings sank die Temperatur kontinuierlich und zehrte immer mehr an ihren Kräften, bis selbst für Karl jeder Schritt zur Qual wurde.


    Plötzlich tauchte Coeo auf dem inneren Geröllring auf und winkte ihnen aufgeregt zu.


    Sie kämpften sich mühsam die Böschung empor. Das Geröll war so locker, dass sie immer wieder zurückrutschten und nur langsam vorankamen. Als sie den Kamm der kleinen Anhöhe endlich erreicht hatten, keuchten sie beide schwer und ließen sich auf die Knie sinken.


    Karl folgte Coeos ausgestrecktem Arm mit den Augen und sah in der Ferne Metall im Sonnenlicht glitzern. Sofort richtete er sich trotz seiner Erschöpfung wieder auf.


    »Winter Song?«, fragte er heiser.


    »Winter Song«, bestätigte Coeo und fügte auf Kasachisch hinzu: »Götterfall.«


    »Es gibt sie wirklich!« Karl umarmte Bera stürmisch und küsste sie.


    Nach kurzem Zögern erwiderte sie den Kuss, der ohne ihr bewusstes Zutun immer länger und leidenschaftlicher wurde. Ihr Mund öffnete sich wie von selbst, ihre Zungen berührten einander. Lippen pressten sich auf Lippen, Zähne stießen gegen Zähne. Bera grub Karl die Finger in den Nacken. Seine Hände wanderten ihren Rücken hinab und umfassten ihre Pobacken. Sie hob ein Bein an, schlang es ihm um die Hüften, zog dann das andere nach, verschränkte die Füße hinter seinem Rücken und umklammerte ihn mit den Schenkeln. Seine geschwächten Nanophyten gaben den ungleichen Kampf gegen den Schwellkörper seines Gliedes auf. Er versteifte sich und presste sich gegen Bera.


    Als er befürchtete, ihr den Atem abzuschnüren, setzte er sie behutsam wieder ab. Sie strich sich eine lose Haarsträhne aus der Stirn und atmete seufzend aus. »Puuhhh …«


    Karl zog die Fellumhänge über seinem Schritt zurecht, um seine Erektion zu verbergen. Bera starrte ihn mit einer Mischung aus Nervosität und Verwirrung wie hypnotisiert an. Sie biss sich auf die Unterlippe und errötete. Dann riss sie ihren Blick los und sah zu ihm auf, ein seliges Lächeln im Gesicht.


    »Hast du … haben wir eine Karte … äh … eine Satellitenaufnahme von dem See?« Karl keuchte, während er nach Luft schnappte.


    »Irgendwo …« Bera kramte in ihrem Rucksack herum, und er sah, dass ihre Hände zitterten, als sie die Karten hervorzog und mit dem Körper vor dem Wind abschirmte. Er beugte sich über sie, um die Ausdrucke betrachten zu können, und streichelte ihr Haar, als sie ihm den Kopf auf die Schulter legte.


    Sein Blick wanderte von den Karten auf den See hinaus. Etwa ein Kilometer vom Ufer entfernt ragte ein weißes Ringsegment aus dem Eis hervor. Eine Art Gitter führte von der Eisfläche in die Ringwandung.


    »Das war auf den ursprünglichen Aufnahmen nicht zu sehen.« Bera tippte auf die Ausdrucke. »Was bedeutet, dass das Eis in der Zwischenzeit geschmolzen sein muss.«


    »Wahrscheinlich ist es getaut, als die Temperaturen durch das Terraforming gestiegen sind«, sagte Karl. »Wenn das der Grund war, wird es das Schiff irgendwann wieder vollständig verschlucken.«


    Sie wollten gerade die Böschung zum See hin hinabsteigen, als Karl bemerkte, dass Coeo sich in die entgegengesetzte Richtung entfernte. »Coeo!«, rief er. »Wohin gehst du?«


    »Da lang.« Der Humanoide zeigte landeinwärts und begann, den Hang hinabzurutschen. »Ihr geht zum Schrein, Coeo geht da lang. Wir sehen uns wieder. Lebt wohl, beide.« Er trabte davon, ohne sich noch einmal umzudrehen, und war schon bald zu einer winzigen Gestalt zusammengeschrumpft.


    »Was ist denn in ihn gefahren?«, fragte Bera. Sie starrte Coeo verblüfft hinterher.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Karl unsicher. »Er … er verlässt uns ganz einfach. Vielleicht hatte er von Anfang an vor, uns nur bis hierher zu führen. Vielleicht fürchtet er sich aber auch vor dem Schiff.« Er sah hilflos zu, wie ihr bisheriger Gefährte in der Ferne verschwand. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass Coeo allen Ähnlichkeiten zum Trotz einer gänzlich anderen Kultur angehörte.


    »Ich weiß, wie ihm zumute ist«, sagte Bera. Sie drückte Karls Hand. »Ein Teil von mir würde ihm am liebsten folgen. Einfach kehrtmachen und davonlaufen.«


    »Warum?«, fragte Karl. »Es ist doch bloß ein Raumschiff.« Er drehte sich um und spähte wieder auf den See hinaus.


    »Für dich vielleicht. Aber was, wenn es da Geister gibt? Oder wie auch immer du das, was Loki ist, nennst.«


    »Es ist alles in Ordnung«, versicherte Karl. »Du bist nur von dem Anblick überwältigt. Dazu kommt noch, dass es hier so still ist.«


    »In diesem See könnte kein Havalifugil schwimmen, schätze ich«, murmelte Bera. »Jedenfalls nicht, solange er von einem massiven Eispanzer bedeckt wird. Die Felsfresser und die Snolpelze sind bereits auf ihrer Winterwanderung nach Norden verschwunden. Nirgendwo ist auch nur ein einziger Dauskala zu sehen. Das allein beweist schon, wie leblos diese Gegend ist.«


    »Denkst du vielleicht, die Winter Song hätte sie verjagt?«, fragte Karl und fügte dann schnell hinzu: »Nur ein Witz! Komm!« Sie rutschten den Hang hinab. Karl nahm Anlauf und sprang über den Streifen aus brüchigem Eis, der das Ufer säumte. Beras Sprung fiel etwas zu kurz aus. Sie landete auf einer Eisscholle und ruderte wild mit den Armen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, bis Karl sie an ihren Fellen packen und zu sich herüberziehen konnte.


    Bera hatte recht gehabt. Das Eis saugte ihnen die Wärme schneller aus den Füßen, als Luft aus der geöffneten Druckschleuse eines Raumschiffs ins Vakuum entweichen konnte. Außerdem war es äußerst rutschig. Sie zog ein Fell aus ihrem Rucksack, schnitt es in vier Streifen, reichte Karl zwei davon und wickelte sich die anderen beiden um die Stiefel. Karl folgte ihrem Beispiel. Die Fellschicht verbesserte ihren Halt auf dem glatten Eis zwar kaum, reduzierte aber wenigstens den Wärmeverlust.


    Karls Müdigkeit war durch den Adrenalinschub, den der Anblick der Winter Song in ihm ausgelöst hatte, wie weggewischt. Je näher sie dem Schiff kamen, desto mehr Einzelheiten wurden erkennbar. Es hatte die Form einer Untertasse. Dem Teilstück nach zu urteilen, das aus dem Eis herausragte, besaß es einen Durchmesser von mehreren Hundert Metern und war rund fünfzig Meter hoch. Aus der Nähe zeigte sich, dass der Rumpf mit zahlreichen Beulen und Schrammen übersät war und Rost angesetzt hatte. An einer Stelle hatte sich ein etwa ein Meter langer Metallsplitter in einem rechten Winkel in den Rumpf gebohrt. In Karls Magen breitete sich ein flaues Gefühl aus. »Wie könnte es in diesem Zustand noch flugtüchtig sein?«, murmelte er.


    Bera riss die Augen auf. »Du hast vor, damit zu fliegen? Ich dachte, es geht dir nur um die Funkausrüstung!«


    »Nun ja …« Er hatte eigentlich nicht ernsthaft daran gedacht, mit dem Raumschiff nach Hause zu fliegen. Selbst wenn es ihnen irgendwie gelingen sollte, vom Eintrittspunkt des Mizar-Systems in den Falt-Raum überzuwechseln, würden sie Monate, wenn nicht gar Jahre benötigen, um den Punkt mit der jämmerlich geringen Geschwindigkeit, die er bestenfalls aus dem uralten Antrieb herauskitzeln konnte, überhaupt zu erreichen. Aber er hatte davon geträumt, das Schiff wenigstens in eine Umlaufbahn jenseits der Atmosphäre Isheimurs bringen zu können. Von dort aus wäre es sehr viel einfacher gewesen, die Funkrelaisstationen in den äußeren Bereichen des Systems anzupeilen.


    »Das spielt keine Rolle«, sagte er. »Es wäre ohnehin unmöglich, das Schiff aus dem Eis rauszubekommen.«


    Du könntest vielleicht eine Überraschung erleben, meldete sich Loki zu Wort. Lass dich nicht von dem nahezu prähistorischen Design täuschen. In dieser Region Terras hat man den Schwerpunkt beim Bau von Raumschiffen auf Effizienz und rohe Kraft statt auf äußerliche Eleganz gelegt. Sie konnten Schläge wegstecken, die viele der neueren Schiffe zerstören würden.


    Mag sein, erwiderte Karl stumm, aber sieh dir nur an, wie tief es im Eis feststeckt.


    Eis schmilzt, gab Loki zu bedenken. Und was ist das Hauptabfallprodukt eines laufenden Antriebs?


    Hitze, dachte Karl. Ja, natürlich …


    Sie umrundeten das Schiff. Auf halben Weg blieb Karl stehen, damit Bera wieder zu ihm aufschließen konnte. Sie hatte sich immer weiter zurückfallen lassen, weil sie ständig den Kopf in den Nacken legte, um zu dem diskusförmigen Gebilde emporzustarren. Es war unverkennbar, dass sie allein von der Größe des Raumschiffs eingeschüchtert wurde. Sie erschauderte. »Ich weiß«, sagte sie mit einem Anflug ihrer früheren Schroffheit, »es ist lediglich ein Raumschiff.«


    Karl antwortete nicht. Ihm war ebenfalls ein wenig unheimlich zumute. Das liegt wahrscheinlich an dieser unnatürlichen Stille, dachte er.


    Selbst von einem gelegentlichen Knacken, wie er es eigentlich von einer großen Eisfläche erwartet hätte, war nichts zu hören, als hielte Jokullag den Atem an. Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Einmal glaubte er, ein schabendes Geräusch über den See dringen zu hören, aber als er sich umsah, entdeckte er nur einen größeren Eisklumpen, der die Monotonie unterbrach.


    Nachdem er das Raumschiff zu etwa zwei Drittel umrundet hatte, stieß er auf eine Rampe, die in einem Winkel von ungefähr 30 Grad aus einer geöffneten Schleuse des Schiffes abwärts führte und bereits nach zwei Metern im Eis verschwand. Selbst dieses kurze Stück war größtenteils mit einer dicken Eis- und Schneeschicht überzogen.


    Als Ein- und Ausfahrt für Bodenfahrzeuge, wie sie damals benutzt wurden, erklärte Loki.


    Ein paar dünne Metallsplitter lagen um die Rampe verteilt herum, doch außer ihnen und einigen Unebenheiten am Fuß der Rampe sah das Eis so aus, als wäre es seit Jahrhunderten unberührt.


    Karl warf wieder einen Blick in die Richtung, aus der er das schabende Geräusch zu hören glaubte. Wahrscheinlich bildete er es sich nur ein, aber der Eisblock schien sich ein wenig bewegt zu haben. Reiß dich zusammen!, beschwor er sich selbst.


    Er betrat die Rampe. Die Felle unter seinen Stiefeln dämpften das Geräusch seiner Schritte. Bis auf acht oder neun zwei Meter hohe Holzkisten war der Frachthangar leer. Als er sich der Innentür am anderen Ende des Hangars näherte, nahm er plötzlich eine huschende Bewegung am Rand seines Blickfeldes wahr.


    In seinem Rücken klang ein leises Geräusch und dann Beras Schrei auf: »Karl, hinter dir!«


    Es war reiner Instinkt, der ihn veranlasste, den Oberkörper in die eine statt in die andere Richtung zu neigen. Er spürte einen Luftzug, als irgendetwas dort, wo sich sein Kopf gerade noch befunden hatte, an ihm vorbeizischte und ein hölzerner Schaft mit einem dumpfen Schlag gegen die Hangarwand prallte.


    Karl wirbelte herum und starrte in Ragnars grinsendes Gesicht.


    »Hallo, Utlander«, grollte der Gothi. »Es war verdammt hart, in dieser Kälte auf dich warten zu müssen, aber uns wird schon wieder warm werden, wenn wir dich für deine Verbrechen zur Rechenschaft ziehen.«
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    Aus den Holzkisten, die zwischen Karl und der Rampe standen, schoben sich vier Männer hervor. Thorir wirkte aufgekratzt, Ragnars Nachbar Orn dagegen sorgenvoll. Arnbjorns Gesicht wiederum verriet keinerlei Gefühlsregungen. Karl stellte fest, dass der vierte Mann – einer von Bjarneys Hörigen – Ragnars Sohn stützen musste.


    Bera stand mit bleichem Gesicht am Eingang des Hangars, die Augen weit aufgerissen.


    Es hatte Karl vielleicht eine halbe Sekunde gekostet, die Szenerie zu erfassen. Seine Gedanken rasten. Wenn er Ragnar angriff, würden die anderen ihrem Anführer sofort zur Seite springen. Sollte er stattdessen vielleicht versuchen, durch die Tür vor ihm zu entkommen? Aber er durfte Bera nicht allein zurücklassen, und zwischen ihm und ihr standen vier Männer.


    »Hast du gar nichts zu sagen, Loki?«, fragte Ragnar.


    Karl blieb stumm, fest entschlossen, sich nicht aus der Reserve locken zu lassen.


    »Was sollen wir mit seinem Flittchen machen?« Thorir trat einen Schritt auf Bera zu, die sofort ihr Schwert hob. Er schob sich seitlich auf die Rampe, um in ihren Rücken zu gelangen, aber sie drehte sich langsam herum, sodass sie ihn im Auge behalten konnte.


    »Nie wieder!«, stieß sie hervor, und da wusste Karl – endlich! –, was in Skorradalur geschehen war.


    Er versuchte, die in ihm hochbrodelnde Wut hinunterzuwürgen, doch offenbar hatte ihn sein Gesicht verraten.


    »Na, hast du deinen Spaß gehabt, Junge?«, erkundigte sich Ragnar. »Konntest wohl nicht die Hände von ihr lassen, was?«


    »Ich habe sie nicht gefickt, wenn es das ist, was du meinst!«, fauchte Karl Ragnar voller Verachtung an. »Verwechsle deinen Bartwuchs nicht mit Reife, alter Mann! Dicke Eier zu haben heißt noch lange nicht, dass man auch ein Mann ist! Ein Mann zu sein bedeutet, sich um seine Leute zu kümmern, so wie ich mich um Bera und um meine eigene Familie gekümmert habe. Mehr, als du es jemals getan hast.«


    »Was weißt du denn?« Ragnar schob sich dicht an ihn heran, und plötzlich bohrte er Karl die Spitze seines Messers in die Kehle. »Wage es ja nicht, mir Vorträge zu halten!«


    »Und warum nicht?«, wollte Karl wissen. Er bemühte sich, nicht zu schlucken, um zu verhindern, dass Ragnars Messer seinen Adamsapfel aufspießte. »Du benimmst dich, als würde kein Mensch außer deiner Familie zählen!«


    Plötzlich überstürzten sich die Ereignisse.


    »Troll!«, schrie Thorir, stolperte und stürzte von der Rampe. Ragnar und seine Männer wirbelten gleichzeitig herum – vielleicht rechneten sie damit, von einer ganzen Horde Trolle angegriffen zu werden –, wobei Arnbjorn das Gleichgewicht verlor und umkippte. Bera stürmte so schnell in den Hangar, dass Orn völlig überrumpelt wurde, und schwang ihren schweren Rucksack. Sie erwischte ihn in Brusthöhe. Orn taumelte zurück und prallte mit dem Hörigen zusammen, der ein Grunzen ausstieß und zusammenbrach. Unter seinem leblosen Körper sickerte ein Blutrinnsal hervor. Karl reagierte schneller als Ragnar, zog sein Schwert und schlug ihm den Knauf auf den Hinterkopf, worauf der Gothi in die Knie sank.


    Coeo stand unsicher am Ende der Rampe und spähte in den Hangar. Karl winkte ihm zu. »Los, komm!«, rief er und stieß Bera in Richtung des Innenschotts.


    Der Humanoide machte einen Satz, um einem Schwerthieb Thorirs auszuweichen, der sich nach seinem Sturz auf das Eis wieder aufgerappelt hatte. Er rannte auf Karl zu und entging dabei nur knapp der Streitaxt, mit der Orn – dem es zu Coeos Glück noch nicht gelungen war, wieder auf die Beine zu kommen – nach ihm schlug.


    Karl klopfte ihm auf den Rücken. »Schön, dich zu sehen!« Er bemerkte das Zittern des Humanoiden und fügte hinzu: »Du brauchst keine Angst zu haben, Freund. Wir führen nichts Böses im Schild.«


    »Was ist mit ihnen?« Coeo zeigte auf Thorir und Orn, die sich gerade wieder aufrappelten, während sich Arnbjorn an einer Kiste hochzog. Der Hörige regte sich nicht.


    Karl packte den immer noch halb betäubten Ragnar, und diesmal war er es, der dem anderen seine Klinge in den Hals bohrte. »Lasst eure Waffen fallen, oder ich schlitze ihm die Kehle auf!«


    Es war nichts weiter als ein Bluff, aber offenbar überzeugte die Panik, die in seiner Stimme mitschwang, Ragnars Männer. Sie ließen ihre Schwerter fallen.


    »Zurück!«, schrie Bera. Sie huschte durch den Hangar und beförderte die Schwerter mit einem Tritt in Coes Richtung. Der Humanoide hob sie auf und hantierte so ungeschickt damit herum, dass ihm eins beinahe wieder aus den Händen rutschte. »Jetzt auch noch die Messer, die ihr versteckt habt!«, fügte Bera hinzu.


    Die Messer polterten klappernd zu Boden.


    Karl spürte, wie sich Ragnar in seinem Griff wand. »Halt still, Ragnar, sonst schneide ich dir die Kehle durch!« Vielleicht würde er es versehentlich tun, wenn er auch nur einen Moment lang unachtsam war, aber er erhöhte trotzdem den Druck des Messers.


    »Ganz ruhig, Utlander«, presste Ragnar hervor und stellte seine Gegenwehr wieder ein.


    »Coeo, kannst du die Schwerter zerbrechen?«, fragte Karl auf Kasachisch.


    »Das ist Verschwendung«, erwiderte Coeo. Karl konnte den Zwiespalt der Gefühle aus der Stimme seines haarigen Gefährten heraushören. Es war unverkennbar, dass Coeo die Waffen verabscheute, aber er hatte im Verlauf der Reise immer wieder unter Beweis gestellt, mit welcher Hingabe er darauf achtete, nichts, aber auch gar nichts zu verschwenden, was man essen oder irgendwie anders verwenden konnte.


    »Sie würden sie benutzen, um uns damit zu töten«, erklärte Karl.


    »Wenn sie hier Sünde begehen, werden sie bestraft«, sagte Coeo, doch dann legte er die Schwerter auf den Boden, umklammerte eins mit einer Hand am Griff und mit der anderen am Ende der Klinge und zerbrach es über seinem Knie.


    »Lässt du dich jetzt sogar mit Tieren ein?«, rief Thorir Bera höhnisch zu.


    »Halt’s Maul, du Idiot!«, zischte Ragnar. »Ich habe ein Messer an der Kehle!«


    »Sehr vernünftig«, sagte Karl und sah dabei zu, wie Coeo ein Schwert nach dem anderen zerbrach.


    »Und was jetzt, Allman?«, fragte Ragnar.


    »Steh auf!«, befahl Karl. »Ganz vorsichtig!«


    »Wir werden doch keine Dummheiten machen«, sagte Ragnar mit einem bösen Lachen. »Ich gewinne allmählich den Eindruck, dass du kein kaltblütiger Mörder bist.«


    »Du kommst mit mir«, knurrte Karl. »Der Druck auf deiner Kehle wird dir als Wegweiser dienen.«


    »Der Spruch könnte glatt von einem von uns stammen.« Ragnar stieß erneut ein kurzes Kichern aus. »Wir werden noch einen richtigen Isheimurer aus dir machen.«


    »Ich bezweifle, dass er dich lange genug leben lassen würde, um sein Versprechen einzulösen«, bemerkte Bera, ihr Schwert drohend erhoben.


    Karl näherte sich rückwärts gehend dem Innenschott des Hangars, wobei er Ragnar wie einen Schild benutzte. »Ich dachte schon, du hättest uns verlassen«, sagte er zu Coeo.


    »Ich verlasse nicht Freunde«, erwiderte Coeo, und Karl hätte ihn am liebsten umarmt. »Ich musste zuerst zu Geistern von Schrein beten. Ich dachte, am besten, wenn wir aus verschiedenen Richtungen nach hier kommen. Und besser zu denken, wir werden beobachtet.«


    Ein vermeintlich Primitiver gibt dir Nachhilfe in Sachen taktische Strategie, dachte Karl. »Wie hast du es angestellt, nicht gesehen zu werden?«, erkundigte er sich, um seine Verlegenheit zu überspielen.


    »Habe einen Block aus Eis geschnitten. Mich auf See gelegt, hinter Eisblock versteckt und über See geschoben.«


    »Könntest du einmal den Spruch aufsagen, den ich dir unterwegs beigebracht habe?«, bat Karl.


    Coeo warf sich in Pose und verkündete in passablem Isheimurisch: »Hallo. Mein Name ist Coeo. Ich habe nichts Böses vor.«


    Am schwierigsten war es gewesen, Coeo beizubringen, nur in der für menschliche Ohren wahrnehmbaren Tonhöhe zu sprechen. Da sie selbst teilweise in einem Frequenzbereich kommunizierten, der jenseits der Ultraschallschwelle lag, nutzten die Humanoiden normalerweise natürlich auch diese Frequenzen. Das war einer der Gründe, weshalb die Siedler nicht einmal erkannt hatten, dass es sich bei diesen Lauten um eine echte Sprache handelte. Um sich verständlich machen zu können, hatte Coeo erst einmal lernen müssen, beim Sprechen nur einen schmalem Frequenzbereich zu benutzen. Es war in etwa so, als verlangte man von einem Menschen, ausschließlich im Falsett zu sprechen.


    »Du hast deinem Schoßtier also das Sprechen beigebracht«, knurrte Ragnar. »Sehr beeindruckend.«


    »Du bist Ragnar?«, fragte Coeo. Bera klatschte entzückt in die Hände und lachte.


    »Noch mehr Mimikry«, sagte Ragnar, aber seine Stimme klang längst nicht mehr so selbstsicher.


    »Sie sind intelligent«, widersprach Karl.


    »Sie sind menschlich!«, fügte Bera mit einer Leidenschaft hinzu, als hätte sie nie auch nur eine Sekunde lang daran gezweifelt.


    Ragnar begann, sich erneut zu winden. »Kein Schritt weiter!«, schrie Karl, als Orn und Thorir Anstalten machten, sich auf ihn zu stürzen, und sie erstarrten. »Wir werden jetzt durch diese da Tür gehen.« Er deutete mit dem Kinn auf die innere Luftschleuse. »Wenn ihr uns folgt, stirbt Ragnar. Ist das klar?«


    Sie starrten ihn feindselig an, blieben aber gehorsam und wortlos stehen.


    Karl winkte Coeo zu sich. »So hier«, sagte er auf Kasachisch und zeigte ihm, wie er Ragnar mit dem Messer in Schach halten sollte.


    »Bessere Idee.« Coeo fuhr seine Klauen aus. Ragnars Augen weiteten sich.


    »Er wird dich bewachen«, sagte Karl laut genug, damit es auch Ragnars Männer hören konnten. »Sollte einer von euch – du oder deine Leute, ganz egal, wer – irgendetwas versuchen, und ich meine wirklich irgendetwas, wird er dir die Kehle zerfetzen. Provoziert ihn also nicht. Bera, alles in Ordnung bei dir?«


    »Yep«, erwiderte sie. »Ich habe mein Gewehr auf sie gerichtet.«


    »Jetzt bist du wieder ganz mutig, was?«, fragte Thorir. »Sobald du ein Gewehr in der Hand hältst.«


    »Das geht den meisten Männern, die ich kenne, nicht anders«, gab Bera spöttisch zurück.


    Karl ignorierte das Gezänk der beiden und untersuchte die Steuerkonsole der Luftschleuse. Sie war unglaublich primitiv, aber nach ihrer Heirat hatten Karla und er ihr Faible für archaische Spielereien entdeckt, wie zum Beispiel Jetpack-Fliegen, Weben, Kochen und Laserskulpturen. Er hätte nie damit gerechnet, dass sich das Lesen gedruckter Bücher irgendwann einmal als hilfreich erweisen könnte, und er war darin vermutlich auch nicht viel besser als ein Zwölfjähriger aus der Gutenbergära, lange bevor Ayes und Downloads derartige kuriose Fähigkeiten in Vergessenheit hatten geraten lassen. Jetzt aber half ihm sein Hobby, viele der Zeichen auf der Schalttafel zu entziffern, unter anderem die Buchstabenkombination, die für die Warnung »Gefahr!« stand. Die Übersetzung der archaischen Instruktionen bereitete ihm schon nach kurzer Zeit Kopfschmerzen, aber glücklicherweise gab es außer dem Text etliche Piktogramme, die ihm das Verständnis erleichterten. Nach einer Weile drückte er auf eine Reihe von Knöpfen, von denen er hoffte, dass es die richtigen waren.


    Nichts geschah.


    »Scheiße. Scheiße! Scheiße!!!«


    Er ließ sich auf die Knie nieder und fummelte an zwei Luken am Fuß der Schleuse herum. Sie ließen sich weder zur Seite schieben noch herausziehen, doch eine öffnete sich nach innen. Vermutlich ließ sich die zweite von der anderen Seite ebenso aufdrücken.


    Als er sich zu den anderen umdrehte, bekam er gerade noch das Ende des hitzigen Wortwechsels zwischen Bera und Thorir mit. Sie starrten einander an, Bera vor Wut am ganzen Körper bebend, Thorir mit hochrot angelaufenem Gesicht. Orn und Arnbjorn blickten betreten zu Boden.


    »Kriech da durch«, sagte Karl zu Bera, bevor er sich wieder Ragnars Männern zuwandte. »Wenn ihr uns folgt, stirbt der alte Mann.«


    »Ihr werdet uns nicht entkommen«, zischte Thorir.


    »Sei still, Thorir«, sagte Arnbjorn leise. »Oder ich schlage dich tot.«


    »Und ich werde schwören, dass es Notwehr war«, versprach Orn.


    Karl rutschte hinter Bera durch die Bodenklappe. »Jetzt du, Ragnar!«, rief er.


    »Ich werde nicht …«


    »Tu es!«


    Ragnar zwängte sich durch die schmale Luke, dicht gefolgt von Coeo.


    Auf der anderen Seite breitete sich ein nackter Metallboden aus, der früher vielleicht einmal mit Rasen oder irgendeinem anorganischen Überzug bedeckt gewesen waren. Jetzt lagen überall verstreut Abfallreste herum. Aus dem Metall ragende Klammern und Haken verrieten, wo früher einmal irgendwelche jetzt fehlenden Einrichtungsgegenstände am Boden befestigt gewesen waren. Kabelstränge quollen aus offen stehenden Klappen kleiner Wandschränke hervor. Die seit Jahrhunderten abgestandene Luft roch nach Staub und Rost.


    Karl deutete auf ein Gebilde, das vielleicht einmal das Gehäuse eines riesigen Motors gewesen war und dessen Gewicht er auf mindestens eine Tonne schätzte. Das müsste funktionieren, dachte er. »Bera, hilf mir, die Klappe mit diesem Ding da zu blockieren.«


    Metall quietschte schrill auf Metall und übertönte die Stimmen der Männer aus dem Hangar, als sie das Gehäuse über den glatten Boden vor die Luke schoben.


    »Das wäre das.« Karl wischte sich die Hände ab und hob einen in der Nähe herumliegenden Plastikstreifen. »Umdrehen!«, befahl er Ragnar. Der Gothi gehorchte wortlos und erweckte zum ersten Mal, seit Karl ihn kennengelernt hatte, einen wirklich nervösen Eindruck.


    Karl fesselte ihm die Hände mit dem Plastikstreifen. »Nimm du ihn mit«, sagte er zu Coeo.


    Sie folgten den Gängen, wobei sie ständig die Schräglage des Raumschiffs von rund 30 Grad kompensieren mussten, durchstöberten offene Wandschränke, rissen alle Luken und Klappen auf und überprüften sämtliche verglasten Kontrolltafeln nach funktionierenden Anzeigen. Karl rief Befehle auf Kasachisch und allen anderen verwandten Sprachen, die Loki kannte, doch es war vergebens. Die Winter Song muss noch aus der Zeit vor der Erfindung sprachgesteuerter Ayes stammen, wandte er sich in Gedanken an Loki.


    Versuch es weiter, erwiderte Loki.


    Seine Bemühungen blieben erfolglos. Die Winter Song war so tot, wie er es befürchtet hatte. Jede Verbindungstür musste manuell geöffnet werden, die Aufzugröhren zwischen den verschiedenen Decks waren außer Betrieb, sodass Karl und seine Begleiter gezwungen waren, Treppen zu steigen.


    Auf jeder Ebene versuchte er es erneut. Als sie das vierte Deck erreichten, meldete sich Ragnar, der bisher geschwiegen hatte, wieder zu Wort. »Du verschwendest nur deine Zeit, Utlander.«


    »Vielleicht«, erwiderte Karl. »Vielleicht aber auch nicht.«


    »Meine Leute mögen zwar Angst vor diesem Schiff haben«, fuhr Ragnar fort, »aber – vertrau mir – sie werden sich ihr stellen und sie überwinden. Gib auf, dann wird dir das zu deinen Gunsten angerechnet werden, wenn wir über dich zu Gericht sitzen.«


    »Er ist nicht der Bandit, zu dem ihn jedes Gericht erklären würde«, verteidigte Bera Karl. Sie hätte sich ihre Worte genauso gut sparen können.


    Sie stiegen weiter in dem Raumschiff nach oben. Alle Decks waren geplündert worden, aber je höher sie kamen, desto weniger Einrichtungsstände fehlten.


    Warum haben die Pantropisten das Schiff nicht vollständig ausgeschlachtet?, überlegte Karl. Hatten vielleicht ein paar davon geträumt, dass es eines Tages wieder fliegen können würde? Wahrscheinlich ist alles, was sie fortschleppen konnten, von ihren Nachkommen so lange benutzt worden, bis es nicht mehr zu gebrauchen gewesen war, aber zumindest müsste es ihnen das Leben eine Weile erleichtert haben, wenn auch nur ein bisschen.


    In der dritten der besser erhaltenen Ebenen entdeckte Karl eine Luke in der Decke, die ringsum von Bolzen gehalten wurden, von denen jeder mit einem Schnappverschluss versehen waren. An der Luke prangte ein Schild mit der Aufschrift NOTAUSGANG.


    »Dies ist das Oberdeck«, stellte Karl fest. »Also müsste hier auch die Brücke sein.« Als sie ihre Suche fortsetzten, begegnete er Beras Blick. Sie lächelte, aber es war kein überzeugendes Lächeln. Das verwaiste Schiff schien sie sogar noch mehr einzuschüchtern, als es bei Coeo der Fall war, der mit Ragnar die Nachhut bildete, ohne die ausgefahrenen Krallen auch nur eine Sekunde lang vom Nacken des Gothi zu nehmen.


    »War Thorir der Vater deines Babys?«, erkundigte sich Karl schließlich in einem nahezu beiläufigen Tonfall, während sie alle Türen des Oberdecks überprüften.


    Beras Blick schien in die Vergangenheit gerichtet zu sein. Ihre Lippen zitterten. Als sie zu sprechen begann, klang es beinahe so, als hätte sie seine Frage gar nicht gehört, sondern würde einfach nur ihren Erinnerungen nachhängen. »Solange ich mich zurückerinnern kann, hat er ständig Witze gemacht und gelacht. Vielleicht sehe ich die Dinge heute anders, aber ich glaube, dass er immer ein bisschen zu freundlich gewesen ist. Verstehst du?«


    »Ich denke schon«, erwiderte Karl.


    »Eines Abends hat er sich dann betrunken …« Bera blinzelte mehrmals. »Ich habe dir immer wieder gesagt, nein, das darfst du nicht, aber du wolltest ja nicht auf mich hören, nicht wahr?«


    Karl riss sie wieder in die Gegenwart zurück. »Hat er dich vergewaltigt?«


    »Wie war das?« Ragnar kam näher, blieb aber wieder stehen, als Coeo warnend knurrte.


    »Kümmer dich nicht darum«, gab Bera scharf zurück. »Ich bin nicht länger dein Problem.«


    »Dein Vater hat dich in meine Obhut gegeben!«


    Da zerbrach irgendetwas in Bera. Vielleicht war Ragnars Bemerkung der berühmte Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte, vielleicht wäre sie aber auch explodiert, ganz egal, was er gesagt hätte. Sie begann, hysterisch zu lachen. »Von allen dummen Sprüchen, die dir einfallen konnten«, stieß sie zwischen den Lachern aus, »war das der größte Mist. Deine verdammte Obhut?« Ihre Stimme brach, und ihr Gelächter verwandelte sich in ein Schluchzen. Karl nahm sie an der Hand, zog sie sanft beiseite und schloss sie so behutsam wie ein neugeborenes Kind in die Arme.


    »Ich … ich w-w-wollte nicht … darüber sprechen … niemals. Die a-a-arme Hilda … und ihre Kinder … Welche Sch-sch-ande für sie … wenn mir überhaupt irgendjemand ge-ge-geglaubt hätte …«


    Als ihr Tränenstrom schließlich versiegte, ließ Karl sie los. »Ich glaube dir«, sagte er. »Es tut mir leid, was er dir angetan hat. Er hat uns alle beschämt.« Er wischte ihr die Tränen von den Wangen. »Warum hast du mir nie etwas davon erzählt? Hast du wirklich geglaubt, ich würde deshalb schlechter von dir denken?«


    »Ich habe mich geschämt.« Bera stieß schnaubend den Atem aus und wischte sich mit den Handrücken über das Gesicht. »Vielleicht war es ja meine Schuld. Vielleicht habe ich irgendetwas getan, das ihn ermutigt hat. Ich weiß zwar nicht, was, aber …«


    »Du hast überhaupt nichts getan!«, fiel ihr Karl heftig ins Wort. »Typen von seinem Schlag müssen nicht erst ermutigt werden.«


    »Wie kannst du dir da sicher sein?«, fragte sie. »Ich habe ja auch geglaubt, dass du mich nicht haben wolltest … Was, wenn ich mich bei ihm genauso getäuscht habe? Vielleicht habe ich ihn überhaupt erst irgendwie ermutigt, weil ich zu nett zu ihm war …«


    Karl blickte ihr direkt in die Augen, einen Moment lang irritiert. »Wie bist du denn jemals auf den Gedanken gekommen, ich würde dich nicht wollen?«


    »Du … weil … Ich habe doch jede Nacht eng an dich geschmiegt geschlafen.« Beras Stimme sank zu einem Flüstern herab. Ihre Augen waren groß, und sie kaute mit den Eckzähnen auf ihrer Unterlippe herum. »Da hat sich nicht das Geringste bei dir getan, überhaupt keine Reaktion da unten …« Sie zeigte auf seinen Schritt.


    »Das waren meine Nanophyten, die das Blut auf meine Anweisung hin aus dieser Körperregion ferngehalten haben! Ich wollte doch kein verletzliches Mädchen in einer solchen Notlage ausnutzen. Hast du tatsächlich geglaubt, das hätte bedeutet, ich wäre nicht interessiert gewesen?«


    Beras Lippen formten ein lautloses O.


    »Moment.« Karl hob eine Hand. »Ich höre Stimmen.«


    »Wahrscheinlich Arnbjorn und die anderen!«, rief Ragnar triumphierend.


    »Wir unterhalten uns später weiter«, sagte Karl zu Bera. »Dies ist offensichtlich nicht der richtige Zeitpunkt.«


    Sie lächelte und nickte.


    Er führte den kleinen Tross schnell zu einer massiven Metalltür am Ende des Raumes, von der fast die gesamte weiße Farbe abgeblättert war. »Bera, halte du Ragnar ein Messer an die Kehle.«


    »Bringst du jetzt schon ein Mädchen dazu, die Drecksarbeit für dich zu machen?«, stichelte Ragnar und fügte hastig hinzu: »Ganz ruhig, Bera! Das ist nicht nötig!«


    »Sprich nur weiter, Ragnar« – die Ruhe in Beras Stimme war eindeutig trügerisch – »und es wird mir ein Vergnügen sein, dir wehzutun.«


    Ragnar schwieg.


    Karl schob eine Hand in eine Aussparung in der Tür, die so aussah, als enthielte sie eine Art Griff, mit dem man die Tür manuell öffnen konnte, und gab Coeo ein Zeichen, das Gleiche mit einer zweiten Aussparung zu tun. »Bei drei«, sagte er. »Eins, zwei, drei … ziehen!«


    Zuerst geschah nichts, und so versuchten sie es erneut mit noch mehr Kraft. Nach einigen Sekunden vernahm Karl auf einmal das unmissverständliche knirschende Geräusch von korrodierten Scharnieren, die sich widerstrebend aus ihrer Starre lösten. Als sie kurz innehielten, hörte er erneut Stimmen. Arnbjorn und die anderen, genau wie Ragnar vermutet hatte. »Noch mal!«, keuchte er und stemmte sich mit so viel Kraft gegen den Widerstand, dass er befürchtete, in seinem Kopf könnten kleine Blutgefäße platzen.


    Ein schneller Blick über die Schulter verriet ihm, dass Bera Ragnar noch immer das Messer an die Kehle hielt. Ihr Arm begann zu zittern, und sie wechselte die Hand.


    »Sei kein Narr, Allman.« Ragnars Stimme klang beinahe resigniert, aber sein Oberkörper spannte sich an, und seine Augen wurden schmal. »Ergib dich. Bera, wenn es die Ausstrahlung dieses Mannes war, die dich verführt hat, dann verstehe ich …«


    »Halt den Mund!«, schrie sie. »Oder, bei Thor, ich stoße dir das Messer in die Kehle!«


    »Und begehst damit einen kaltblütigen Mord?«, fragte Ragnar. Er trat ungeachtet der Messerspitze, die sich ihm in die Haut bohrte, einen Schritt auf sie zu. »Dazu habe ich dich nicht erzogen, meine Liebe, welche Versäumnisse du mir auch immer sonst vorwerfen kannst.«


    Einen Moment lang fühlte sich Karl hin- und hergerissen, ob er Bera zu Hilfe eilen oder die Tür noch ein paar wenige Zentimeter weiter aufreißen sollte. Der Spalt klaffte jetzt fast weit genug auf, dass sich das Mädchen – die kleinste von ihnen – durch ihn würde hindurchzwängen können. Karl stemmte sich mit dem Rücken gegen den Türrahmen und mobilisierte ein letztes Mal sämtliche Kraftreserven. Die Tür glitt mit einem protestierenden Quietschen zitternd weiter auf.


    Als er wieder aufblickte, machte Ragnar gerade einen weiteren Schritt auf Bera zu. Blut sprudelte aus seinem Hals hervor, und Beras Schrei übertönte beinahe das schrille Kreischen der Metalltür, die urplötzlich so weit zur Seite ruckte, dass Coeo fast durch den Spalt fiel.


    »Bera!«, rief Karl. »Los!«


    Für einen Sekundenbruchteil stand Bera wie erstarrt da, doch im gleichen Moment, als Ragnar die Arme ausstreckte, um sie zu packen, kam wieder Bewegung in sie. Karl trat zur Seite, und sie schoss an ihm vorbei durch den Türspalt. Gleichzeitig tauchte Orn auf der anderen Seite des Korridors an der Spitze von Ragnars Männern im Eingang zum Treppenflur auf.


    Coeo zeigte auf Karls Schwert. »Gib mir das!«


    »Nein!«, stieß Karl hervor. »Durch die Tür! Los, mach schon!« Er baute sich direkt hinter dem Durchgang auf und hielt das Schwert so in der Hand, dass die Klinge durch den Türspalt auf die Verfolger zielte, während sich Coeo mühte, das schwere Türblatt wieder zuzuschieben. »Hilf ihm!«, rief Karl Bera zu. »Nein, nein! Nimm du das Schwert! Hier, nimm es!« Er setzte all seine Kraft und sein Gewicht ein, um Coeo zu helfen.


    Bevor sich die Tür wieder schloss, erhaschte er einen kurzen Blick auf Ragnars Männer, die auf der anderen Seite um den Gothi herumwuselten, als wären sie in einer Brown’schen Bewegung gefangene Gasmoleküle, während ihr Anführer eine Hand auf die stark blutende Halswunde gepresst hielt. Zum Glück hatte der Anblick ihres Anführers die Verfolger einige entscheidende Sekunden lang abgelenkt und es Karl und Coeo so ermöglicht, die Tür gerade noch rechtzeitig wieder schließen zu können.


    »Allen Göttern sei Dank, dass wir es nicht mit ausgebildeten Soldaten zu tun haben«, keuchte Karl. Er stand heftig atmend vornüber gebeugt da, die Hände auf die Knie gestützt. »Profis hätten sich nicht zuerst um Ragnar gekümmert, sondern sich sofort auf die Tür gestürzt.« Als er den Kopf hob, sah er, dass Bera von Kopf bis Fuß zitterte. »Hey, hey, das ist nicht nötig«, beruhigte er sie. Wie viel Überwindung musste es sie wohl gekostet haben, einen Mann zu verletzen, der – was auch immer er ihr angetan hatte – ihr Vater hätte sein können? Er schloss sie in die Arme und sah sich gleichzeitig um.


    Die Kommandobrücke war ein nur leicht abgeflachtes Oval mit einem Längsdurchmesser von etwa zehn Metern. Die Vorderseite gegenüber der Tür, durch die sie gekommen waren, wurde von einem großen Panoramafenster beherrscht, das sofort alle Blicke anzog und auf den gefrorenen Jokullag hinausging. Die Eisfläche erstreckte sich so weit in die Ferne, wie Karl sehen konnte.


    Als es ihm endlich gelang, sich von der furchtbaren Schönheit des Anblicks loszureißen, sank ihm der Mut. »Offenbar haben die Burschen alles weggeschleppt, was nicht festgeschraubt gewesen ist«, murmelte er. Er inspizierte die Kommandokonsole. »Und ein paar der Dinge, die festgeschraubt waren, noch dazu.«


    Einige Armaturen waren entfernt worden, Kabelbäume hingen aus geöffneten Wandpanelen heraus, Metallklammern im Boden verrieten, wo früher einmal Sessel gestanden hatten. Eine dicke Staubschicht hatte sich über alle Oberflächen gelegt. Andere Dinge aber befanden sich noch an ihrem Platz. Die Brücke war nicht so vollständig ausgeschlachtet worden wie die tiefer gelegeneren Decks. Vielleicht hatte es sich die Besatzung hier im letzten Moment anders überlegt.


    »Bedeutet das, du wirst keinen Notruf senden können?«, erkundigte sich Bera.


    »Das werden wir noch sehen.« Karl probierte mehrere Schalter aus. »Zuerst müssen wir herausfinden, ob noch etwas Energie verfügbar ist. Diese alten Kisten wurden mit Fusionsgeneratoren betrieben, wie sie seit Jahrhunderten kein Mensch mehr benutzt. Ich nehme an, dass der Reaktor intakt geblieben ist. Sonst hätten die Gestalter die Strahlung vom Orbit aus entdeckt.«


    »Ist es nicht möglich, dass sie sie einfach nur übersehen haben?«, fragte Bera.


    Karl schmunzelte. »Nicht bei der Menge, die diese Kiste in der näheren Umgebung verteilen würde, wenn der Reaktor leck wäre.« Seine Augen weiteten sich. »Vielleicht haben sich die Pantropisten gerade deshalb diesen Landeplatz ausgesucht, um nicht das Risiko einzugehen, ihre Nachkommen zu verstrahlen. Die Außenhülle des Schiffs wäre nach dem Sturz durch die Atmosphäre so aufgeheizt gewesen, dass sie das Eis sofort zum Schmelzen gebracht hätte. Abgesehen von der ersten Mikrosekunde des eigentlichen Aufpralls, wäre es von flüssigem Wasser abgebremst worden.«


    Den Stimmen auf der anderen Seite der Tür nach zu urteilen, in der immer noch ein etwa fünf Zentimeter breiter Spalt klaffte, hatten sich Ragnars Männer wieder beruhigt. »… aus den Paketen, in denen wir sie verstaut haben«, sagte Arnbjorn gerade.


    Bera ließ die Schwertklinge an der Türkante herabsausen. Auf der anderen Seite erklang ein lauter Schrei, Blut spritzte aus dem Spalt, und ein paar Fingerkuppen fielen zu Boden.


    Karl atmete tief durch. »Also gut. Hoffen wir, dass meine Theorie zutrifft. Ich werde versuchen, von der Brücke aus auf die Triebwerke und auf den Aye zuzugreifen – sofern das Schiff überhaupt einen hat. Dazu benötigen wir erst einmal Energie. Einige Bereiche müssten über Reserveenergie verfügen. Mit ein paar Fusionsbatterien im Stasismodus …« Er legte eine Reihe von Schaltern um, drückte einige Tasten und lachte begeistert auf, als ein paar Kontrollleuchten zu flackern begannen. »Es fehlen zu viele Anzeigen«, murmelte er vor sich hin. »Also werden wir uns mit dem begnügen müssen, was wir haben. Wie auch immer der Reaktor abgeschirmt worden ist, beten wir, dass ich die Abschirmung nicht grade durch die Reaktivierung der Energie abgeschaltet habe.«


    »Was?«, fragte Bera. »Das Ganze bitte noch einmal mit einfachen Worten.«


    »Das waren einfache Worte.« Karl grinste, überprüfte die diversen Anzeigen und murmelte weiter vor sich hin, während seine Finger über die Instrumentenkonsole tanzten. Schließlich blickte er auf. »Es ist alles da.«


    »Das klingt so, als wärst du überrascht«, bemerkte Bera.


    »Bin ich auch. Ich hätte eins zu einer Million dagegen gewettet, dass wir Zugriff auf die Reserveenergie, den Zentralreaktor, die Datenbank, die Lebenserhaltungssysteme und die Kommunikationseinrichtungen bekommen würden.«


    Bera nickte in Richtung der Tür. Irgendjemand hatte eine Metallplatte von der anderen Seite durch den Spalt geschoben, der den Männern jetzt als improvisierter Schutzschild für ihre Finger diente. »Sie versuchen immer noch, die Tür auf die gleiche Weise wie ihr zu öffnen.«


    »Ich bezweifle, dass sie es schaffen werden«, sagte Karl. »Drei Mann plus Ragnar, der durch den Blutverlust geschwächt sein dürfte. Arnbjorn, der kaum das Gleichgewicht halten kann, und einer, dem ein paar Fingerspitzen fehlen. Mein Körper ist genetisch optimiert worden, und Coeos Organismus ist an die hiesigen Umweltbedingungen angepasst. Deshalb nehme ich an, dass wir kräftiger als sie sind, und trotzdem haben auch wir noch den Adrenalinschub durch die verdammte Panik gebraucht, um die Tür überhaupt aufzubekommen. Halt dich aber lieber trotzdem für alle Fälle bereit, Coeo dabei zu helfen, den Schild wegzureißen und den Typen noch ein paar Finger abzuhacken.«


    »Mit dem größten Vergnügen«, versicherte Bera und gesellte sich zu Coeo an die Tür.


    Karl setzte seine Suche fort. »Sie können es eigentlich nicht mitgenommen haben«, brummte er. »Es hätte ihnen nichts genutzt … oder haben sie vielleicht einen Download der Datenbank erstellt? Nein, dann hätte das System nicht auf meine Kontrollanfrage reagiert …« Er ging in die Hocke, tastete auf der Rückseite der Kontrollkonsole herum und stieß ein triumphierendes Grunzen aus. »Ist nur zurückgerutscht. Komm schon raus, du Prachtstück!« Er förderte ein Kabel mit einem Stecker zum Vorschein und fluchte. »Verdammt, die falsche Passform!«


    Je länger er in den Schränken und Schubladen des Kommandostands herumkramte, desto nervöser wurde er.


    »Wonach suchst du?«, erkundigte sich Bera, die ihm über die Schulter blickte.


    »Adapter für den Stecker«, knurrte Karl. »Warum bist du nicht an der Tür?«


    »Es ist verdächtig still auf der anderen Seite geworden«, erwiderte sie. »Aber ich kann nichts machen, solange sie nicht angreifen, und du hast gesagt, das Schiff zu aktivieren, hätte Priorität.«


    »Habe ich«, bestätigte Karl.


    Bera beteiligte sich an der Suche. »Ist es das, was dir fehlt?«, fragte sie nach einer Weile und schüttelte eine Schachtel.


    »Ja!«, rief Karl. Er wühlte in dem Behälter herum, zog drei Adapter hervor und überprüfte sie auf Form und Größe. »Die hier scheinen am besten zu passen …« Er hob eine Hautklappe am Ansatz seines Nackens an und legte den Anschluss darunter frei. »Versuch mal, ob du eins von den Dingern hier einstöpseln kannst.«


    Bera verzog das Gesicht und probierte die Stecker der Reihe nach aus. »Der hier hat die richtige Form, aber er ist ein bisschen zu groß … oh, er passt ja doch!«


    »Eine verstellbare Buchse«, erklärte Karl. »Wenn der Stecker die richtige Konfiguration aufweist und annähernd die richtige Größe hat, schrumpft die Buchse innerhalb gewisser Parameter zusammen oder dehnt sich entsprechend. Diese Stecker hier entsprechen halbwegs dem seit Ewigkeiten gültigen Standard. Die vielen überflüssigen Normen, wie sie früher einmal üblich waren, sind mit dem Zeitalter der Verschwendung noch vor dem Beginn der interstellaren Raumfahrt ausgestorben.« Er grinste. »Man könnte auch sagen, sie sind selbst überflüssig geworden.« Er blies die Wangen auf, hielt das Kabel vor den linken Anschluss und atmete tief ein. »Der Augenblick der Wahrheit«, murmelte er, legte drei Schalter gleichzeitig um und wartete, während er sich fragte, ob er tatsächlich ein Grollen aus den Tiefen des Schiffes als Antwort auf seine Eingabe vernahm. »Ja! Energie ist wieder da!«


    Er wartete einen Moment, bevor er ein weiteres halbes Dutzend Schalter und Tasten in der, wie er lautlos betete, richtigen Reihenfolge betätigte. »Und da bootet auch der Hauptrechner neu. Ha!«, stieß er hervor und schob den Stecker in die Anschlussbuchse. »Aahh! Das ist immer noch grauenhaft!«


    »Immer noch?«, fragte Bera. »Steckt ihr euch denn ständig Kabel in den Kopf?«


    »Nicht ständig«, erwiderte Karl. »Nur wenn irgendetwas furchtbar aus dem Ruder läuft oder bei einer Antiquität wie der hier.« Ihr schockierter Gesichtsausdruck entlockte ihm ein Grinsen. »Zu seiner Zeit war es wahrscheinlich das fortschrittlichste Modell, aber selbst damals muss es verdammt unangenehm für seinen Benutzer gewesen sein.«


    »Muss … werde ich mich auch irgendwo so einstöpseln müssen, wenn ich mit dir komme?«


    Karl schüttelte den Kopf. »Heute funktioniert bei uns alles über Spracheingabe, meine Hübsche.«


    Er blinzelte mehrmals, wobei sich seine Augen immer mehr weiteten. »Ich werde für eine Weile in Trance fallen, aber das gehört alles zu dieser Prozedur. Schau nicht so besorgt drein.« Er tätschelte Beras Hand. »Das ist alles Teil des Plans«, fügte er hinzu. Sie konnte nicht ahnen, dass sein sogenannter Plan gerade erst Schritt für Schritt entstand.


    Im Hintergrund seines Bewusstsein nahm ein Bild Gestalt an: Loki, der sich aufrichtete und schnuppernd die Luft einsog … Download aktiviert …


    »Wir sind drin«, sagtest du zu Karl, während du in der Reinheit der herrlichen kristallinen Welt aus Datenströmen und eisbergförmigen Datenspeichern schwelgtest. Da! Die Geschichte des Versuchs der kasachischen Regierung, ein interstellares Reich zu errichten, aufgrund der Relativität und der gewaltigen Entfernungen von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Da! Der Meteorit, die älteste und klischeebeladenste aller interstellaren Gefahrenquellen, der sich durch seine bloße Größe einen Weg durch den Eisschirm bahnte, mit dem sich das Raumschiff während des Fluges hatte schützen wollen. Da! Die von dir benötigten Routinen. Loki fühlte die wunderbaren Weiten innerhalb des Datenreichs, seine neue Zuflucht in einem System, das lange geschlafen hatte.


    Karls Kopf ruckte zurück. Seine Augen öffnete sich. »Na bitte!« Er grinste übers ganze Gesicht. »Wir haben Energie.« Doch dann erlosch sein Grinsen zusammen mit dem Energiefluss wieder.


    Verdammt!, meldete sich Loki zu Wort. Es fehlen ein paar Verbindungen. Ich muss sie durch eine Umleitung überbrücken – oder kannst du in den Maschinenraum gehen und die defekten Leitungen reparieren?


    Du hast wohl … setzte Karl zu einer lautlosen Antwort an, verstummte aber wieder, als er vor seinem inneren Auge das uralte Abbild der Grinsekatze aus dem Wunderland in der Luft schweben sah. Loki hatte tatsächlich einen Witz gemacht.


    Ich überprüfe die Leitungsbahnen … Ich glaube, wir haben jetzt wieder Durchfluss – das Schiff hat sich geschüttelt, als wäre ein Licht aufgeflammt, das die Kälte und Finsternis vertreibt. Wir verfügen auch über Treibstoff. Der Tank in der Maschinenkammer ist voll, auch wenn das Wasser zu einem soliden Block gefroren ist. Wenn es uns gelingt, es zu verflüssigen, können wir es problemlos in Sauerstoff für die Lebenserhaltungssysteme und Wasserstoff für die Triebwerke aufspalten.


    »Was ist mit dem Hangar, durch den wir gekommen sind?«, warf Bera ein. »Wird da nicht die Luft entweichen?«


    »Nicht, solange die Luftschleuse hält, durch die wir gekommen sind«, erwiderte Karl. »Und das sollte sie. Es gibt keinen Grund, der dagegenspricht.«


    Von der anderen Seite der Tür her erklangen Schläge.


    Karl nahm in einem Sessel vor der Steuerkonsole Platz. »Setzt euch!«, rief er. Als er einen Blick über die Schulter warf, sah er, dass Bera und Coeo seiner Anweisung folgten. »Ragnars Männer können auf die Tür einschlagen, solange sie wollen und mit was auch immer«, sagte er. »Ich vermute, dass sie Äxte in ihrem Rucksäcken haben, aber die werden einfach von der Tür abprallen.« Er betrachtete die Tür genauer. »Aha, sie hämmern auf die Führungsschiene ein! Das wird ihnen auch nicht helfen.«


    Das Schiff erbebte, als die Maschinen ansprangen.


    »Da dringt Rauch durch die Tür!«, rief Bera.


    Das Maschinengeräusch wechselte von einem Brüllen in ein Heulen. Draußen vor dem Fenster wallten Dampfschwaden empor. »Was auch immer sie vorhaben, sie kommen zu spät«, sagte Karl.


    Das Schiff neigte sich stärker, ruckte kurz an und fiel wieder zurück. Ein heftiger Stoß schüttelte den Rumpf durch. Karl fluchte. Gib mir mehr Energie!, befahl er Loki.


    Bera warf einen kurzen Blick auf die Tür. »Sie brennen Fackeln ab! Daher sind wohl die Schläge gekommen – als sie die Fackeln unter die Führungsschiene gehämmert haben. Sie müssen ganz Skorradalur geplündert und alle Fackeln mitgenommen haben, die sie finden konnten!«


    Das Eis knirschte und ächzte. Zwei Kontrollleuchten flammten rot auf.


    »Scheiße!«, knurrte Karl.


    »Was?«, fragte Bera.


    »Die Temperatur an den Düsen wird kritisch, weil der Dampf nicht schnell genug entweichen kann.« Die Winter Song erbebte, ruckte und wand sich in ihrem Kampf gegen das Eis, das sie an einem Ende umklammert hielt.


    Einen Moment lang befürchtete Karl, sie würde auseinanderbrechen, und er dachte daran, die Energie zu drosseln.


    Wenn du das tust, berauben wir uns der besten Chance, die wir haben, warnte Loki. Besser, wir riskieren den Tod, indem wir alles auf eine Karte setzen.


    Karl erhöhte den Schub bis zum Anschlag.


    »Mir gefällt dieses Ächzen ganz und gar nicht«, sagte Bera. »Hält das Schiff das aus?«


    »Wenn nicht, sind wir tot«, erwiderte Karl. »Aber das sind wir auch, wenn wir Ragnar und seinen Männern in die Hände fallen.«


    Die Fackeln detonierten. Eine Reihe von Explosionen komprimierte die Luft in einer so schnellen Abfolge, dass sie sich in einen einzigen lang gezogenen Knall verwandelten und genügend Druck erzeugten, um die Tür aus der oberen Führungsschiene zu reißen. Ragnar und seine Männer strömten durch die so entstandene Öffnung.


    In diesem Moment kämpfte sich das Schiff mit einem wilden Satz frei. Von seinem Rumpf lösten sich mannsgroße Eisscherben, die an dem Panoramafenster vorbei in die Tiefe stürzten. Die Winter Song kippte. Karl erhaschte zuerst einen kurzen Blick auf schneebedeckte Berggipfel und dann auf den Himmel.


    Gib mir auch den letzten Tropfen Energie, den du aus diesen beschissenen Triebwerken herausquetschen kannst!, schrie er Loki in seinem Kopf lautlos an.


    Und dann stieg die Winter Song auf immer länger werdenden Feuersäulen brüllend in den Himmel.
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    Ein unsichtbarer Riese schien Karls Brust niederzudrücken und ihm in die Ohren zu brüllen, während die Winter Song über dem gefrorenen See in die Höhe stieg.


    Wir beschleunigen lediglich mit drei Standard-g, meldete Loki.


    Ich bin einfach nur außer Form, dachte Karl. Die Beschleunigung fühlte sich weitaus stärker an. Er streckte einen Arm zu dem Sessel neben ihm aus und drückte Beras Hand. Irgendwo mussten Kabelstränge brennen – vielleicht aber auch nur Staub, der großer Hitze ausgesetzt war. Der Geruch schleuderte Karl im Geist unvermittelt zurück an Bord seines Schiffes im Augenblick des Angriffs, als er gerade von Karla geträumt hatte. Er fühlte sich schuldig, als ihm plötzlich bewusst wurde, dass er schon viel zu lange nicht mehr an seine Ehepartner gedacht hatte, doch er verdrängte den Gedanken und konzentrierte sich stattdessen darauf, seinen hämmernden Herzschlag zu verlangsamen. Er wischte sich die feuchten Hände an seinen Hosenbeinen ab und atmete ein paarmal tief durch, um die Panik zu unterdrücken, die ihn angesichts der Beschleunigungskräfte, die an seinen Wangen zerrten, zu überwältigen drohte.


    Die Winter Song legte sich etwas auf die Seite und nahm eine winzige Kurskorrektur vor. Durch das Sichtfenster konnte Karl die Berge im Norden sehen, durch deren Täler sich Gletscher zum See hinabschoben, während sich die Wüste nach Süden hin bis zum Horizont ausbreitete. Isheimur zu verlassen, rief völlig unerwartet ein schmerzliches Gefühl des Bedauerns in ihm hervor, das er jedoch sofort und vehement beiseitewischte. Noch immer regnete ein Strom von Eisscheiben am Fenster des Schiffs vorbei in die Tiefe.


    Ich werde die Beschleunigung jetzt reduzieren, kündigte Loki an. Das Schiff verringerte seinen Steigungswinkel allmählich von 75 auf 30 Grad, während Loki den Schub auf rund ein halbes Standard-g zurückfuhr.


    Karl atmete langsam aus. Die Kabelverbindung in seinem Nacken hinderte ihn daran, sich weiter als etwa zwei Meter von seinem Sitz zu entfernen. Also verdrehte er nur den Kopf und sah in Richtung des Korridors, wo Ragnar und seine Männer infolge des abrupten Starts zu Boden gegangen war. Sie kämpften sich gerade wieder auf die Füße und schüttelten benommen die Köpfe.


    Ragnar hob den Blick, und in seinem Gesicht fochten Furcht, Staunen und freudige Erwartung einen wilden Kampf um die Vorherrschaft aus. »Jetzt gibt es keinen Fluchtweg mehr für dich, Utlander!« Seine Begleiter wirkten eher verängstigt als erfreut. Ragnar stapfte auf die Brücke zu, wobei er sich wegen der Schräglage des Decks weit vorbeugte, wie er es auch auf einem steilen Berghang getan hätte. Seine linke Hand war mit einem provisorischen Verband umwickelt, den das Blut, das aus seinen abgehackten Fingern quoll, rot gefärbt hatte.


    Der Beweis für Beras effektive Schwertführung entlockte Karl ein Grinsen. Dieser Mann wird derart von seinem Verlangen beherrscht, seinen Willen durchzusetzen, dass er blind für die ihn umgebenden Wunder ist, dachte er. Selbst ihn, für den die Winter Song in etwa so archaisch wie ein mittelalterliches Segelschiff für einen Bewohner Terras sein mochte, erfüllte allein die rohe Kraft des Schiffs mit Ehrfurcht. Doch dann entdeckte er das Staunen, das kurz über Ragnars Züge huschte, und er erkannte, dass er ihn falsch beurteilt hatte.


    Da er über keinerlei mechanische Steuerinstrumente verfügte, erteilte er Loki den entsprechenden gedanklichen Befehl: Hart backbord. Das Schiff kippte um 90 Grad zur Seite, ohne dabei jedoch seinen Steigflug zu verlassen. Ragnar und seine Männer wurden durch das abrupte Manöver gegen die Wand des Korridors geschleudert, die für sie plötzlich zum Boden geworden war. Die Wucht des Aufpralls raubte ihnen das Bewusstsein.


    »Das sollte sie für eine Weile ruhigstellen!« Karl brachte das Schiff zurück in die Horizontale. Bera nickte. Auf ihrer Stirn glitzerten Schweißperlen, und ein Tick ließ einen Muskel in ihrer Wange zucken.


    »Kommst du klar?«, erkundigte sich Karl, worauf sie erneut nickte. »Der erste Start ist immer ein bisschen unheimlich«, fuhr er fort. »Aber keine Angst, nach dem tausendsten Mal wird es genauso langweilig wie Wäschewaschen.«


    Sie quittierte seinen müden Scherz mit einem gequälten Lächeln.


    »Ich werde die Beschleunigung auf einem niedrigen Wert halten, um niemandem irgendwelche Verletzungen zuzufügen«, erklärte er.


    »Mach dir keine Sorgen wegen uns«, sagte Bera, »aber was ist mit dem Schiff? Es fühlt sich so an, als würde es jeden Augenblick auseinanderbrechen!«


    »Das wird es nicht«, versicherte ihr Karl, obwohl er tief im Inneren nagende Angst verspürte, aber er sagte sich, dass seine Begleiterin ruhig bleiben würde, solange er sich ebenso verhielt – zumindest hoffte er das. »Wir müssten in wenigen Sekunden 14000 Meter überschreiten. Der langsame Aufstieg sollte es uns ermöglichen, jederzeit vorsichtige Kurskorrekturen vorzunehmen.«


    »Was ist mit ihnen?« Bera deutete mit einem Rucken des Kopfes auf Ragnars Männer.


    »Mal sehen, ob sie fliegen können«, knurrte Coeo. Der Humanoide hatte sich ganz offensichtlich damit abgefunden, dass das Schiff kein stationärer Schrein mehr war. Allerdings verriet die geduckte Haltung, in der er in seinem Sessel hockte, als fürchtete er, jeden Moment einen Schlag verpasst zu bekommen, die tief in ihm verwurzelte Angst.


    »Zeig ihnen, wie viel Mitleid in dir steckt«, sagte Karl. »Beweis ihnen, dass du ein zivilisierter Mann bist.«


    Coeo zuckte die Achseln, als wollte er nichts mehr mit der ganzen Angelegenheit zu tun haben, aber als Karl ihm einige Kabelstränge reichte, fesselte er die Gefangenen bereitwillig damit.


    Plötzlich wurde Karl bewusst, dass er vergessen hatte, die Schutzblenden auf ihre Funktionsfähigkeit hin zu überprüfen. Was für eine großartige Leistung, dachte er, wenn wir den Orbit erreichen, nur um dann durch die Strahlung von Mizar-B zu erblinden. Doch die Metallblenden senkten sich über die Fenster, auch wenn sie dabei ächzten und bedenklich ruckelten und eine ein paar furchtbare Sekunden lang blockierte, bevor sie sich vollständig schloss. Zum Glück funktionierte der letzte von ursprünglich vier auf der Brücke verbliebenen Monitoren noch. Karl fragte sich, warum die Besatzung ihn nicht ebenfalls entfernt hatte. Vielleicht hatten sie keine Verwendung für ihn gehabt, obwohl das die Frage aufwarf, wozu sie dann die anderen drei gebraucht hatten. Vor seinem inneren Auge stieg das Bild eines Stammes von Humanoiden auf, die in ihrem Lager saßen und gebannt auf einen toten Bildschirm starrten.


    Er startete einen Suchlauf, um herauszufinden, welche Bordkameras noch funktionierten, und ließ sich nacheinander die Bilder zeigen, die sie lieferten. Die meisten waren vollständig zerstört worden, aber sowohl die Heck- als auch Bugkamera und eine der Kameras auf der Unterseite des Schiffs waren noch intakt. »Dies ist ein Bild der Winter Song«, erklärte er seinen Begleitern die Darstellung, die auf dem Monitor erschien. Eine nadeldünne Zentralachse, zwei Halbschalen, durch ein 500 Meter langes Seitengitter voneinander getrennt. »Der Durchmesser des Maschinenbereichs beträgt 210 Meter, der des Mannschaftsbereichs 140 Meter bei halber Höhe.«


    Während die Winter Song durch die Atmosphäre kroch, erlangten die vier Gefangenen langsam das Bewusstsein zurück. Arnbjorn war der Erste. Er ließ Karl nicht einen Moment lang aus den Augen, sagte aber kein Wort.


    Thorir, der als Zweiter erwachte, stieß einen Schwall wüster Flüche und Drohungen aus, bis Bera vor ihm in die Hocke ging und ihm ihr Messer an die Kehle hielt. »Nichts würde mir mehr Vergnügen bereiten, als das hier zu benutzen«, sagte sie eisig. »Sei also lieber still.« Thorir starrte sie zwar wütend an, fügte sich jedoch.


    Orn blieb stumm, nachdem er wieder zu sich gekommen war, doch er schien völlig verängstigt zu sein, und Karl fragte sich besorgt, wie der Siedler mit der für ihn ungewohnten Situation zurechtkommen würde – besonders mit der Schwerelosigkeit.


    Ragnar erholte sich als Letzter. Er wirkte verwirrt, aber Karl beschloss, keine Rücksicht auf sein Alter zu nehmen. Wie auch immer es ihm gehen mag, dachte er, schuld an seinem Zustand ist niemand außer ihm selbst.


    Die Winter Song setzte ihren gleichmäßigen Steigflug fort. Mittlerweile war die Krümmung des Planeten bereits deutlich auf dem Monitor zu erkennen. Wie ist der Zustand der Luftschleusen?, erkundigte sich Karl bei Loki.


    Wir befinden uns in rund 30 Kilometern Höhe, erwiderte Loki, und der Luftdruck beträgt nur noch ein Viertel des Wertes auf der Oberfläche des Planeten, aber es sind nirgendwo Lecks aufgetreten. Wäre es anders, wüssten wir längst Bescheid. Die Luftschleuse, die in den Hangar führt, hält der Belastung trotz ihres primitiven Aussehens stand, und das Schiff scheint in seiner Gesamtheit stabil zu bleiben.


    »Gut«, murmelte Karl.


    Aber jetzt wehrt sich der Bordrechner gegen meine Befehle.


    Kannst du ihn blockieren?, fragte Karl.


    Ich werde mein Bestes versuchen, aber ich bin mir nicht sicher, ob das möglich sein wird.


    Lokis Worten zum Trotz spürte Karl, wie die Verbindung plötzlich abbrach – entweder war der Download dafür verantwortlich, oder aber der Zentralrechner selbst hatte beschlossen, offline zu gehen.


    Als er sich umsah, fiel ihm auf, dass Ragnar ihn intensiv beobachtete. »Was bist du, Utlander, dass du allein etwas tun kannst, wozu niemand sonst jemals fähig gewesen ist?«


    »Was er ist?«, fragte Bera. »Ein Mann, den du nie hättest entführen und in Geiselhaft nehmen dürfen!«


    Ragnars Miene verfinsterte sich. »Bist du eine Verräterin, oder hast du dich einfach nur von ihm verhexen lassen, Mädchen? Ich hatte meine Gründe.«


    »Seid still, alle beide!«, fauchte Karl. Er bemerkte Beras verletzten Gesichtsausdruck und tätschelte ihr die Hand. »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, Ragnar«, sagte er und beugte sich in seinem Sessel vor. »Versuch nur, dich weiter aufzuspielen, aber du übersiehst dabei eines: Dieses Schiff ist weitaus wichtiger als eine Fehde, bei der es um Dinge wie Gastfreundschaft oder Pferdediebstahl geht. Hör mir jetzt genau zu …«


    Ragnar nickte. Seine Augen blitzten. »Sag, was du zu sagen hast, Allman.«


    »Du brauchst mich lebend, um dieses Schiff zu fliegen. Töte mich, Ragnar, und du kannst es dir abschminken, Skorradalur jemals wiederzusehen.«


    »Er hat recht«, mischte sich Arnbjorn ein. Er sah zu Karl auf. »Aber wenn wir mit dir kooperieren, könntest du uns im Gegenzug helfen, indem du das Schiff dazu benutzt, die Maßnahmen der Gestalter voranzutreiben.«


    »Und damit Coeos Volk auslöschen?«, fragte Karl. Er weigerte sich bewusst, vor den Siedlern die Bezeichnung »Trolle« zu benutzen und sie dadurch zu legitimieren. »Die Angepassten sind genau das, was das Wort besagt, nämlich an diese Welt angepasst, damit sie auf ihr so, wie sie jetzt ist, leben können. Wenn ihr die Temperaturen weiter erhöht und das Stickstoff/Sauerstoff/Kohlendioxid-Gemisch der Atmosphäre verändert, fügt ihr der Art, wie ihr bisher schon mit ihnen umgesprungen seid, noch einen Genozid hinzu.«


    »Diese Entscheidung zu treffen, liegt ausschließlich bei uns!«, fauchte Ragnar.


    »Nein, das tut sie nicht«, widersprach Karl. »Nicht euch allein. Ihr unterliegt den Gesetzen, auf die sich die Menschheit geeinigt hat, ob es euch nun gefällt oder nicht, sobald eine zweite vernunftbegabte Rasse ins Spiel kommt.« Er fragte sich, wie sie reagieren würden, sollte er erwähnen, dass es möglicherweise tatsächlich Gestaltwandler auf Isheimur gab, die zudem noch intelligent waren, aber er beschloss, ihnen das vorerst zu verschweigen. Sie haben jetzt schon genug damit zu tun, sich auf diese für sie gänzliche neue Situation einzustellen, dachte er mit einem Anflug von Mitleid.


    »Er hat recht, Papa«, sagte Arnbjorn und fügte an seinen Vater und an Karl gerichtet hinzu: »Vergesst erst einmal, wer wem was schuldig ist. Dieses Schiff verändert alles. Vielleicht lässt es sich auf eine Art und Weise benutzen, die den …« – er suchte nach einem angemessenen Namen – »… Angepassten nicht schadet.«


    Karl, meldete sich Loki wieder lautlos, der Bordrechner hat Gegenmaßnahmen eingeleitet, die mich von den Kontrollen des Schiffs abschneiden werden, wenn es uns nicht gelingt, sie irgendwie zu umgehen. Ich habe keine Ahnung, was das Schiff in diesem Fall tun würde.


    Arbeite weiter daran, erwiderte Karl auf die gleiche Weise. Wir dürfen ihm nicht gestatten, die Kontrolle über die Winter Song zurückzuerobern, jedenfalls nicht, bevor wir unsere Nachricht abgeschickt haben, und auch dann nur, wenn unsere Sicherheit nicht gefährdet wird.


    Er wandte sich wieder den anderen zu. Orn und Thorir saßen mit gesenkten Köpfen da, anscheinend derart von Ehrfurcht überwältigt, dass sie es nicht fertigbrachten, den Blick auf den Bildschirm zu richten, auf dem Isheimur nun in all seiner Pracht zu sehen war, in strahlendem, mit grünen und blauen Tupfern durchsetzten Weiß. Ragnar und Arnbjorn diskutierten weiter darüber, wie man das Schiff benutzen könnte, ob als Transportmittel für Versorgungsgüter, als orbitale Beobachtungsstation oder als bloßes Ersatzteillager, das man ausschlachten konnte.


    Es fiel Karl schwer, sich auf seine Begleiter zu konzentrieren. Sein Hauptinteresse galt ihrer unmittelbaren Mission. Unser Schiff hat das Hangzhou-Relais erwähnt, dachte er an Loki gerichtet. Kannst du es lokalisieren, damit wir einen zweiten Notruf senden können?


    Ich werde die verfügbaren Daten auswerten und feststellen, ob ich seine Position ausmachen kann, erwiderte Loki.


    Karl sah, dass Coeo Arnbjorn und Ragnar aufmerksam beobachtete, und stieß ihm kameradschaftlich den Ellbogen in die Seite.


    »Viel Gerede«, sagte Coeo. »Worüber?«


    Nachdem Karl ihm erklärt hatte, worüber die beiden sprachen, sagte Coeo: »Wenn es jemandem gehört, dann uns. Nicht ihnen, schon gar nicht, unsere Welt unbewohnbar zu machen. Der Alte ist wie alle von ihrer Art, tötet uns lieber als Land zu teilen. Und ich traue nicht dem Jüngeren, obwohl vielleicht ich schätze ihn falsch ein …«


    »Das spielt ohnehin keine Rolle«, versicherte Karl. »Wir haben das Schiff, nicht sie.«


    »Und das soll so bleiben«, meinte Coeo. »Deine Leute werden sicher zustimmen, wenn sie kommen?«


    »Natürlich.« Karl entschied, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, um Coeo die unterschiedlichen politischen Vorstellungen einer in zahlreiche Fraktionen aufgesplitterten Menschheit zu erläutern.


    Ich habe Isheimurs Atmosphäre analysiert, erklang Lokis Stimme in seinem Kopf, und sie mit den Messungen verglichen, die die Gestalter vor ihrem Verschwinden angestellt haben, sowie mit den Messungen des Bordrechners der Winter Song, bevor er offline gegangen ist. Der Trend ist für jeden, der auf die Bewohnbarkeit des Planeten angewiesen ist, besorgniserregend. Ich kann nicht beurteilen, ob es sich dabei um neue Entwicklungen handelt, oder ob sie schon unmittelbar nach dem Verschwinden der Gestalter eingesetzt haben.


    Raus damit!


    Der atmosphärische Druck hat sich minimal verringert, womit allerdings zu rechnen war. Die Atmosphäre wird langsam ins All entweichen, zu einem Teil aufgrund der zu geringen Schwerkraft Isheimurs, zum anderen wegen der Sonnenwinde Mizars, die das Magnetfeld des Planeten durchdringen. Mit einer Schwerkraft von 0,67 Standard-g befindet sich Isheimur knapp unter der Schwelle, die zur Erhaltung einer Atmosphäre als ausreichend gilt.


    Aber das ist noch nicht das ganze Problem?


    Nein. Wirklich besorgniserregend ist das, was mit der Ozonschicht geschehen ist. Ich würde die Anzeigen, die ich jetzt erhalte, als weniger alarmierend bewerten, könnte ich auf die – zugegebenermaßen begrenzten – Messungen zurückgreifen, die unser Schiff durchgeführt hat. Sie alle belegen, dass die planetare Ozonschicht um insgesamt 40 Prozent abgenommen hat, über den Polarregionen sogar um 80 Prozent.


    Besteht Gefahr für die Siedler?


    Vielleicht. Am Rand von Karls Sichtfeld baute sich ein Diagramm auf. Der Ausgangspunkt, gekennzeichnet durch das rote Viereck, zeigt die allgemeine Durchschnittstemperatur zum Zeitpunkt des Absturzes der Winter Song. Vergleiche sie nun mit der allgemeinen Durchschnittstemperatur auf Isheimur, als die Gestalter ihr Projekt begonnen haben …


    Ungefähr der gleiche Wert.


    Genau. Hier jetzt der Wert, um den sie die Temperatur erhöht haben – ein drittes Feld in Form eines Dreiecks blitzte auf –, dort der Wert, der eigentlich heute herrschen sollte – ein weiteres Dreieck erschien, das durch eine neue Linie mit dem Rest der Grafik verbunden wurde –, und schließlich die Temperatur, mit der wir es laut den letzten Messungen tatsächlich zu tun haben.


    »Aber … das ist unmöglich!«


    Die anderen drehten die Köpfe in Karls Richtung und starrten ihn an, und er begriff, dass er laut gesprochen hatte. »Das sind mehrere Grad Kelvin weniger, als es sein müssten«, fügte er mit gedämpfter Lautstärke hinzu.


    7,1 Grad, um genau zu sein. Ich kann zu diesem Zeitpunkt weder eine stichhaltige Theorie noch einen Lösungsvorschlag liefern. Lass mich weiter daran arbeiten.


    Einverstanden. Wir haben jetzt nicht die Zeit, uns mit allen daraus folgenden Konsequenzen zu befassen. Wichtiger ist es momentan, ein Signal abzusetzen, das andere Empfänger erreichen kann, statt uns nur auf das Hangzhou-Relais zu verlassen. Wie lange es auch immer dauern mag, wir müssen Leute von draußen nach Isheimur holen. Danach können wir damit beginnen, unseren Erkenntnissen Taten folgen zu lassen.


    Karl bemerkte, dass Bera seine Aufmerksamkeit zu erregen versuchte. Das Schiff erreichte gerade die Karman-Linie des Planeten, hinter der der wirkliche Weltraum begann.


    Bera beobachtete, wie Karl wieder aus seiner Versunkenheit auftauchte. Sie wünschte sich, er würde ihren Gefangenen mehr Beachtung schenken. Thorir zeigte diesen verschlagenen Gesichtsausdruck, den er immer aufsetzte, wenn er glaubte, besonders schlau zu sein.


    Da sie dringend für einen Moment verschwinden musste, winkte sie Coeo zu sich und deutete auf die Gefangenen. »Kannst du sie fünf Minuten lang bewachen?«, fragte sie. Sie hatte keine Ahnung, wie viel er von dem verstand, was sie langsam und mit sorgfältiger Betonung – wenn auch mit leiser Stimme – zu ihm sagte, aber er nickte und nahm ihr Schwert entgegen.


    Sie tippte Karl auf die Schulter. »Bin in fünf Minuten zurück.«


    »Hmm«, machte er, den Blick schon wieder wie in unsichtbare Fernen gerichtet.


    »Karl, was ist mit dir los?«


    Er blinzelte und schien sie erst jetzt richtig wahrzunehmen. »Loki kämpft mit dem Bordrechner.«


    »Ich muss dringend pissen«, sagte Bera. »Ich bin so schnell wie möglich wieder da, aber ich muss einfach kurz verschwinden.«


    Karl nickte, und Bera verließ, vom Druck ihrer Blase getrieben, fluchtartig die Brücke.


    Sie benötigte ein paar Minuten, die sich fast als zu lang erwiesen, um die Toilette zu finden, schaffte es aber gerade noch rechtzeitig. Als sie auf die Brücke zurückkehrte, schien Karl wieder ganz der Alte zu sein, zumindest der Art nach zu urteilen, wie er ihr zuzwinkerte. »Problem gelöst?«, erkundigte sie sich.


    »Davon gehen wir aus«, erwiderte er und wandte sich wieder Ragnar zu.


    »Auch wenn das, was du sagst, wahr ist«, sagte Ragnar gerade, »gibt dir das immer noch nicht das Recht, uns gefangen zu halten oder allein zu entscheiden, was mit dem Schiff geschehen soll.«


    »Ich habe jedes Recht.« Karl strahlte über das ganze Gesicht. »Ich berufe mich dabei auf die gleiche Logik, wie du es getan hast – die sich daraus ergibt, dass ich am längeren Hebel sitze und Macht mit Recht gleichzusetzen ist. Einer der Punkte, die du akzeptieren musst, wenn du darüber verhandeln willst, Zugang zu diesem Raumschiff zu erhalten, ist, dass sich dein Schwiegersohn wegen Vergewaltigung vor einem Gericht verantwortet – natürlich vorausgesetzt, ein so aufgeklärtes Konzept ist für dich nachvollziehbar.«


    »Karl, nein!«, rief Bera.


    »Was?« Er starrte sie befremdet an. »Möchtest du denn nicht, dass dieser Bastard vor Gericht gestellt wird?«


    »Diese Sache soll unter uns bleiben«, sagte Bera. »Ich ertrage es nicht, das alles noch einmal zu durchleben.«


    »Was daran liegt, dass es gar keine Vergewaltigung war«, höhnte Thorir. »In Wirklichkeit hat sie mich bedrängt.«


    »Du verlogener Bastard!« Bera schlug Thorir mit aller Kraft ins Gesicht, was ihr wenigstens die Befriedigung verschaffte zu sehen, wie sein Kopf zurückgeschleudert wurde.


    »Siehst du, Weltraummann«, sagte Thorir, »sie hat sich nicht im Griff. Keine brauchbare Zeugin.« Auf einmal schien er sich zu erinnern, dass Ragnar anwesend war, und er gab sich den Anschein der verfolgten Unschuld. »Ich gebe zu, ich war besoffen. Es tut mir leid, Ragnar. Ich habe eine Dummheit begangen.«


    »Du Dreckskerl!«, stieß Bera hervor. Sie hätte nicht sagen können, was schlimmer war, dass Thorir – obwohl die Sache endlich ans Tageslicht gelangt war – immer noch mit seiner Masche davonzukommen schien, der Zweifel in Karls Augen oder der Anblick von Ragnars Gesicht, aus dem alle Farbe gewichen war.


    »Du?«, flüsterte er und starrte seinen Schwiegersohn an, als wären sie ganz allein auf der Welt.


    »Es tut mir leid, Papa, aber …«


    »Ich bin nicht dein Vater, du elender Wurm! Ob betrunken oder nicht, ob sie einverstanden war oder nicht … du hast ein Mädchen vergewaltigt?«


    »Ich war nicht einverstanden!«, schrie Bera.


    Thorir schluckte. Anscheinend dämmerte ihm zum ersten Mal, dass er sich diesmal vielleicht nicht mehr würde herausreden können. »Lass nicht zu, dass sie deine Aufmerksamkeit von dem Schiff ablenken. Darum geht es ihnen doch bei dem ganzen Theater. Nicht um einen dummen kleinen Fehler, den ich letzten Sommer begangen habe.«


    »Ein dummer kleiner Fehler?«, brüllte Bera Ragnar an. Endlich, viel zu spät, verlor sie auch den letzten Rest ihrer Beherrschung. »Deine Aufgabe war es, mich zu beschützen, auf mich aufzupassen!« Bei jedem Wort, das sie ihm entgegenschleuderte, stieß sie ihm die ausgestreckten Finger in die Brust. »Und – du – hast – nichts – getan! Gar – nichts! Ragnar!!!«


    Ragnar ließ den Kopf hängen.


    »Ich denke, tief in seinem Inneren hat er es schon immer geahnt«, brach Karl das lastende Schweigen, das Beras Wutausbruch folgte.


    Damit hatte er ihre Gedanken perfekt ausgesprochen. Das würde erklären, weshalb du immer so wütend gewesen bist, Papa, auch Karl gegenüber, der nie irgendetwas getan hat, um dir zu schaden.


    Plötzlich erschien ihr die Brücke winzig klein und die Luft furchtbar heiß. Das Schiff stieg mittlerweile nur noch in einem äußerst flachen Winkel und beschleunigte mit kaum einem Drittel der Schwerkraft Isheimurs, sodass Bera ohne Mühe auf der Brücke herumlaufen konnte. Ein, zwei, drei, vier Schritte, und schon hatte sie mehr als die Hälfte der Kommandozentrale durchquert.


    Genau das war der Grund gewesen, weshalb sie nie ein Wort über die Vergewaltigung verloren hatte. Jede Anschuldigung hätte Skorradalur zerrissen. Selbst wenn man ihr geglaubt hätte – und das wäre nicht der Fall gewesen. Irgendetwas würde sie ja wohl getan haben müssen, um den Bastard zu ködern, nicht wahr?


    Sie erinnerte sich daran, wie oft sie mit Thorir gelacht hatte, als sie noch jünger gewesen war. Sie hätte sich nie vorstellen können, wozu er fähig sein könnte. Doch als dann ihre Regel eingesetzt hatte und ihre Brüste erblüht waren, waren seine Umarmungen immer wieder eine Sekunde länger als nötig oder etwas zu innig ausgefallen, wenn auch nicht so deutlich, dass sie es anfangs bemerkt hätte. Und wenn sie doch einmal mit Unbehagen auf seine Berührungen reagiert hatte, hatte er sich jedes Mal sofort zurückgezogen und dabei verletzt gewirkt. Dann hatte sie sich immer wieder beeilt, ihm zu versichern, dass sie ihn immer noch mochte.


    So wie man einen Freund oder Bruder mochte. Während er ihre Zuneigung offensichtlich anders bewertet hatte.


    Und dann war diese furchtbare Nacht gekommen. Bera ertrug es immer noch nicht, sich alle Einzelheiten in Erinnerung zu rufen. Stattdessen hatte sie beschlossen, das traumatische Erlebnis zu verdrängen – auf Kosten vieler schlafloser Nächte und Panikattacken.


    Doch sie hatte weder damit gerechnet, dass sie sich so entsetzlich einsam fühlen würde, noch war sie auf das Ausmaß der Unbarmherzigkeit vorbereitet gewesen, mit der die anderen sie verurteilt hatten, als ihre Periode ausblieb und sie begriffen hatte, dass sie schwanger war.


    Jetzt ergab alles plötzlich einen Sinn. Jeder in Skorradalur hatte Bescheid gewusst, wenn auch vielleicht nicht mit letzter Gewissheit, aber tief in ihrem Inneren hatten es alle geahnt und sie zum Sündenbock gestempelt, um ihr eigenes Schuldbewusstsein zu überspielen.


    Als sie sich endlich der Erkenntnis stellte, spürte sie, wie der Schmerz, den sie so lange und so tief in sich vergraben mit sich herumgeschleppt hatte, wie eine überreife Eiterbeule aufplatzte und aus ihr herauszuströmen begann, und da wünschte sie, sie könnte sich mit Karl an irgendeinen Ort zurückziehen, wo sie allein waren und sie ihm zeigen konnte, dass der Heilungsprozess begonnen hatte und sie – auch in der Beziehung, auf die es ankam – eine richtige Frau war. Auf die einzige Art und Weise, die ihr dazu einfiel. Ihre bisher einzige sexuelle Erfahrung war von Erniedrigung und Schmerzen geprägt gewesen, doch sie war sich sicher, dass die Liebe mehr als das bereithielt. Sie wandte den Blick von Karls langen schlanken Fingern ab, und als die Erinnerung an seinen nackten Körper in ihr aufstieg, wischte sie das Bild schnell wieder beiseite, überzeugt, dass alle Anwesenheit überdeutlich sehen konnten, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss.


    Um sich von dem überwältigenden Ansturm ihrer Gefühle abzulenken, ließ sie den Blick über die anderen wandern, die angesichts ihres Wutausbruchs verstummt waren. Das offensichtliche Unbehagen der Männer zu sehen, tat ihr gut.


    Arnbjorn räusperte sich. »Wie sehr es mir auch zuwider ist, Thorir zuzustimmen, ist das hier weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt für dieses Thema. Wir sollten es bis zu unserer Rückkehr nach Skorradalur vertagen …«


    In diesem Moment spürte Bera, wie sie ohne jede Vorwarnung schwerelos wurde, und griff nach dem erstbesten Gegenstand in ihrer Reichweite, einer Stützstrebe, an der einmal ein Sessel befestigt gewesen war. Trotz der Art und Weise, mit der Arnbjorn ihre Gefühlswelt gerade als unwichtig abgetan hatte – wie typisch für diese Männer! –, überkam sie angesichts dieser schwindelerregenden neuen Erfahrung plötzlich das Bedürfnis, laut zu singen. Ich fliege!


    »Wir haben Fluchtgeschwindigkeit erreicht und deshalb den Antrieb abgeschaltet«, verkündete Karl. »Aber es müsste uns gelingen, durch Rotation des Schiffs ein bisschen Pseudogravitation zu erzeugen.«


    Die Art, wie Coeo das Fell von Kopf bis Fuß zu Berge stand, während sein Gesichtsausdruck genauso undurchschaubar wie immer war, hätte Bera beinahe laut auflachen lassen. Sie genoss den Anblick der Panik, die sich auf den Gesichtern der Gefangenen abzeichnete, und fragte sich, wie es sich wohl anfühlen mochte, völlig schwerelos in Karls Armen zu schweben.


    Als die Schwerkraft kurz darauf wieder einsetzte, war sie ganz im Gegensatz zu Ragnar und seinen Männern, die erleichtert aufatmeten, beinahe ein bisschen traurig.


    Ich vermute stark, dass sich unsere Passagiere langweilen werden, sobald sie sich erst einmal auf die für sie ungewohnten Umstände eingestellt haben, dachte Karl, an Loki gerichtet. Dadurch könnten sie sich zu allen möglichen Dummheiten ermutigt fühlen. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob ich Ragnar wirklich abnehmen soll, dass er plötzlich lammfromm geworden ist.


    Dann ist es sehr schade, dass sie nicht das Gemetzel miterleben können, das gerade im Cyberspace stattfindet, erwidertest du. Sie hätten bestimmt ihren Spaß daran. Der Bordrechner hatte einen Gegenangriff nach dem anderen gestartet, um die Kontrolle über die Ernergieversorgung, die Steuerung und sogar über die Lebenserhaltungssysteme des Schiffs zurückzugewinnen, entweder auf direktem Weg oder über Umwege wie zum Beispiel die Sprinkleranlage oder andere Feuerschutzeinrichtungen. Glücklicherweise warst du geistesgegenwärtig genug, sämtliche Türen zuzuschlagen, bevor dein Gegner auch nur einen Fuß hindurchschieben konnte, doch die Schlacht – die tödliche Version einer dreidimensionalen Schachpartie – band zunehmend mehr von deinen Kapazitäten.


    Während der trügerischen Ruhephase, die folgte, nachdem der Bordrechner offline gegangen war und sich wie ein Raubtier in seinem Bau verkrochen hatte, hattest du deine Verteidigungseinrichtungen in Stellung gebracht und das Mizar-B-System mit Spektrografen und anderen Ortungssystemen abgesucht. Es gibt Spuren eines Kampfes, der erst vor Kurzem im inneren Mizar-B-System stattgefunden hat, berichtetest du Karl. Die Energiesignaturen stammen von dem gleichen Waffentyp, mit dem unser Schiff beschossen worden ist. Ich habe aber auch Trümmer geortet, die so aussehen, als wären es Überreste dieser Waffen. Ausgehend von den im All treibenden Trümmerstücken habe ich ein Muster erstellt, aus dem sich mit hoher Wahrscheinlichkeit schlussfolgern lässt, dass alle Schiffe, die dich angegriffen haben – oder zumindest alle bis auf eins –, zerstört worden sind.


    Das würde die Lichter am Himmel vor einigen Nächten erklären, sagte Karl. Gibt es irgendwelche Hinweise, die den Zeitrahmen bestätigen?


    Nichts Eindeutiges, sagtest du. Es sind auch Spuren von Plastik, Metall und anderen Trümmerresten vorhanden, die künstlichen Ursprungs zu sein scheinen, aber nicht in das Muster passen. Wenn du mir etwas Zeit gibst, werde ich versuchen, aus ihrer Verteilung einen gemeinsamen Ursprungsort zu errechnen.


    Obwohl die im Cyberspace verstreichenden Stunden, die du damit zubrachtest, die Milliarden von Bruchstücken wieder und wieder zu dreidimensionalen raumschiffförmigen Puzzles zusammenzusetzen, lediglich einigen Mikrosekunden in der Realzeit entsprachen, bemerktest du, dass sich Karl einer wachsenden Anspannung unter den Gefangenen bewusst wurde.


    Es siehst so aus, als wären die Schiffe, die denen entsprachen, die dich angegriffen haben, entweder von den Ayes oder von einer unbekannten dritten Partei vernichtet worden, berichtetest du, wobei erstere Möglichkeit die größere Wahrscheinlichkeit besitzt. Basierend auf den Untersuchungen des Bewegungsmusters von einem der anderen Trümmerfelder spricht wiederum eine 87-prozentige Wahrscheinlichkeit dafür, dass auch ein oder mehrere Aye-Schiffe zerstört wurden.


    Beurteile folgende Hypothese: Könnte der Notruf unseres Schiffs zu dem Gefecht geführt haben?


    Möglicherweise. Vielleicht kommen noch andere Faktoren hinzu, doch folgen wir dem Prinzip von Occams Skalpell, so deutet alles darauf hin, dass sich andere Erklärungen als ein Kampf zwischen Menschen und Ayes als Ursache für die Zerstörung ihrer Raumschiffe ausschließen lassen.


    Wie beeinflusst diese Schlussfolgerung die Wahrscheinlichkeit, dass eine Reaktion auf den Notruf meines Schiffs erfolgen wird?, fragte Karl sich im Stillen.


    Sie erhöht die Wahrscheinlichkeit, dass der Notruf Aufmerksamkeit erregt hat, antwortetest du. Allerdings könnten die Empfänger annehmen, dass der Notruf von einem der kürzlich zerstörten Schiffe kam.


    Und sie zu der Vermutung führen, dass dort nichts übrig geblieben ist, was eine Suche rechtfertigen würde?


    Exakt.


    Was bedeuten würde, dass wir eine weitere Nachricht senden müssen. Ich glaube, ich habe eine Idee. Zeig mir den Grundriss des Reaktors.


    Nicht jetzt, erwidertest du. Der Zentralrechner hat soeben einen weiteren Angriff gestartet, diesmal über die Backup-Systeme der Lebenserhaltungseinrichtungen, und sie gerade offline genommen. Zum Glück sind die Hauptsysteme nicht betroffen.


    Du wechseltest das Thema. Vielleicht solltest du deine Aufmerksamkeit Bera und den anderen widmen, sagtest du. Dort scheint sich eine neue Entwicklung anzubahnen.


    Bera machte sich Sorgen. Ragnar hatte kaum ein Wort gesprochen, seit sie ihm vorgeworfen hatte, ihr gegenüber versagt zu haben. Das war nicht weiter ungewöhnlich. Überraschenderweise aber schien die Erkenntnis, dass Thorir Pallis Vater war, ihm alle Kraft geraubt zu haben. Einen derartigen Zusammenbruch hatte sie während all ihrer Zeit in Skorradalur nie bei ihm beobachtet.


    Die anderen schwiegen ebenfalls, blieben aber aufmerksam, als erwarteten sie irgendetwas. Nur Thorir überschüttete Ragnar und Arnbjorn nach wie vor mit einem Wortschwall, in dem er die gegen ihn erhobenen Vorwürfe abwechselnd leugnete und sein Verhalten rechtfertigte, unterbrochen nur durch Seitenhiebe gegen Bera.


    »Halt den Mund!«, fauchte Arnbjorn schließlich. »Ich möchte mir in Ruhe unsere Welt ansehen können.«


    Wenn man den Bildschirm ein paar Sekunden lang betrachtete, hatte man praktisch schon alles gesehen. Eine langsam rotierende weiße Kugel mit einem einzigen, den gesamten Planeten umspannenden Kontinent, der von Gebirgen und vereinzelten Seen durchzogen wurde. Es war ein nahezu hypnotisch anmutender Anblick, der Beras Aufmerksamkeit derart gefangen nahm, dass es einen Moment dauerte, bevor sie begriff, was geschah.


    Sie hatte sich von der Unterhaltung und dem Blick auf Isheimur ablenken lassen und deshalb vergessen, in regelmäßigen Abständen die Fesseln der Gefangenen zu kontrollieren. Als Thorir dann urplötzlich die Hände hinter seinem Rücken hervorriss und blitzschnell ein in seiner Hose verstecktes Langmesser mit versenkbarer Klinge zutage förderte, konnte sie ihn im ersten Augenblick bloß mit offenem Mund anstarren.


    Coeo hielt sich gerade auf der anderen Seite der Brücke auf, und Karl – noch immer mit der Steuerungskonsole verkabelt – schien tief in seinen Gedanken versunken zu sein. Bera stieß einen lauten Schrei aus, als Thorir die Fesseln seiner Mitgefangenen durchtrennte. Dass er sich nicht sofort auf sie stürzte, gab ihr gerade noch die Zeit, die sie benötigte, um ihr Schwert zu ziehen und seinen ersten wilden Hieb abzublocken.


    Zu ihrem Glück war seine Klinge nur dünn, um sich teilweise in den Griff zurückziehen zu lassen – die typische Waffe eines Meuchelmörders, schoss es ihr durch den Kopf, wie passend! –, sodass die Wucht, mit der sie auf Bera Schwert traf, nicht ausreichte, um ihr die Waffe aus der Hand zu prellen, auch wenn die Vibrationen ihre Rechte taub werden ließen. Sie wechselte das Schwert in die Linke über, und es gelang ihr, einen der Sessel zwischen sich und Thorir zu bringen.


    In der kurzen Atempause, die sie sich durch das Manöver verschaffte, erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf Karl, der das Verbindungskabel aus seinem Nacken riss und sich Orn zuwandte. Der Siedler machte einen verwirrten Eindruck. Coeo beschäftigte Arnbjorn und Ragnar, die nicht weniger irritiert wirkten. Alle hatten in ihrer Kleidung verborgen getragene Waffen gezogen, die der Thorirs ähnelten, doch die unerwartete Wendung des Geschehens schien sie zu überfordern.


    »Los, kommt schon!«, schrie Thorir. »Wir schnappen uns das Mädchen, und schon wird der Junge tun, was wir von ihm verlangen, stimmt’s, Allman?« Als die anderen nicht sofort antworteten, brüllte er: »Was ist los, hat euch der Utlander die Eier geraubt?«


    Verspätet und beinahe widerwillig, wie es Bera erschien, griffen sie in den Kampf ein.


    »Erst einmal musst du mich lebend in die Finger kriegen, Thorir!«, keuchte sie, sprang aus der Deckung des Sessels hervor und stieß mit der Linken nach ihm, doch er war auf die Attacke vorbereitet und tänzelte in der niedrigen Schwerkraft leichtfüßig rückwärts. »Uh-oh, du ungezogenes Mädchen!«


    Sie zog sich wieder hinter den Sessel zurück, wobei sie verzweifelt versuchte, das Taubheitsgefühl aus ihrem rechten Arm zu schütteln, während sie gleichzeitig Thorirs Gegenangriff mit der Linken abwehrte. Jeder seiner Hiebe hinterließ eine Kerbe in ihrer Klinge, und jeder Aufprall jagte eine weitere Schockwelle durch ihren linken Arm, der sich langsam ähnlich taub wie der rechte anzufühlen begann.


    Ihre einzige Hoffnung bestand darin, dass die Männer sie lebend in ihre Gewalt bekommen mussten. Notfalls konnte sie sich immer noch in ihre eigene Klinge stürzen – es war ja schließlich nicht so, dass man sie vermissen würde. Niemand außer Karl, dachte sie, der wahrscheinlich eine Weile traurig sein wird.


    Doch ein trotziges Aufbegehren hielt sie davon ab, diesen feigen Ausweg zu wählen. Es waren diese Sturheit und die Tatsache, dass Thorir sich darauf konzentrierte, sie lediglich zu entwaffnen, die sie auch weiterhin mit einem letzten Hoffnungsschimmer erfüllten.


    So tänzelten sie hin und her, den Sessel ständig zwischen sich haltend, Thorir grinsend, Bera keuchend, während im Hintergrund das Geschrei der anderen und das Klirren aufeinanderprallender Klingen ertönte. Die Brücke war von beißendem Schweißgestank und dem durchdringenden Geruch des Blutes erfüllt, das aus den zahllosen Schnittwunden aller Kämpfer quoll.


    Gerade als ein weiterer Hieb Thorirs Bera beinahe das Schwert aus der Hand schlug, fühlte sie das Prickeln, mit dem die Taubheit aus ihrer Rechten zu weichen begann. Sie zuckte zusammen und schnappte nach Luft.


    Thorirs Grinsen wurde breiter. »Gib auf, Kleines!« Es war das gleiche Grinsen, mit dem er sie in Skorradalur aufs Bett geworfen und ihr die Hose heruntergerissen hatte.


    Bebend vor Wut, tastete sie mit der rechten Hand in ihrer Hosentasche herum und fand das Schälmesser, das sie am letzten Tag in der Wüste dort verstaut hatte. Irgendwie schaffte sie es, ihre immer noch nahezu gefühllosen Finger um den Griff zu schließen. Klirr! Ein weiterer Hieb gegen ihr Schwert, und sie spürte, wie es ihrer linken Hand zu entgleiten drohte.


    Das Universum löste sich um sie herum auf, bis es nur noch aus Thorir und ihr bestand. Thorirs Zunge hing ihm weit aus dem Mund wie bei einem Spaniel an einem heißen Tag. Noch ein weiterer Treffer von ihm, und sie würde ihr Schwert nicht mehr halten können.


    Sie wartete den Schlag gar nicht mehr ab, ließ das Schwert los, als Thorir den Arm zum Schlag zurückriss, sprang vor und bohrte ihm das Schälmesser mit der rechten Hand ins Herz.
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    Im ersten Moment war sich Bera nicht sicher, ob die Klinge alle Schichten von Thorirs Kleidung durchdrungen hatte. Wie seine Kameraden trug auch er einen Brustschutz, hatte jedoch wie alle anderen zugunsten der leichteren Schutzkleidung, die sie auch beim Hüten der Herden benutzten, auf einen festen Kampfharnisch verzichtet. Auf den Weiden um Skorradalur herum kam es nur selten zu Angriffen durch Raubtiere, die zudem meistens flohen, statt die Menschen anzugreifen.


    Doch dann wurden Thorirs Augen groß, und er schien in einem unsichtbaren Wind zu schwanken, der ihm aus Walhalla entgegenblies. Bera stieß einen Schrei aus, in dem sich Freude und Wut über seine Arroganz paarten. Er war sich seiner so sicher gewesen, dass er mit ihr gespielt hatte. Die Erstarrung fiel von ihr ab. Sie setzte ihm einen Fuß auf den Brustkorb und riss das Messer frei. Nach dem Schmatzen, mit dem es sich aus seiner Brust löste, musste sie gar nicht mehr das Blut auf der Klinge sehen.


    Als hätte sie einen Schalter umgelegt, erlosch das Leben in Thorirs Augen übergangslos. Aus einem seiner Mundwinkel sickerte ein dünnes Blutrinnsal hervor. Bera versetzte ihm einen Stoß, und er kippte rücklings um. Sie verspürte einen seltsamen Stolz darüber in sich aufsteigen, dass sie nur einen einzigen sauberen Stich benötigt hatte, um ihn zu töten. Vor Erleichterung, dass er ihr nie wieder würde wehtun können, fast überwältigt, presste sie sich eine Hand auf den Mund, unschlüssig, ob sie sich übergeben oder weinen sollte oder beides zugleich.


    Der Kampf um sie herum ging weiter, als hätte niemand ihren Triumphschrei gehört. Ragnar focht nur halbherzig gegen Karl, und das war auch gut so, denn Karl hatte schon genug damit zu tun, sich gegen Arnbjorn zur Wehr zu setzen, wie das Blut bewies, das ihm über einen Arm lief. Auch Coeo und Orn waren blutbesudelt.


    Orn schien derart von Panik erfüllt zu sein, dass Bera befürchtete, er könnte jeden Augenblick völlig durchdrehen und Amok laufen. Sie ergriff eine etwa einen Meter lange auf dem Boden liegende Wandverkleidung und schmettere sie ihm auf den Hinterkopf.


    »Takk!« Coeo entblößte seine riesigen Eckzähne zu einem – wie Bera hoffte – freundschaftlichen Grinsen.


    »Bitte sehr«, erwiderte sie, und gemeinsam rückten sie auf ihre letzten beiden Gegner vor.


    Ragnar rief eine Warnung. Arnbjorn drehte sich halb herum, sah, dass er umzingelt war, und hob sein Schwert, die Spitze zur Decke gerichtet. »Waffenstillstand!«


    »Für wie lange?«, fragte Karl. »Bis ihr uns das nächste Mal aus dem Hinterhalt angreift?« Doch auch er hielt inne und führte das Datenkabel wieder in seinen Nacken ein.


    Arnbjorn wirbelte das Schwert herum, fing es an der Spitze auf, legte es mit der Klinge auf seinen Unterarm und bot es Karl mit dem Griff voraus an. »Ihr könnt uns auch durchsuchen, wenn ihr wollt«, sagte er. »Ich war überrascht, dass ihr es nicht schon beim ersten Mal getan habt.«


    »Wir sind noch Anfänger auf diesem Gebiet«, knurrte Karl. »Aber wir werden den gleichen Fehler kein zweites Mal machen. Also runter mit der Kleidung.« Der Geistesblitz traf ihn, als Arnbjorn das Schwert gerade zurückziehen wollte. »Nein, wartet! Seid ihr bereit, mir Gefolgschaft zu schwören? Ich bewerbe mich hiermit für die Position eures neuen Gothi.«


    Ragnar schnaubte ungläubig, doch dann erstarrte er. »Meinst du das ernst?«


    »Todernst«, versicherte Karl. »Ihr befindet euch jetzt auf meinem Territorium und benutzt meine Ressourcen.«


    »Niemals!«, rief Arnbjorn.


    »Tu es«, sagte Ragnar und sank in die Knie. Arnbjorn zögerte, doch dann folgte er dem Beispiel seines Vaters. Orn der sich mittlerweile wieder aufgerappelt hatte, trat hinzu, und Ragnar zog ihn neben sich auf den Boden.


    »Ich gelobe meinem Anführer Gefolgschaft. Alles, was mein ist, gehört dir, und ich werde dir folgen, wohin auch immer du mich führst. Im Gegenzug gewährst du mir Unterkunft, Beistand, Ehre und Vertrauen. Dies schwöre ich in Wotans Namen!«


    Bera hatte sich hinter den Siedlern aufgebaut. Sie nickte. »Der Eid wurde ordnungsgemäß geleistet. Ohne hinter dem Rücken gekreuzte Finger, die ihn ungültig machen könnten.«


    Arnbjorn wiederholte den Eid mit einer resignierten Geste. Einen Moment lang sah es fast so aus, als wollte sich Orn sträuben, doch dann ließ er die Schultern sinken und schloss sich den anderen an.


    Ragnar deutete auf Thorirs Leichnam. »Was hast du getan?«


    »Er oder ich.« Bera zuckte die Achseln. »Es waren deine Männer, die uns angegriffen haben, oder hast du das schon wieder vergessen?«


    Als Karl sah, wie Ragnars Augen schmal wurden, sagte er schnell: »Der Mann war ein Vergewaltiger. Ich habe mein Urteil über ihn gefällt.«


    »Er war erst angeklagt«, erwiderte Ragnar, doch seine Stimme klang müde. »Oder gilt man auf deiner Welt nicht als unschuldig?«


    »Nein«, erwiderte Karl. »Das tut man nicht. Auf Avalon gelten wir erst dann als schuldig oder unschuldig, wenn das Gericht ein entsprechendes Urteil gefällt hat. Und mein Urteil lautet, dass er durch seinen Angriff auf uns seine Schuld eingestanden hat.«


    »Ich … Ich kann es immer noch nicht glauben«, murmelte Ragnar. »Thorir mag ja nicht mein idealer Schwiegersohn gewesen sein, aber ein Vergewaltiger?« Er schüttelte den Kopf, als könnte er sich so von dieser Vorstellung befreien.


    »Was wäre passiert, wenn ich mich über seine Drohungen hinweggesetzt hätte, nachdem er am nächsten Morgen wieder nüchtern geworden war?«, fragte Bera. »Wie hättet ihr reagiert, wenn ich zu euch gekommen wäre, um ihn anzuklagen?« Als niemand antwortete, fuhr sie fort: »Ich werde euch sagen, was passiert wäre. Es hätte geheißen: ›Was hast du getan, um ihn dazu anzustacheln?‹ Ich wäre von euch gelyncht worden, oder aber es wäre zu einem regelrechten Bürgerkrieg gekommen, wenn mir überhaupt irgendjemand geglaubt hätte.«


    Das Schweigen, das ihren Worten folgte, kam einem Eingeständnis gleich.


    »Wann ist das passiert?«, wollte Arnbjorn wissen.


    »Während des Brautmarktfestes«, sagte Bera. »Ihr habt ihn in Skorradalur zurückgelassen. Hilda ging es nicht gut, alle anderen waren fort, und Thorir hat sich betrunken. Das war es dann.« Sie versuchte, nicht mehr daran zu denken, mit welchem Lärm er ihre Schlafzimmertür gegen die Wand geschmettert hatte, fast so, als wollte er es darauf ankommen lassen, Hilda aus dem Schlaf zu reißen … Sein Umriss im Türrahmen, seine Zähne, die im Zwielicht der Mittsommernacht geschimmert hatten …


    »Wir werden sagen, dass er in der Schlacht gegen feindliche Horden gestorben ist«, erklärte Ragnar. »Dass er sein Leben geopfert hat, um uns Zeit zu erkaufen.«


    »Einverstanden«, sagte Bera. »Es gibt keinen Grund, warum Hilda und die Kinder unter seiner Schande leiden sollten.«


    »Ich danke dir.« Ragnar hatte die Augen geschlossen und eine Hand auf seine Stirn gelegt.


    »Was jetzt?«, fragte Coeo in stockendem Isheimurisch. Ragnar, Arnbjorn und Orn starrten ihn aus großen Augen an.


    »Leugnet ihr etwa immer noch seine Intelligenz?«, fragte Karl. »Nur weil sich sein Volk für eine andere Erscheinungsform und eine andere Lebensweise als ihr entschieden hat?«


    »Und was, wenn ja?«, fragte Ragnar zurück. »Womit ich nicht sagen will, dass wir es tun.«


    »Dann wird euch die halbe Galaxis auf den Fersen sein.«


    »Schön, dann sind sie also intelligent«, sagte Ragnar ergeben. »Es dürfte allerdings einige Zeit dauern, Wladimir den Langsamen draußen in Skaftafell zu überreden, seinen neuen entfernten Verwandten nicht mehr das Hirn aus den Schädeln zu schlagen.«


    »Dann lasst uns alle Siege feiern, die wir erringen können«, erwiderte Karl. Er grinste Bera an. »Und dass wir euch überreden konnten, Coeo zu akzeptieren, soll unser erster Sieg über die Unvernunft sein.«


    Du solltest wissen, dass wir eine primitive Nanoschmiede an Bord haben, meldete sich Lokis lautlose Stimme in seinem Kopf. Vielleicht sogar die älteste ihrer Art. Allerdings benötigen wir Rohmaterial …


    »Wir werden Thorirs Leiche entsorgen«, sagte Karl und löste erneut das Verbindungskabel in seinem Nacken. »Ohne irgendeine Zeremonie für diesen Bastard.«


    Coeo half ihm, den Leichnam fortzuschaffen.


    Während Karl und die anderen zuerst gekämpft und dann diskutiert hatten, führtest du deine eigenen Nachhutgefechte – die den bluttriefenden Schlachtfeldern von Hightshell Five würdig gewesen wären – gegen den letzten Angriff der Abwehrprogramme, die der Bordrechner in den Kampf gegen dich geworfen hatte, den er als feindlichen Eindringling betrachtete.


    Das ist reine Dummheit, hättest du ihm am liebsten gesagt, und genau darauf lief es auch hinaus. Da du nicht in der Liste der von dem Rechner autorisierten Programme aufgeführt warst, aber Zugriff auf ihn gewonnen hattest, folgerte er, dass er dich entfernen musste. Er war in einer in sich selbst geschlossenen Logikschleife gefangen, und hätten die Erbauer des Schiffs auch nur über etwas Vorausschau verfügt, hätten sie Vorkehrungen für das Unerwartete getroffen. Aber vielleicht war die Vorstellung, jemand anderem zu gestatten, die Kontrolle über das Schiff zu übernehmen, ganz einfach unerträglich für sie gewesen. Den geschichtlichen Aufzeichnungen nach zu urteilen, waren die Zentralasiatischen Republiken der Erde nicht gerade berühmt für ihr aufgeklärtes Weltbild gewesen.


    Wie tief auch immer du bis in deinen Kern hinein darauf programmiert worden warst, kein »Leben« auszulöschen, nicht einmal das eines veralterten Computergehirns, war dir trotzdem klar, dass du diese Grundprogrammierung würdest überwinden müssen.


    Karl schaltete den Bildschirmmodus von der Wiedergabe Isheimurs auf die Darstellung von Kartenmaterial um, konnte jedoch nichts im Mizar-System entdecken, um den Plan voranzutreiben, den Loki und er ausgeheckt hatten, nachdem er von dem Download zum ersten Mal über die Aufheizung des Planeten informiert worden war. Dann begriff er, woran es liegen musste. Wenn das Schiff von seinem ursprünglichen Kurs abgekommen war, hatte die Besatzung wahrscheinlich nie Karten des Mizar-Systems besessen!


    Er stieß einen Seufzer aus. Schalte wieder auf Sichtmodus um, wies er Loki an. Der Download benötigte mehrere Anläufe, während der eine Reihe anderer Karten auf dem Monitor erschienen. Was ist da los?, erkundigte er sich.


    Der Bordrechner versucht immer noch, die Kontrolle über das Schiff wieder an sich zu reißen, erwiderte Loki. Ich bekomme ihn nicht in den Griff. Wenn ich mithilfe der Nanomanufaktur ein paar Mikrosonden herstellen und in Isheimurs Atmosphäre schießen könnte, würde ich mehr Informationen über den aktuellen Zustand des Planeten erhalten.


    Ich habe eine bessere Idee, dachte Karl. Er winkte Bera, die Ragnars Männer bewachte, zu sich. Sie hatten sich bis auf die Unterwäsche entkleiden müssen. »Ich habe den Eindruck, dass Thorir die treibende Kraft hinter dem Angriff auf uns gewesen ist, und sie ihm nur wie die Schafe gefolgt sind«, flüsterte er.


    »Das glaube ich auch«, sagte Bera. »Vielleicht haben sie es aus so etwas wie einem Gefühl der Solidarität heraus getan.«


    »Wahrscheinlich. Sie waren wie in die Enge getriebene Tiere. Eine Panikreaktion, die Wahl zwischen Flucht oder Kampf. Da sie keinerlei Fluchtmöglichkeit hatten, ist ihnen nichts anderes übrig geblieben, als gemeinsam zu kämpfen.« Sollte er sich täuschen, könnte es sie alle das Leben kosten, aber er hatte sich während der letzten Wochen – ohne Zugriff auf Nachschlagewerke oder Dateiensätze – daran gewöhnt, sich bei seinen Beurteilungen auf kaum mehr als auf seinen Instinkt zu verlassen. »Weißt du, über welche Frequenzen wir das Orakel kontaktieren können?«


    »Ich nicht, aber Orn vielleicht«, erwiderte Bera.


    Karl atmete tief durch, drehte sich zu den drei Männern um und forderte sie mit einer Handbewegung auf, sich wieder anzuziehen. »Was soll ich mit euch anfangen?«, fragte er, nachdem alle vorsichtig in verschiedenen Sesseln auf der Kommandobrücke Platz genommen hatten, und als Ragnar die Brauen hob, fügte er hinzu: »Was würdet ihr an meiner Stelle tun?«


    »Uns aus der Luftschleuse stoßen«, sagte Arnbjorn. »Aber du bist ja nicht wir, nicht wahr?«


    Karl lächelte. »Nein, das bin ich nicht.«


    »Warum verrätst du uns nicht, was du mit dem Schiff anfangen willst?«, fragte Arnbjorn. »Möchtest du damit zurück zu deiner Heimatwelt fliegen?«


    »Das können wir nicht«, erklärte Karl, nachdem er Loki stumm kontaktiert hatte. »Das Schiff würde ein Jahr brauchen, um den nächsten Raumzeitfalten-Punkt zu erreichen, und es verfügt nicht über den für den Übertritt erforderlichen Falt-Generator. Um einen solchen Generator mittels Nanotechnik zu konstruieren, müssten wir das gesamte Schiff in die Nanoschmiede stopfen, um allein die dafür benötigten Werkzeuge herstellen zu können.«


    »Was willst du dann tun?«, fragte Ragnar.


    »Ich muss einen Notruf senden, aber darüber hinaus habe ich noch keine konkreten Pläne. Wobei ich nicht leugnen will, dass ich gerne nach Hause geflogen wäre.«


    Karl, es gibt hier etwas, das du dir ansehen solltest, meldete sich Loki.


    Karl hob eine Hand. »Gebt mir einen Moment«, bat er seine Gefährten.


    Ja?


    Ich habe den wahrscheinlichen Vektor für das Hangzhou-Relais entdeckt und einen Notruf auf so vielen Frequenzen wie möglich verschickt. Außerdem werde ich weitere Funkbotschaften in die Richtungen senden, aus denen wir mit Rettung rechnen können. Das Problem bei diesen Systemen besteht allerdings darin, dass sie sich sehr weit von hier entfernt befinden.


    Gut, erwiderte Karl. Aber dafür hättest du nicht meine Aufmerksamkeit benötigt.


    Richtig, bestätigte Loki. Des Weiteren … Ich habe in der Zwischenzeit mehrere Schwärme Mikrosonden in die Atmosphäre geschossen und ihre Messdaten bezüglich der Kohlendioxidkonzentration erhalten. Der Wert liegt sehr viel höher, als er es tun sollte. Aber die Sonden haben noch etwas anderes bestätigt. Aus irgendeinem Grund, vermutlich durch geodynamische Prozesse, wird das Magnetfeld des Planeten rapide schwächer, was verheerende Auswirkungen auf seine flüchtigen Gase hat. Was ursprünglich zu einer globalen Erwärmung hätte führen sollen, führt jetzt ganz im Gegenteil zu einer globalen Abkühlung. Wenn wir keine Möglichkeit finden, diese Entwicklung aufzuhalten, werden die Siedler sterben.


    Ich glaube nicht an Zufälle von derartigen Ausmaßen, dachte Karl. Finde die Ursachen. Wie viel Zeit bleibt den Siedlern noch?


    Ich schätze zehn bis dreißig Jahre, abhängig davon, wie schnell die Temperatur fällt und wann der Prozess eingesetzt hat. Loki ließ ein Bild in Karls Geist aufblitzen, das ihm Bera als alte Frau zeigte, die sich mit immer dickerer Kleidung vergeblich vor der Kälte zu schützen versuchte.


    Karl fragte sich erneut, was die Anwesenheit der Aye-Schiffe zu bedeuten hatte, und versuchte, das Bild der sterbenden Bera auszublenden. Er wandte sich wieder den anderen zu. »Es hat sich ein Problem ergeben, das Isheimur betrifft«, sagte er. »Wenn Loki die richtigen Frequenzen findet, bist du dann in der Lage, auf das Orakel zuzugreifen?«, fragte er Orn.


    »Möchtest du, dass ich dort eindringe?«


    »Ja.«


    »Warum?«


    »Wir brauchen Informationen.« Karl berichtete, was er gerade von Loki erfahren hatte.


    Orn sah sich um und wischte den Staub von einer geraden Oberfläche, die vermutlich früher einmal dazu gedient hatte, Getränke auf ihr abzustellen – jedenfalls schien sie keinen anderen erkennbaren Zweck zu erfüllen. Dann ergriff er einen Stift und schrieb eine Reihe von Zahlen auf die Platte. »Könnten wir bei der Gelegenheit vielleicht mit unseren Frauen sprechen?«, erkundigte er sich.


    »Wenn es uns gelingt, das Orakel zu erreichen, ja«, erwiderte Karl. Er warf einen Blick auf die Zahlen. Einige Sekunden später, die im Cyberspace vermutlich Stunden, wenn nicht gar Tagen entsprachen, verkündete Loki: Ich bin drin. Ich suche jetzt nach Einträgen zu dem Magnetfeld, dem Klimawandel und dem Kohlendioxid. Ah, da …


    Als Karl wieder aus seinem inneren Dialog mit Loki auftauchte, bemerkte er, dass die anderen ihn angespannt anstarrten. »Was?«, fragte er.


    »Das war selbst für deine Verhältnisse eine sehr lange Trance«, sagte Bera. »Und während du dich mit deinem unsichtbaren Freund unterhalten hast, haben sich hier von ganz allein Türen geöffnet und wieder geschlossen, sind Lichter an- und ausgegangen.«


    »Macht euch deswegen keine Sorgen«, beruhigte er sie. Schalte diesen verdammten Rechner aus, Loki!, dachte er, bevor er sich wieder seinen Gefährten zuwandte. »Schnallt euch an und bereitet euch auf eine Reise durch das innere Mizar-B-System vor. Wir gehen auf Kometenjagd.«


    »Warum?«, wollte Arnbjorn wissen.


    »Das erkläre ich euch, sobald wir da sind«, sagte Karl mit einem breiten Grinsen und würgte alle weiteren Fragen mit einer knappen Handbewegung ab.


    Nachdem Loki das Ziel ausgesucht hatte und alle angeschnallt waren, beendete er – sehr zur Verunsicherung der Siedler – die Rotation der Winter Song.


    »Keine Angst«, sagte Karl, als die drei Männer sich an ihren Sitzen, Konsolen und allem anderen festklammerten, was sich in ihrer Reichweite befand und sicher fixiert war, »wir werden schon in wenigen Momenten unterwegs sein. Sobald Orn diese Panele loslässt.«


    Der Siedler hatte die Finger in eine Verkleidung gekrallt, die auf den ersten Blick einen stabilen Eindruck machte, sich dann aber als lose herausstellte und horizontal in die Luft stieg. Er strampelte verzweifelt mit den Füßen, das Gesicht zu einer Grimasse des Entsetzens verzerrt. Irgendwie gelang es Karl, nicht zu grinsen.


    »Schade«, sagte Bera. Sie ließ ein etwas zittriges Lächeln aufblitzen. »Ich mag die Schwerelosigkeit.«


    »Dann werden wir das noch einmal machen«, flüsterte er ihr auf dem Weg zu seinem Sitz zu.


    Ihr Lächeln wurde breiter, ihre Augen leuchteten. Sie biss sich leicht auf die Unterlippe. »Danke.«


    Meine Untersuchung zeigt, dass wir mehrere Wochen lang mit vollem Schub fliegen könnten, sagte Loki. Wir haben also genügend Zeit. Uns wird allerdings vorher die Atemluft ausgehen, selbst wenn die archaischen Kohlendioxidfilter sie ununterbrochen wiederaufbereiten. Es handelt sich nicht gerade um die leistungsstärksten Geräte, die mir jemals begegnet sind.


    »Könnten wir sie nicht einmal durch die Nanoschmiede jagen?«, murmelte Karl vor sich hin.


    Das bezweifle ich. Ich habe sogar schon Traktoren gesehen, die fortschrittlicher als diese Manufaktur waren.


    Bevor Karl irgendetwas erwidern konnte, traf ihn eine gigantische Faust in den Rücken: Sie waren unterwegs.


    Loki beschleunigte fast drei Stunden lang mit drei g, bis Karl schließlich Mitleid mit den anderen bekam, besonders mit Ragnar, der wie ein Karpfen auf dem Trockenen nach Luft schnappte. Fahr den Schub für eine Stunde auf ein Standard-g zurück, wies er Loki an.


    Es dauerte ziemlich lange, bis Loki antwortete: Ich bekomme wieder Schwierigkeiten mit diesem idiotischen Semi-Bewusstsein. Doch dann ging die Beschleunigung langsam und gleichmäßig zurück. Befehl ausgeführt.


    Karl grinste. »Das hast du mit viel Nachdruck gesagt.«


    Allerdings.


    Wiederum eine Stunde später drosselten sie den Schub weiter auf isheimurische Schwerkraft und behielten ihn fast einen ganzen Tag lang bei. Den größten Teil der Zeit verbrachten sie in ihren Sitzen, wo sie auch aßen und schliefen, wenn sie nicht gerade ein paar Dehnungsübungen machten, um ihre verkrampften Rückenmuskeln zu lockern, oder die Toiletten aufsuchten.


    Während einer Pause im mörderischen Krieg gegen den Bordrechner führte Karl eine Expedition durch die Winter Song an, bei der sie nach Verwertbarem suchten.


    Coeo fand ein paar interaktive Holo-Discs auf Kasachisch, die hinter einen Sessel in den Mannschaftsunterkünften gefallen waren. Er verbrachte Stunden damit, sie abzuspielen, und verschlang geradezu alles über terranische Geschichte, Astronomie und was auch immer er sonst an Informationen abrufen konnte.


    Arnbjorn und Orn spielten mit einem Kartenblatt, das sie im hintersten Winkel eines Schranks gefunden hatten, während Ragnar einfach dasaß, vor sich hin brütete und in den Weltraum hinausstarrte.


    Bera veranstaltete einen Beutezug und trug alles zusammen, was sie an Stoffresten, Einrichtungsgegenständen und anderen verwertbaren Dingen finden konnte.


    »Baust du ein Nest?«, erkundigte sich Karl scherzhaft.


    Sie starrte ihn an, ohne zu blinzeln. »Ich treffe Vorkehrungen für das, was werden wird, wenn – oder falls – wir nach Isheimur zurückkehren. Erinnerst du dich noch, wie es war, als wir Skorradalur verlassen haben?«


    Karl nickte und lächelte leicht. »Ich betrachte mich als angemessen dafür gemaßregelt, nicht vorausgedacht zu haben.«


    »Solltest du auch«, erwiderte Bera. Dann begann sie langsam ebenfalls zu lächeln. »Dass du überhaupt anfängst nachzudenken, ist schon ein Fortschritt.«


    Es war das hinreißendste Lächeln, das Karl jemals bei ihr gesehen hatte, aber er hielt den Mund.


    Den Rest der Zeit verbrachte Bera schlafend in ihrem Sessel neben ihm, den Kopf auf seinen angewinkelten Arm gebettet. Um sie nicht zu wecken, bewegte sich Karl kaum, ganz egal, wie sehr sich seine Muskeln auch verkrampften.


    Wir haben gerade die Hälfte der Strecke zurückgelegt und sind noch rund 37000000 Kilometer von unserem Ziel entfernt, verkündete Loki schließlich. Möchtest du, dass ich die Beschleunigung nach dem gleichen Muster wie bisher umkehre, isheimurische Schwerkraft, ein Standard-g und dann drei Standard-g während der letzten Stunde?


    »Nein«, sagte Karl. »Brems so lange wie möglich mit Isheimur-g ab. Machen wir es unkompliziert. Mir ist aufgefallen, dass der Idiot uns umso weniger bekämpft, je weniger Veränderungen wir durchführen.« Es war Loki gewesen, der den Bordrechner nach einem seiner sporadischen Versuche, die Kontrolle über die Winter Song zurückzugewinnen, auf den Namen Idiot getauft hatte.


    Das scheint tatsächlich der Fall zu sein, bestätigte er. Vielleicht glaubt er jetzt, da wir Isheimur verlassen, dass wir zu seiner ursprünglichen Mission zurückkehren. Dadurch, dass wir den richtigen Kurs eingeschlagen oder einfach nur Fluchtgeschwindigkeit erreicht haben, konnten wir ihn offensichtlich täuschen.


    Oder, dachte Karl, er wartet ganz einfach nur auf den richtigen Zeitpunkt.


    Während der Abbremsphase bemühten sich die anderen unablässig, ihm Informationen über seine weiteren Pläne zu entlocken. Doch er hielt standhaft den Mund, was unter anderem daran lag, dass er nach wie vor neue Daten auswerten musste, die zu einem Teil noch von den ersten Mikrosonden stammten, die Loki losgeschickt hatte, zu einem anderen Teil von einem später ausgesandten Schwarm.


    Um seine Gefährten abzulenken, hatte er Orn und Arnbjorn damit beauftragt, die von ihnen aus ihrer Fassung gesprengte Cockpittür zu zerlegen. Es bereitete ihm zwar ein gewisses Unbehagen, ihnen eine Lasersäge in die Hand zu geben, andererseits aber ließ sich praktisch jeder Gegenstand an Bord der Winter Song in eine Waffe verwandeln, und das Risiko, das er eingegangen war, zahlte sich aus. Nachdem er eine praktische Aufgabe erhalten hatte und seine Welt auf die Nanoschmiede in der Werkabteilung des Schiffs zusammengeschrumpft war, vergaß Orn seine Angst und ging völlig darin auf, die Tür in handliche Portionen für die Nanomanufaktur zu zerlegen. Solange sie genügend Nachschub an Rohmaterial erhielt, konnte die Fabrikationsanlage so ziemlich alles herstellen, was nicht auf einer speziellen Verbotsliste stand, also Dinge wie Waffen oder Sprengstoffe. Er hörte sogar damit auf, Karl ständig mit Fragen nach seinen Fortschritten bei der Kontaktaufnahme mit dem Orakel zu löchern. Loki war es gelungen, eine Verbindung mit dem Orakel herzustellen, die gerade einmal sieben Sekunden bestanden hatte. Da er nicht in der Lage war, seine aktuelle Position mit den in Orns Zugangscodes enthaltenen Koordinaten Skorradalurs abzugleichen, hatte er die sprichwörtliche Tür zu jeder weiteren Kommunikation hinter sich zugeschlagen.


    Bera benutzte die Nanomanufaktur, um zu »kochen«, indem sie sie Proben von verschiedenen Fleischsorten und Früchten duplizieren ließ, die sie mit an Bord gebracht hatte. Es erschien Karl merkwürdig, dass die Schmiede auf der einen Seite so komplexe Dinge wie Mikrosonden herstellen konnte, auf der anderen Seite aber nicht in der Lage war, ein Stück Lammfleisch zu produzieren, das nicht wie Felsfresserfleisch schmeckte, oder umgekehrt.


    Ein weiterer Grund für seine Weigerung, die Fragen der anderen zu beantworten, lag darin, dass er Loki zuerst die Gelegenheit geben wollte, das Ziel ihres Fluges in allen Einzelheiten zu untersuchen. Er hatte die abergläubische Vorstellungen entwickelt, seine Pläne dadurch, dass er zu früh über sie sprach, irgendwie gefährden zu können. Auf Avalon hätte er noch über derartige prähistorische Anwandlungen gelacht, aber Isheimur hatte ihn in vielerlei Hinsicht verändert.


    Deshalb ermutigte er die Siedler, sich mit Coeo statt mit ihm zu unterhalten. Der Humanoide hatte weniger Schwierigkeiten damit, Isheimurisch zu lernen – auch wenn er ständig daran denken musste, beim Sprechen nur einen schmalen Frequenzbereich zu benutzen –, als es die Siedler mit dem mutierten Kasachisch hatten, und sein rudimentärer Wortschatz vergrößerte sich schon in kürzester Zeit ganz erheblich.


    »Wo sind die Gestalter eurer Meinung nach hergekommen?«, erkundigte sich Arnbjorn während eines dieser Gespräche.


    »Aus der Hölle«, antwortete Coeo. »Wir dachten, die alten Geschichten, nach denen die Hölle tief unter der Erde liegt, wie sie von den Müttern an ihre Kinder weitergegeben werden, müssten falsch gewesen sein. Wir haben gewusst, woher wir gekommen sind – dass unsere Großväter aus dem Himmel gefallen waren und uns aus Lehm und Regen geformt hatten. Doch als sich dann der Himmel geöffnet und eure Leute ausgespuckt hat, dachten wir, dass sich die Hölle wahrscheinlich genau wie der Himmel über uns befinden würde.« Er schwieg einen Moment lang. »Jeden Tag und jede Nacht sind Felsen auf uns herabgeregnet, sind kreischend über den Himmel geflogen. Einige unserer Leute haben sich in Höhlen versteckt, andere unter Felsüberhängen und hinter Klippen, aber die meisten sind im Freien umgekommen. Als wir dann versucht haben, mit euren Leuten zu sprechen, haben sie uns abgeschlachtet. Wir wurden von ihnen daran gehindert, unseren Tieren auf ihren Wanderungen zu folgen.«


    Karl bezweifelte, dass sich der Kometenregen in einem derartigen Ausmaß auf eine so kurze Zeitspanne konzentriert hatte, hielt jedoch den Mund. Auch Arnbjorn und Ragnar verloren kaum ein Wort zu dieser Darstellung ihrer Geschichte, doch als Arnbjorn irgendwann sagte: »Es tut mir leid«, ließ die Spannung, die zwischen Coeo und den Siedlern herrschte, ein wenig nach.


    Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto schwieriger wurde es für Karl, ihre Fragen abzuwehren. »Ja, es ist ein Komet«, räumte er schließlich ein.


    Ich habe soeben die letzten Mikro-Sonden abgefeuert, sagte Loki. Ihren Messungen zufolge besteht der Komet zu 97,7 Prozent aus Wasser, das so rein ist, wie man es sich nur wünschen kann. Das sollte uns unsere Aufgabe erleichtern. Er legte eine kurze Pause ein und fügte dann hinzu: Wir werden etwas übers Ziel hinausschießen.


    Karl ignorierte die weiteren Fragen, die von allen Seiten auf ihn einprasselten. »Wir müssen uns wieder anschnallen«, sagte er.


    »Er ist wunderschön«, murmelte Bera, den Blick auf den Bildschirm gerichtet, der den Kometen in Großaufnahme zeigte. »Ist es auch möglich, die anderen Planeten zu sehen?«


    Die Ehrfurcht, die in ihrer Stimme mitschwang, traf Karl mitten ins Herz. Er befahl Loki, ein vergrößertes Bild von Asagarth mit seinen 40 Monden auf dem Monitor einzublenden, halb verborgen hinter dem Asteroidengürtel, der den Namen Bifrost trug.


    »Du hast nie gesagt, wie herrlich das alles ist«, flüsterte Bera. Ihre Augen wurden feucht.


    Karl zuckte die Achseln. »Ich schätze, ich habe mich wohl einfach zu sehr daran gewöhnt.«


    Schon bald, nachdem Loki das Schiff gewendet hatte und mit drei g abbremste, zeigte sich, dass besonders Ragnar nicht zwei Stunden am Stück bei dreifacher Schwerkraft würde durchhalten können. »Also, wir bleiben vorerst so lange bei zwei g, wie Ragnar damit klarkommt«, entschied Karl.


    Schließlich trieb die Winter Song längsseits des schmutzigen Schneeballs, der ihr Ziel war. Loki versetzte das Schiff wieder in Rotation, sodass eine Schwerkraft von rund einem halben Standard-g an Bord herrschte. Karl schätzte den Durchmesser an der dicksten Stelle des Kometen auf höchstens zehn bis fünfzehn Kilometer, während sich seine Korona ungefähr 250 Kilometer weit ausbreitete. Einige dünne Dunstschleier erstreckten sich sogar mehr als 400 Kilometer tief ins All.


    Die anderen sahen ihn erwartungsvoll an, bis Arnbjorn schließlich das Schweigen brach. »Und wie sieht dein Plan jetzt aus, Weltraummann?«, fragte er, wobei er die Bezeichnung »Weltraummann« mit einem Lächeln begleitete.


    Karl atmete tief durch. »Die Gestalter sind vor rund 400 Jahren erschienen und vor ungefähr 200 Jahren wieder verschwunden«, begann er. Er ließ Loki die Tabellen mit den Messdaten, die er bereits kannte, auf dem Monitor darstellen. »Der Kohlendioxidspiegel der Atmosphäre hat sich sehr viel schneller erhöht, als es ursprünglich von ihnen geplant war. Vielleicht hatten sie kurzfristig beschlossen, den Prozess zu beschleunigen und ihn nach ihrer Rückkehr dann wieder umzukehren – wobei allerdings nicht vorgesehen war, dass sie so lange fortbleiben würden. Vielleicht hatten sie geglaubt, eine Abkürzung nehmen zu können. Es ist aber auch möglich, dass sie ganz einfach irgendetwas übersehen haben.« Er vermutete, dass es zu irgendeiner Panne gekommen war und Sigurdsson gehofft hatte, dass irgendjemandem in näherer Zukunft eine Lösung des Problems einfallen würde, so wie sich vor fast einem Jahrtausend einige todkranke Patienten im Endstadium hatten einfrieren lassen, um im Kälteschlaf auf eine spätere Heilung zu warten.


    »Aber das ist doch gut, oder?«, fragte Arnbjorn. »Das Kohlendioxid müsste die Atmosphäre doch erwärmen.«


    »Ein bisschen Kohlendioxid kann gut sein, aber das ist es nicht immer«, erwiderte Karl. »Außerdem ist noch etwas anderes geschehen, wodurch sich die ganze Sache gewaltig verkompliziert hat. Loki hat in Isheimurs Atmosphäre Spurenelemente entdeckt – von der Exosphäre bis hinunter in die Troposphäre –, die darauf hindeuten, dass Isheimur vor etwa 150 Jahren eine riesige molekulare Wolke passiert haben muss.« Er sah Ragnar an. »War das nicht genau die Zeit, als die Weinstöcke eingegangen sind, die eigentlich hätten gedeihen sollen? Seit der das Wetter von Jahr zu Jahr, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer schlechter geworden ist?«


    »Jao«, grollte Ragnar. »Daran war die Staubwolke schuld?«


    »Anfangs. Die Spuren enthalten Elemente, die im gesamten Mizar-Quartett kaum vorkommen. Lokis Sensoren konnten – gerade noch – eine solche Wolke weit draußen im Kuiper-Gürtel von Mizar-B entdecken. Wie auch immer, die Wolke selbst stellt nur einen Teil des Problems dar.«


    »Ich vermute, dass da gleich noch etwas kommt«, sagte Arnbjorn.


    »Genau«, bestätigte Karl. »Die Wolke hat mehr getan, als nur einen Teil der Sonnenstrahlen zu blockieren. Einige der in ihr enthaltenen Moleküle haben mit dem Wasserstoff in der Heliosphäre von Mizar-B reagiert, die sich weit über Isheimur hinaus erstreckt. Und das hat dann wiederum zu gewaltigen elektrisch geladenen Plasmastürmen geführt, die große Teile der Ozonschicht hinweggefegt haben.«


    »Was auch immer die Ursache war, geschehen ist geschehen«, warf Bera ungeduldig ein. Karl wusste nicht, ob er sie mit seinem Vortrag langweilte, oder ob sie es einfach nicht erwarten konnte, endlich zu erfahren, welche Konsequenzen sich aus den Vorkommnissen ergaben.


    »Und das in einem Ausmaß«, fuhr Karl grinsend fort, »dass die Wolke Isheimur sogar noch nach ihrem Rückzug ein böses kleines Geschenk bescheren wird.«


    »Wie das?«, fragte Orn.


    Wenn ihr mich nicht ständig unterbrechen würdet, wäre ich schon verdammt viel weiter!, dachte Karl. Er holte tief Luft. »Das Magnetfeld hat gerade von Erwärmung auf Abkühlung ›umgeschaltet‹, und das wird verheerende Folgen nach sich ziehen.«


    »Und was können wir dagegen unternehmen?«, wollte Ragnar wissen.


    »Das, weshalb wir hierhergekommen sind. Wir werden diesen Kometen nach Isheimur verfrachten, den Reaktor des Schiffs in ihm platzieren und ihn in unzählige Bruchstücke sprengen.«


    »Du willst … was?«


    »Damit wirst du jeden Menschen auf dem Planeten umbringen!«


    »Das ist doch Wahnsinn!«


    »Wie, zum Teufel, sollen wir dann wieder nach Hause kommen?«


    Coeo war der Einzige, der sich nicht an dem Geschrei beteiligte, aber die Reaktionen der anderen verrieten ihm überdeutlich, dass irgendetwas Ungeheures vor sich ging. Karl holte ein weiteres Mal tief Luft und erklärte ihm das Problem auf Kasachisch.


    Der Humanoide wirkte unbeeindruckt. »Warum sollten wir uns Sorgen um die Falsch-Felle machen?«, fragte er. »Wir werden überleben. Wir sind für die Kälte geschaffen worden.«


    »Nicht für derart niedrige Temperaturen«, widersprach Karl. »Diese Kälte wird alle umbringen – alles und jeden.«


    Das ist nicht korrekt, Karl, sagte Loki. Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Angepassten überleben können.


    Aber wenn Coeo das wüsste, hätte er keinen Grund mehr, uns zu helfen, gab Karl zurück, wobei er wieder an Bera denken musste, die trotz der dicken Kleidungsschichten erfror.


    »Dann müssen wir es tun«, sagte Coeo. »Obwohl es bestimmt sehr viele Leute töten wird, diesen Eisspeer zu werfen.«


    »Wir werden die Todesfälle auf ein Minimum begrenzen«, versprach Karl. »Wenn wir den Kometenkern in die Südpolarregion stürzen lassen, wird er nur ein paar verstreute Felsfresser umbringen, da die meisten Angepassten dann längst schon mit den Herden weiter nach Norden gezogen sein werden.«


    »Also wird dieser Komet …?« Bera deutete auf den Bildschirm.


    Ihrem Blick zu begegnen, fiel Karl am schwersten. Im Gegensatz zu ihr, die sich ihm aus freien Stücken angeschlossen hatte, waren die anderen gegen seinen Willen dazugestoßen. Jetzt sah es möglicherweise so aus, als hätte sie damit ihr eigenes Todesurteil unterzeichnet. Doch sollte sie überleben, würde es vielleicht gerade dieses Himmelsfahrtskommando sein, dass sie vor dem Kältetod bewahrte.


    »Nachdem wir den Kometen mit dem Reaktor gesprengt haben, werden wir mit der Winter Song an dem größten Bruchstück andocken, uns bis nach Isheimur treiben lassen und uns mithilfe der Reserveenergie absetzen, sobald wir auf die Atmosphäre treffen.«


    »Was?«, keuchte Arnbjorn fassungslos.


    »Hast du etwa Angst?«, fragte Karl grinsend.


    »Nein!«


    »Dann vertraut mir. Ich bin auch nicht gerade wild darauf zu sterben.«


    »Was kann denn ein einziger Komet gegen die Abkühlung Isheimurs ausrichten?«, erkundigte sich Ragnar.


    »Die Mengen an Kohlendioxid und der Wasserdampf, die er mit einem Schlag in der Atmosphäre freisetzen wird, werden Isheimur in eine schützende Wolke hüllen, die Ozonschicht mit Wasser und winzigen Trümmerteilchen anreichern und dadurch die Temperaturen und den Feuchtigkeitsgehalt erhöhen«, erklärte Karl. »Es ist zwar nur ein Notbehelf, der Isheimur aber eine Gnadenfrist von ein oder zwei weiteren Jahrzehnten erkaufen wird, bis irgendwer dem Planeten zu Hilfe kommt oder sich das Magnetfeld von allein wieder umkehrt. Und irgendjemand wird auf jeden Fall vorbeikommen, um nachzusehen, was hier passiert ist. Die vielen Funksprüche aus einem angeblich verwaisten Sonnensystem werden zwangsläufig Aufmerksamkeit erregen.« Das hoffte er jedenfalls, aber höchstwahrscheinlich würde er bis dahin schon längst wieder verschwunden sein und sich nicht weiter den Kopf darüber zerbrechen müssen.


    »Aber dann wird unser Volk sterben!«, rief Coeo aus, nachdem Karl seine Ausführungen noch einmal auf Kasachisch wiederholt hatte. »Wir werden vor Hitze kochen oder ersticken!«


    »Nein«, beruhigte ihn Karl. »Die Auswirkungen werden nur kurzfristiger Natur sein.« Er wünschte, er könnte den anderen die ganze Wahrheit sagen und ihnen von den Erdbebenwellen erzählen, die Isheimurs Lithosphäre erschüttern würden, aber das hätte zu viele Fragen aufgeworfen. »Indem wir den Kometen zu kleinen Bruchstücken zertrümmern, vermeiden wir den größten Teil des Fallouts, den ein einzelner riesiger Einschlag hervorrufen würde. Zwar werden auch so noch einige große Brocken die Oberfläche erreichen, aber die meisten werden in der oberen Mesosphäre verdampfen, als würde man eine Hand voll Glitzerstaub in die Luft werfen.«


    »Ein schönes Bild«, sagte Bera. Die anderen nickten.


    Hast du die Flugbahn berechnet?, erkundigte sich Karl bei Loki. Und den Punkt, an dem wir den Reaktor abwerfen müssen?


    Du solltest wissen, dass allein die Simulation der geplanten Maßnahmen die Aktivitäten des Idioten in bisher unerreichte Höhen hat schnellen lassen. Es widerstrebt mir zwar, seine Reaktion zu vermenschlichen, aber man könnte beinahe sagen, dass er durchdreht. Er überprüft meinen Zugriff auf alle Subroutinen und scheint zu versuchen, die Kontrolle über den Reaktor zu gewinnen, um uns daran zu hindern, ihn abstoßen zu können.


    Kannst du ihn davon fernhalten?


    Wenn nicht, erwiderte Loki, wirst du es im gleichen Moment wie ich erfahren.


    Als Karl wieder aufblickte, sah er, dass die anderen ihn gespannt musterten. »Okay«, sagte er, »wir werden gleich wieder unsere Plätze einnehmen und uns anschnallen müssen.« Die anderen quittierten seine Ankündigung mit einem allgemeinen Stöhnen. »Deshalb bekommt jetzt jeder noch einmal ein paar Minuten Zeit, sich die Beine zu vertreten, pinkeln zu gehen oder eine Runde zu beten«, fügte er hinzu. Sein Versuch, die allgemeine Stimmung mit einem lockeren Spruch aufzuheitern, schlug fehl. »Tut mir leid«, sagte er. »War nicht lustig. Muss an meiner Anspannung liegen. Ich sollte wohl besser die Klappe halten.«


    »Du bist nervös?«, fragte Bera. »Was glaubst du, wie wir uns dann erst fühlen müssen?«


    »Ja, du hast recht.« Plötzlich huschte ein Grinsen über sein Gesicht. »Und dabei hatte ich euch alle für unerschrockene Wikingerkrieger gehalten.« Als Bera ihn mit einem Hagel nicht ernst gemeinter Schläge traktierte, hob er die Hände schützend vors Gesicht und rief: »Schon gut, ich ergebe mich!«


    Er ließ den Blick über die Männer schweifen. Während Arnbjorn gleichmütig und Orn so verängstigt wie immer wirkte, schien Ragnar tief in Gedanken versunken zu sein.


    Karl suchte als Letzter die Toilette auf. Dann nahm er wieder in dem Sessel Platz, der mittlerweile zum Sitz des Kommandanten geworden war.


    »Landemanöver einleiten!«, befahl er Loki, wobei er absichtlich laut sprach, damit sich die anderen nicht ausgeschlossen fühlten.


    Die Triebwerke erwachten einmal kurz zum Leben, und die Winter Song näherte sich langsam der unregelmäßigen, zerklüfteten Kometenoberfläche.


    Der Idiot reagiert, meldete Loki. Bisher kann ich seinen Versuch, auf die seitlichen Steuerdüsen zuzugreifen, noch abwehren.


    Eine weiße Wand schien auf sie zuzugleiten. Loki bremste das Schiff mit einem kurzen Feuerstoß durch die vorderen Steuerdüsen ab, und sie schwebten sanft der Oberfläche entgegen.


    Unser Manöver hat einen Gegenangriff des Idioten auf allen Fronten provoziert. Karl, er versucht, die Kontrolle … Loki verstummte. In Karls Geist entstand ein Abbild des Cyberspace, so wie Loki ihn wahrnahm, gezackte Umrisse von Datenbergen, die vor einem stillen schwarzen Nichts dahinjagten.


    Irgendwo im Hintergrund ertönte ein lauter Knall. Alle Köpfe fuhren in Richtung des Korridors herum.


    »Was, zum Teufel, war das?«, wandte sich Karl an Loki, ohne zu bemerken, dass er laut gesprochen hatte.


    Doch Loki schwieg. Es kam Karl so vor, als müsste sich der Download so sehr auf seine Aufgabe konzentrieren, dass er nicht einmal die Zeit für eine Antwort fand.


    Wieder ertönte ein Knall, und Arnjorn begann mit verzerrtem Gesicht, seine Sicherheitsgurte zu lösen.


    Karl vernahm ein fernes Heulen. »Bleibt, wo ihr seid!«, rief er.


    Uh-oh, klang Lokis Stimme in seinem Kopf auf.


    Was?, fragte er stumm.


    Der Idiot ist gar kein solcher Idiot, wie es den Anschein hatte, erwiderte Loki. Es ist ihm gar nicht um die Kontrolle über den Reaktor gegangen. Er hat mich getäuscht. In Wirklichkeit wollte er die Zugriffscodes … Er hat die Luke im Dach des Korridors aufgesprengt.


    Das Heulen wurde lauter und steigerte sich zu einem brüllenden Orkan.
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    Der Luftzug heulte, zerrte wie mit gierigen Fängen an ihnen und lähmte Karl beinahe durch seine Intensität. Seine Nanophyten würden ihn selbst im Vakuum zwei bis drei Minuten überleben lassen, indem sie in den Notfallmodus wechselten und den Druckabfall dadurch kompensierten, dass sie Blut in sein Gehirn und seine Gliedmaßen pumpten. Doch wenn er blieb, wo er war, würde er trotzdem schon bald tot sein.


    Kipp das Schiff um 90 Grad, aber halte die Position!, befahl er Loki. Die Winter Song reagierte.


    Er atmete so lange aus, bis seine Lungen praktisch völlig leer waren, löste die Verschlüsse seines Gurtes und ließ sich auf die Seitenwand der Brücke sinken, die jetzt den Boden bildete. Der heulende Sturm riss ihn mit sich. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, dass sich die anderen ebenfalls losschnallten. »Bleibt, wo ihr seid!«, versuchte er zu schreien, aber da seine Lunge bereits nahezu luftleer war, kam nicht viel mehr als ein Krächzen über seine Lippen.


    Er hangelte sich durch den offenen Durchgang zum Korridor und weiter zur nächsten Tür. Der Luftstrom zerrte so heftig an ihm, dass er sich beinahe überschlug. Die zweite Tür war aus ihrem Rahmen gerissen worden und in den anschließenden Gang gefallen, vermutlich nachdem der Bordrechner Sprengladungen gezündet hatte, die für Notfälle in den Scharnieren angebracht waren. Erst nachdem ihn der Sog an der Tür vorbeigetragen hatte, wurde Karl bewusst, dass er sich an der Tür festhalten und sie mit sich hätte ziehen können, um damit die klaffende Schleusenluke zu schließen, durch die die Luft heulend ins All entwich. Seine Haut, auf der die Feuchtigkeit durch den rapide abfallenden Druck verdunstete, fühlte sich bereits kalt an. Zwei Türen hatte er bereits verpasst. Mit etwas Glück war noch eine übrig.


    Als der Sog ihn durch den letzten Durchgang vor dem Abschnitt des Korridors mit der offenen Deckenluke riss, hakte er die Fingerkuppen um die Kante des Türblatts, das dort auf dem Boden lag. Die Trägheit der massiven Tür bremste ihn trotz der Schwerelosigkeit so abrupt ab, dass sich die scharfe Kante tief in seine Finger schnitt und Blut hervorquoll, doch er unterdrückte die Schmerzen und konzentrierte sich einzig und allein darauf, nicht loszulassen. Nur so konnte er verhindern, dass ihn der überraschende Aufprall, der ihn in seinem Rücken traf, nicht den Halt verlieren ließ.


    Es war Coeo. Zum Glück bremste Karl den Flug des Humanoiden so stark ab, dass Coeo mit rudernden Armen einen langen aus der Wand ragenden Haltegriff zu packen bekam.


    Kurz darauf prallte Ragnar gegen ihn. Coeo löste eine Hand von dem Wandgriff, und Karl sah, wie sich die Muskeln des Angepassten bis zum Zerreißen spannten, als er Ragnar mit dem freien Arm umklammerte.


    »Hab … euch … gesagt«, keuchte Karl, »… auf Brücke … bleiben …!«


    »Andere … sind geblieben …!«, stieß Ragnar genauso atemlos hervor. Er blutete aus der Nase, sein Gesicht war bleich, die Augen quollen ihm beinahe aus den Höhlen.


    Karl schätzte, dass Ragnar nur die Hälfte seines Lungenvolumens besaß. Ihm blieb vielleicht noch eine Minute Zeit, dann würde es zu spät für den Gothi sein.


    Coeo zog Ragnar so weit zu sich heran, bis der Siedler den Haltegriff erreichen konnte, und sah dann zu Karl hinüber. Karl gab ihm ein Zeichen, worauf Coeo den Griff losließ und auf die Tür zusegelte, an der sich Karl immer noch verzweifelt festhielt. Es gelang ihm, auch seine Finger um die Türkante zu krallen und dem heulenden Sog zu trotzen, der an seinem Rücken zerrte.


    Aufgrund seiner optimierten Lungen würde Karl vielleicht noch wenige Minuten durchhalten können, aber er wusste nicht, wie es um Coeo stand. »Anheben!«, presste er hervor, und Coeo reagierte sofort. Trotz der Schwerelosigkeit schafften sie es kaum, sich gegen die Tür durchzusetzen und sie anzuheben.


    Plötzlich quetschte sich Ragnar zwischen sie, und mit seiner Hilfe gelang es ihnen, die Massenträgheit der dicken Metallplatte zu überwinden. Karl spürte, wie sich ein Muskelstrang in seinem Rücken verkrampfte, Coeo ächzte, und Ragnar stöhnte leise, aber schließlich hatten sie die Tür aufgerichtet und vor die klaffende Schleusenluke geschoben.


    Der Sturm ebbte sofort ab, das Heulen sank zu einem Winseln herab. Nachdem der Sog der ins All entweichenden Luft nicht länger an ihnen zerrte, schwebten die drei Männer wieder in der Schwerelosigkeit. Ragnar riss einen Streifen aus seinem Hemd und stopfte ihn in die größte Lücke, die zwischen der Decke und dem Türblatt klaffte. Das winselnde Pfeifen verstummte. Coeo erschlaffte und schnappte nach Luft. Ragnar trieb keuchend gegen die Korridorwand.


    Karl atmete in tiefen, abgehackten Zügen ein, bis ihm schwindlig wurde. Ich darf nicht hyperventilieren!, ermahnte er sich. »Okay.« Er wischte ein Blutrinnsal fort, das aus seiner Nase sickerte. »Müssen zurück … verhindern, dass noch mal so was passiert …«


    Er zog Coeo hoch und drehte sich zu Ragnar um. Ragnars Gesicht hatte eine stumpf-graue Färbung angenommen, doch er wehrte jede Hilfe mit einem Kopfschütteln ab und hangelte sich schwerfällig zwischen den beiden wie in Zeitlupe durch den Korridor, in dem allerlei kleine Gegenstände, die der Sog aus der Kommandozentrale gesaugt hatte, wie überdimensionale Schneeflocken umherwirbelten.


    Die anderen erwarteten sie bereits am Türdurchgang. Arnbjorn und Orn nahmen Ragnar in ihre Mitte. »Du sturer alter Bock!«, schimpfte Arnbjorn. »Habe ich dir nicht gesagt, dass du mir das überlassen solltest?«


    Ragnar schüttelte den Kopf. »Du wirst noch gebraucht, um den Hof zu leiten. Yngi ist dazu nicht in der Lage, wie gern ich den Jungen auch habe. Und Orn wird dir dabei helfen.«


    »Sag doch nicht so was«, murmelte Orn.


    Bera ergriff Karls Arm. »Alles in Ordnung mit dir?«


    Karl lächelte. »Ich wollte dich gerade dasselbe fragen.« Abgesehen davon, dass der plötzliche Druckabfall ihr die Augen ein bisschen aus den Höhlen hatte quellen lassen, schien sie den Vorfall unbeschadet überstanden zu haben. Er presste eine Hand auf die Stelle seines Hinterteils, wo offenbar eine Muskelfaser gerissen war, und zuckte zusammen.


    »Was jetzt?«, wollte Bera wissen. »Es scheint wieder Ruhe eingekehrt zu sein.«


    »Was daran liegt, dass der Idiot glaubt, wir wären tot«, erwiderte Karl grimmig. »Das wird sich gleich ändern.«


    Willst du wirklich, dass ich das tue?, vergewisserte sich Loki. Es war eine rein rethorische Frage. Sie hatten die Angelegenheit bereits auf dem Rückweg zur Brücke diskutiert.


    Unbedingt, bestätigte Karl. Wir haben jetzt schon zu viel Zeit verloren. Aber nur, wenn du dir sicher bist, dass du die Sache auch durchziehen kannst. Ein gescheiterter Versuch wäre schlimmer als gar keiner.


    Ich bin mir sicher, sagte Loki. Und auch bereit, es sofort zu tun. Im selben Augenblick, als der Idiot seinen Anschlag auf unser Leben unternommen hat, hat er selbst jegliche Gegenmaßnahmen legitimiert.


    Dann lass uns aufhören, darüber zu reden, und loslegen. Karl verzog wie immer das Gesicht, als er wieder das Datenkabel in den Anschluss in seinem Nackenansatz einstöpselte und sich in seinem Sitz festschnallte. »Es wird so aussehen, als wäre ich für einige Sekunden ohnmächtig«, sagte er zu Bera. »Kein Grund zur Besorgnis.« Dann sackte er in sich zusammen.


    Du ranntest durch einen gewaltigen Korridor, der in Wirklichkeit gar keiner war, sondern nur die Visualisierung der Verbindung zwischen dir und Karl.


    Karl stand weit hinter dir am Eingang des Ganges, die Arme vor der Brust verschränkt. »Gute Jagd!« Seine Stimme hallte durch den Korridor, aus dem dir ein sanfter Luftzug entgegenwehte. Du hobst grüßend die Hand.


    Es war ein seltsames Gefühl, als wärst du eine Hälfte eines siamesischen Zwillings, der plötzlich durch das Skalpell eines Chirurgen von seinem Bruder getrennt wurde. Doch es gab kein Zurück, und du wusstest auch, dass die Rückkehr in eine solche Umgebung – selbst in eine derart kümmerlich ausgestattete Welt – im Grunde genau das war, was du während all der Wochen in deinem biologischen Gefängnis heimlich herbeigesehnt hattest.


    Du hieltest den Plasmakarabiner in einer Hand und prüftest sein Gewicht. Natürlich war es lediglich ein Symbol – nicht realer als dein muskulöser schlanker Körper –, aber ein äußerst mächtiges Symbol, das ihn in vielerlei Hinsicht genauso real wie dich werden ließ. So real wie die kleine Jutetasche, die durch deine Vorstellungskraft Gestalt annahm und die du dir schräg so über eine Schulter schlangst, dass sie dir beim Laufen gegen die andere Hüfte schlug.


    Du drehtest dich um, ließest den Korridor hinter dir zurück und betratest die Stadt.


    Karl kehrte wie ein Ertrinkender, der eine Rettungsleine umklammert hielt, ins Bewusstsein zurück.


    »Ich dachte, du hättest was von wegen ohnmächtig gesagt«, krächzte Bera mit tränenerstickter Stimme, während sie an einem seiner Ohrläppchen zupfte. »Von sterben war nicht die Rede!«


    Er schenkte ihr ein schwaches Grinsen und rieb sich den schmerzenden Schädel. »Details, nichts weiter. Ach, kein Loki mehr, der in meinem Hinterkopf lauert. Es fühlt sich unheimlich an, wieder so eine Leere im Kopf zu haben, wenn du weißt, was ich meine.«


    »Diesem Wahnsinn nach zu urteilen, ist dein Kopf leer«, sagte Bera. »Was ist aus ihm geworden?«


    Karl deutete auf die Konsole. »Da drin verschwunden. Er macht Jagd auf den Bordrechner. Selbst wenn er ihn nur eine Weile beschäftigen kann, gewinnen wir dadurch Zeit, um weitere Vorkehrungen für den Abwurf des Reaktors treffen zu können.« Er hielt sich an Bera fest. »Bin noch ein bisschen unsicher. Um mich herum dreht sich alles.«


    Auf dem Bildschirm brodelte der Komet vor ihnen unter den Strahlen von Gamasol und Deltasol. Dampfschwaden stiegen von der zerklüfteten Oberfläche empor.


    Komm schon, hör auf zu träumen!, dachte er und massierte sich die Schläfen. Er hatte vor langer Zeit einmal einen alten Realitätsspeicher mit seinem Kopf verbunden, um herauszufinden, wie das Ding funktionierte. Es war die Erinnerung an den Besuch bei einem Zahnreparateur – ein Zahnarzt, so hatte man das damals genannt – gewesen. Die Datei stammte aus einer Zeit, als sich Zähne noch abgenutzt hatten oder ausgefallen waren.


    Der Person, von der die Erinnerung stammte, war ein Zahn ausgeschlagen worden. Sie hatte daraufhin ständig in der Lücke herumgefummelt und die raue Oberfläche der sie umgebenden Zähne betastet. Karl fühlte sich durch Lokis Abwesenheit genau an diese Leere erinnert. Es war das Gefühl, dass etwas – wie schwer es ihm auch gefallen sein mochte, seine Anwesenheit zu akzeptieren –, abgesehen von einer Phantomerinnerung, plötzlich nicht mehr da war. Er schüttelte den Kopf, löste den Gurtverschluss, ließ sich mit einem kleinen Beutel in der Hand durch die Brücke treiben und verstaute die in der Luft schwebenden Gegenstände darin. All die Materialien, die Bera so geduldig für ihre eventuelle Rückkehr auf den Planeten zusammengetragen hatte, hatten sich innerhalb von Sekunden in eine chaotische Wolke verwandelt. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund machte ihn das zorniger als alles andere.


    Nach einer Weile kehrte er zum Kommandopult zurück und begann Schalter umzulegen, anfangs langsam, dann in dem Maß, indem er eine Sequenz begriff, immer schneller und schließlich wieder langsamer. Er fluchte. »Dieser Stoß aus den Triebwerken hätte eigentlich nicht passieren dürfen. Oh, wahrscheinlich war ich das gar nicht, wahrscheinlich kam das von dem Kampf zwischen Loki und dem Idioten.«


    Plötzlich wurde die Beleuchtung matter und kehrte dann zu ihrer normalen Helligkeit zurück. »Das war ich auch nicht«, murmelte er.


    »Karl!«, rief Bera.


    »Nicht jetzt, solange es nicht wirklich furchtbar wichtig ist«, knurrte er.


    »Kommt darauf an, ob es dir wichtig erscheint, dass Ragnar gerade eine Art Anfall hat!«, fauchte sie.


    Du kamst nicht wie erwartet innerhalb der Stadt aus dem Tunnel heraus, sondern auf der anderen Seite eines mehrere Meter hohen Maschendrahtzauns. Ein deiner Meinung nach ziemlich dürftiges Hindernis. Du stelltest dir ein Loch an seinem unteren Ende vor, und als es sich im Boden auftat, rolltest du unter dem Zaun hindurch.


    Die Wolkenkratzer waren an den Rändern etwas unscharf, wie Bilder, die so sehr vergrößert worden waren, dass sie sich in einzelne Pixel auflösten. Gewaltige fliegende Stufentürme, hinter denen du Dateiverzeichnisse vermutetest, trieben in einer feierlichen Prozession über ein gelblichgraues Firmament, in dem du den Himmel Isheimurs erkanntest. Schließlich war es der einzige Himmel, den du – wenn auch nur durch Karls Augen – jemals gesehen hattest. Gleiterförmige Umrisse, die aus einzelnen Datenpaketen zusammengesetzt waren, schossen wie kleine Fische zwischen den Stufentürmen hin und her. Riesige Zahlensäulen erhoben sich bis in den Orbit hinauf in den Himmel.


    Natürlich gab es nicht die geringste Spur irgendwelcher Menschen, was dich auch nicht überraschte. Schließlich hatte diese Stadt nur einen einzigen Bewohner.


    Alle hatten sich um Ragnar herum versammelt. Obwohl Arnbjorn, der einen Kasten in den Händen hielt, schwerelos über dem Boden schwebte, hatte er instinktiv eine kniende Haltung eingenommen. Sein Gesicht war grau. Eine einzelne Träne glitzerte auf einer seiner Wangen. »Ich kann keins von diesen Dingern lesen!«, stieß er hervor und warf Karl einen Hilfe suchenden Blick zu.


    »Lass mich mal«, sagte Karl, obwohl er nur wenig Hoffnung hatte, die Etiketten lesen zu können. Er strich der Reihe nach mit dem Zeigefinger darüber, worauf jedes der Schildchen einen Text von sich gab. Schlau gemacht, dachte er, diese Fläschchen müssen aus der Zeit stammen, als die Menschen gerade begonnen hatten, solche archaischen Fähigkeiten wie das Lesen zu vergessen. Aber auch wenn sich die Namen der Medikamente und ihrer Bestandteile in fast allen Sprachen ähnelten, reichten seine Kenntnisse auf diesem Gebiet nicht aus, um zu wissen, welche Substanz was bewirkte. Einige der Sprachchips schienen Gebrauchsanweisungen vorzulesen, doch Karls Kasachisch reichte gerade einmal dazu aus, hier und da einen Halbsatz zu verstehen.


    Er warf einen Blick unter Ragnars aufgerissenes Hemd und das Zickzackmuster von Narben auf seiner nackten Brust. Eine Gesichtshälfte des Gothi war erschlafft, Speichel sickerte aus dem Mundwinkel der gelähmten Seite hervor.


    Arnbjorn wischte den Speichelfaden fort. »Hilf uns!«, flehte er.


    »Ich habe keine Ahnung, was wir tun sollen«, gestand Karl. »Ohne Zugriff auf die medizinischen Programme weiß ich nicht einmal, was Ragnar fehlt.«


    »Er hat einen Schlaganfall«, sagte Bera. »Meine Großmutter hatte auch einen. Es gibt Medikamente mit blutverdünnender Wirkung, und …« Plötzlich wurden ihre Augen groß. »Könnten deine Nanophyten ihm nicht helfen?«


    Ich Idiot!, dachte Karl. Die Panik angesichts eines uralten medizinischen Problems ohne die Möglichkeit, auf die entsprechenden Hilfsmittel zuzugreifen, hatte sein Gehirn regelrecht paralysiert. »Könnte sein«, murmelte er, kramte in dem Kästchen herum und entnahm ihm ein steril verpacktes Skalpell. Er lenkte eine Ansammlung von Nanophyten in eine seiner Hände, und nachdem ihm ein leichtes Kribbeln verriet, dass sie ihr Ziel erreicht hatten, fügte er sich einen kleinen Schnitt zu. »Es werden nicht genug sein, um ihn vollständig zu heilen«, erklärte er, »aber vielleicht verringern sie erst einmal die schlimmsten Auswirkungen.«


    Bera entfernte die Schutzhülle von der Kanüle einer Spritze und zog den Kolben zurück, bis sich der Zylinder mit dem Blut, das aus der Schnittwunde in Karls Hand hervorquoll, gefüllt hatte. »Injizier ihm das in die Halsschlagader«, sagte sie und reichte Arnbjorn die Spritze, der sie so ängstlich entgegennahm, als wäre es eine Giftschlange.


    Orn riss sie ihm kurzerhand aus den zitternden Fingern und stach Ragnar die Kanüle in den Hals. »Mach dir deswegen keine Gedanken«, beruhigte er den anderen. »Einige von uns kommen mit solchen Situationen einfach besser klar als andere.«


    Arnbjorn antwortete nicht, gefangen in seiner ganz privaten Hölle.


    Bera schnupperte an einem Behälter mit Desinfektionsmittel und rümpfte die Nase. »Ich glaube, das Zeugs ist umgekippt«, kommentierte sie und beschränkte sich darauf, den Schnitt in Karls Hand lediglich zu verbinden.


    Ragnars Augen hefteten sich an Karls Gesicht. Er versuchte, etwas zu sagen, brachte aber nur ein unverständliches Lallen hervor.


    »Wenn es Loki gelingt, die Kontrolle über das Schiff zu erringen, sollten wir auch Zugriff auf die medizinischen Daten bekommen«, sagte Karl zu Bera.


    »Konzentrier du dich lieber auf das Schiff«, erwiderte sie. »Überlass Ragnar mir. Die ersten vierundzwanzig Stunden sind in allen derartigen Fällen immer ausschlaggebend. Aber bis die Nanophyten ihre Wirkung entfalten, können wir kaum mehr tun, als es Ragnar einigermaßen bequem zu machen. Wir kümmern uns schon um ihn.«


    Karl wischte die in ihm aufgestiegenen Schuldgefühle beiseite, wandte sich wieder dem Steuerpult zu und fluchte, als ein Ruck durch die Winter Song lief.


    Nicht jetzt, Loki!, rief er in Gedanken, bevor ihm wieder bewusst wurde, dass der Download nicht mehr da war. Gewöhn dich endlich daran, Idiot!


    Du glaubtest lange, du wärst allein, während du die Straßen der Stadt auf der Suche nach dem Einen durchstreiftest.


    Als du ihn dann vor der Silhouette der Stadt entdecktest, glaubtest du zuerst, er säße auf einem Pferd. Du nähertest dich ihm Schritt für Schritt entlang einer von Bäumen gesäumten Allee, über deren Zweige sich kristalline Lianen rankten, bis du erkanntest, dass der vermeintliche Reiter in Wirklichkeit ein Zentaur war, der dich mit dem grausamen Gesichtsausdruck eines kasachischen Kriegers anstarrte.


    »Was bist du, Weltenspringer?«, fragte er. Das Kasachisch verwandelte sich innerhalb von Sekundenbruchteilen in Standard, doch die winzige Diskrepanz zwischen der Bewegung seiner Lippen und der Übersetzung war gerade noch erkennbar.


    »Ein Konstrukt, genau wie du.« Du ließest deinen Körper wachsen, bis du wie dein Gegner zweieinhalb Meter groß warst. Keinem derart antiquierten Programm würde es gelingen, dich einzuschüchtern.


    Plötzlich zog der Bordrechner der Winter Song scheinbar aus dem Nichts einen Bogen hervor, spannte einen Pfeil ein und schoss ihn in einer einzigen fließenden Bewegung auf dein Herz ab.


    Du tratest einen Schritt nach links, sodass der Pfeil harmlos an dir vorbeiflog, und richtetest deine Schusswaffe mit der Linken auf ihn. Doch als er die Lippen zu einem höhnischen Grinsen verzog, fördertest du mit der Rechten ein Glasröhrchen aus deinem kleinen Jutebeutel zutage. »Maßgeschneiderte Viren«, erklärtest du und schleudertest das Röhrchen mit der Virenlösung auf den Zentaur. »Dagegen gibt es kein Heilmittel. Biologische Kriegsführung in ihrer schlimmsten Form, wie Milliarden Menschen auf New Ithaca erfahren mussten.«


    Kurz darauf begann der Zentaur zu kreischen.


    »Es ist das virale Äquivalent einer uralten Waffe, einer prähistorischen Neutronenbombe«, fügtest du an die zuckende, in sich zerfließende Gestalt gerichtet hinzu. »Sie tötet den Feind, lässt seine Gebäude aber intakt.«


    Der Vorgang schien endlos zu dauern, auch wenn selbst im Cyberspace höchstens eine Minute und in der realen Welt kaum eine halbe Sekunde verstrich, bis sich das Zentralprogramm des Bordrechners vollständig in eine blubbernde Pfütze aufgelöst hatte.


    In der kurzen Zeitspanne zwischen dem Augenblick, in dem du überzeugt warst, es getötet zu haben, und bevor die Entropie das gesamte System in sich zusammenfallen lassen konnte, strecktest du deine Arme aus, die sich endlos weit ausfahren ließen. Du packtest den ersten fliegenden Stufenturm, der zu schlingern begonnen hatte, und schicktest ihn mit einem kräftigen Stoß zurück auf seinen Kurs.


    Wie ein Jongleur, der immer mehr der ihm zugeworfenen Bälle auffängt und in der Luft hält, manipuliertest du einen Datenstrom nach dem anderen und hieltest ihn, wann immer möglich, auf Kurs, zumindest so lange, bis du herausgefunden hattest, was jeder Einzelne von ihnen bewirkte. Es erforderte Stunden subjektiver Zeit, und dann wurde dir klar, was an dieser künstlichen Welt dir Sorgen bereitete. Es standen keinerlei Sonnen am Himmel, sodass du keinen Anhaltspunkt für das Verstreichen der Zeit hattest.


    Dann entdecktest du die Veränderungen in einer der riesigen Zahlensäulen. Es war eine Uhr, die die Gigasekunden seit dem Beginn der Mission abzählte.


    Lange Zeit konzentriertest du dich darauf, die unzähligen Systeme am Laufen zu halten, wobei du nach und nach erfuhrst, wie jedes einzelne Programm funktionierte. Erst nachdem du dir deiner Sache wirklich sicher warst, begannst du damit, die Einstellungen zu verändern und allmählich die Kontrolle über die Winter Song zu übernehmen.


    Schon bald dachtest du überhaupt nicht mehr an die verstreichende Zeit. Die Daten waren unglaublich faszinierend. Das war es, wofür du geschaffen worden warst, wie dir verspätet bewusst wurde.


    Es bedurfte schon einer Stimme von außen, um dich aus deinen Träumereien zu reißen. Einer vertrauten Stimme.


    Zu viele der Protokolle, die zur Durchführung der Operation benötigt wurden, ließen sich entweder nur mit Steuerungseinrichtungen aktivieren, die die ehemaligen Besitzer ausgeschlachtet hatten, oder, was noch schlimmer war, mithilfe des Zentralprogramms, wie Karl endlich begriff.


    Von bösen Vorahnungen geplagt, stöpselte er das Datenkabel erneut ein.


    Der Cyberspace schien sich kaum verändert zu haben – ein Datenberg sah genau wie der andere aus, und Datenströme waren für Karl ebenso wenig unterscheidbar wie Gesichter für einen Blinden.


    »Loki!«, rief er. Der Name verwandelte sich in eine Buchstabenfolge, die in die Leere hinausflogen und dabei immer kleiner wurden, während Rauch von ihnen aufstieg. »Loki!« Er warf der ersten Buchstabenfolge eine exakte Kopie hinterher und fügte ein paar neue hinzu: »Wo bist du?«


    »Hier!«, drang die Antwort in Form eines grafischen Zeichens aus dem Abgrund hervor. Es schoss so schnell auf ihn zu, dass er sich ducken musste, doch zum Glück verfehlte es ihn.


    Er atmete erleichtert aus. »Ich muss eine Möglichkeit finden, mit dir zu kommunizieren, ohne mich dafür ständig einzustöpseln. Irgendwelche Vorschläge?«


    »Die Konsole enthält einen Lautsprecher für den Funkverkehr«, sagte Loki. »Orn soll ihn mit dem Ausgang des Datenanschlusses verkabeln. Dann haben wir eine direkte Sprachverbindung.«


    Karl zog das Kabel aus der Buchse und schickte Orn an die Arbeit.


    Einige Minuten später meldete Orn Enter. »Endlich!«, klang eine tonlose, etwas blecherne Stimme aus dem Lautsprecher auf.


    »Hast du das verdammte Ding jetzt unter deiner Kontrolle?«, fragte Karl. »Oder müssen wir jederzeit mit einem weiteren Anschlag rechnen?«


    »Ich habe die Kontrolle«, versicherte Loki. Seine Stimme, die hart und metallisch durch die Brücke hallte, unterschied sich vollständig von der, die Karl monatelang in seinem Kopf gehört hatte, aber was sie sagte, ließ ihn einen erleichterten Seufzer ausstoßen und unbewusst eine Hand zur Faust ballen.


    »Dann lass uns die verlorene Zeit aufholen und diesen Brocken Richtung Isheimur schubsen«, sagte er.


    Das Schiff drehte sich um 90 Grad und ruckte mit den Steuerdüsen vor. Dann zündeten die Haupttriebwerke. Langsam wurde das Dröhnen lauter.


    Karl spürte den kaum wahrnehmbaren Druck der Beschleunigung im Rücken, schloss die Augen und versuchte, eine Art von emotionalem Gleichgewicht herzustellen. Obwohl die Beschleunigung nicht einmal annähernd in einem Bereich lag, der es erforderlich gemacht hätte, sich zu setzen, benötigte er eine Ruhepause; er hatte das Gefühl, stundenlang ununterbrochen in Bewegung gewesen zu sein, doch dann wurde ihm klar, dass in Wirklichkeit nur wenige Minuten vergangen sein konnten und er unter einem seltsamen temporalen Orientierungsverlust litt. Wenn auch nur die geringste Wahrscheinlichkeit bestehen sollte, dass er und seine Gefährten sein Vorhaben überlebten, musste er sich völlig auf die vor ihm liegende Aufgabe konzentrieren können.


    »Wassereis wiegt bei Standardschwerkraft etwas weniger als eine Tonne pro Kubikmeter«, erläuterte Loki. »Bei einem Kubikkilometer liegen wir also bereits bei einer Gigatonne. Da der Durchmesser des Kometen im Mittel 12,58 Kilometer beträgt …«


    »Wie groß ist die Masse der Winter Song?«, unterbrach ihn Karl.


    »Etwas unter einer Megatonne«, erwiderte Loki.


    Orn, der sich noch immer in der Nähe aufhielt, stieß einen Pfiff aus. »Das wäre in etwa so, als würde eine Ameise versuchen, einen Elefanten aus dem Weg zu schieben.«


    »Nicht ganz so schlimm«, beruhigte ihn Karl. »Wir beschleunigen das Ding ja nicht aus dem Ruhezustand heraus, sondern verpassen ihm nur einen zusätzlichen Schubs, um seine Flugbahn minimal zu verändern. Selbst bei einer Beschleunigung, die nicht einmal annähernd ein Prozent von einem Standard-g beträgt – und mehr können wir über einen längeren Zeitraum nicht riskieren –, werden wir dem Kometen den benötigten Seitenschub verpassen können, um ihn auf Kollisionskurs mit Isheimur zu schicken. Und bis er dort eintrifft, bleibt uns genug Zeit, gegebenenfalls noch Kurskorrekturen vorzunehmen.«


    Doch er war sich seiner Sache längst nicht so sicher, wie er es zu sein vorgab. Die Beschleunigung des Kometen musste an einem Punkt seiner Bahn beginnen, der nur eine Abweichung von wenigen Hundert Metern erlaubte. Blieben sie nicht innerhalb dieses engen Fensters, würde der Komet nach seinem mehrere Millionen Kilometer langen Flug einfach an Isheimur vorbeisegeln. Noch wichtiger aber war, dass sie die Ablenkung der Bahn auf den Bruchteil eines Grads exakt berechneten, sollte das Unternehmen nicht von Anfang an zum Scheitern verurteilt sein.


    »Wie lange noch bis zum Hochfahren des Antriebs?«


    »48 Minuten«, erwiderte Loki mit seiner immer noch unmelodiösen Stimme. »Ich nehme an, dass es nicht nötig ist, auch noch die Sekunden zu nennen, da sie in dem Augenblick, in dem ich sie ausspreche, ohnehin bereits verstrichen wären.«


    Es dauerte einen Moment, bis Karl begriff, dass das Konstrukt einen Witz gemacht hatte. »Humor von einer Maschine«, murmelte er.


    »Eigentlich war das ernst gemeint«, gab Loki zurück. »Du erwähnst doch auch nicht jede kleine Einzelheit, wenn du eine Berechnung anstellst, oder?«


    »Hmmpfff …«


    »Eine der seitlichen Steuerdüsen macht mir Sorgen«, fuhr Loki fort. »Sie funktioniert nur unregelmäßig, und selbst dann mit kaum 40 Prozent ihrer potenziellen Schubkraft.«


    »Wir werden uns damit begnügen müssen«, sagte Karl.


    »Es ist seltsam, seine Stimme hören zu können«, bemerkte Bera. Sie hielt sich mit einer Hand an Karls Sessel fest und hatte die andere auf seine Schulter gelegt.


    »Hast du etwa geglaubt, ich würde ihn mir nur einbilden?«, fragte Karl lachend.


    »Nur manchmal während der ganz frühen Morgenstunden kurz vor Sonnenaufgang, wenn ich nicht einschlafen konnte. Das ist die Zeit, in der man an allem zweifelt, sogar an sich selbst.«


    Zum ersten Mal wurde Karl bewusst, wie gewaltig das Vertrauen war, das Bera in ihn gesetzt hatte. Anscheinend hatte sie seinen verblüfften Gesichtsausdruck bemerkt, denn sie drückte seine Schulter und fügte hinzu: »Denkst du denn, dass ich irgendjemand anderem etwas derart Persönliches gestehen könnte? Nimm das als Maßstab dafür, wie ich über dich denke.«


    Er tätschelte ihre Hand. »Das werde ich.«


    Der Anblick des Kometen auf dem Monitor, wie beeindruckend er mit seinen brodelnden Dampfschwaden auch sein mochte, war schon bald langweilig geworden.


    »Loki, öffne die Blende vor dem Seitenfenster«, bat Karl aus einem Impuls heraus. »Ich meine das Fenster, das von den Sonnen abgewandt ist.«


    »Keins der Fenster liegt vollständig auf der Schattenseite«, erwiderte Loki, »aber ich werde das von Gamasol abgewandte öffnen, da Gamasol der hellste Stern des Systems ist.« Die Blende glitt zurück, und der Rand der Kometenkorona wurde sichtbar. Das kochende Eis spie Gasfontänen weit ins All hinaus, die unheimliche geisterhafte Banner bildeten.


    »Wir sollten dem Kometen einen Namen geben«, sagte Karl. »Schließlich ist er längst nicht mehr nur irgendein beliebiger kosmischer Eisbrocken.«


    »Fenris.« Der Name bestand aus zwei deutlich voneinander getrennten Silben, und die Stimme war in Karls Rücken aufgeklungen. Er drehte sich um und starrte Ragnar an, der sich aufgerichtet hatte, wobei er ausgerechnet von Coeo gestützt wurde – obwohl er angesichts der Mikroschwerkraft eigentlich keine Hilfe benötigte. Der ehemalige Gothi sah alt aus, nicht mehr als ein Schatten des vitalen Mannes, der er noch bis vor Kurzem gewesen war. Eine Seite seines Gesichts war maskenhaft reglos.


    »Der Zerstörer der Welten?« Die Skepsis in Beras Stimme war unüberhörbar.


    »Er könnte durchaus dazu werden«, sagte Arnbjorn. »Wir hoffen zwar, dass es nicht so weit kommt, aber …«


    »Es ist ein Risiko«, gab Karl zu, »doch wenn wir gar nichts tun, werden eure Leute langsam zugrunde gehen. Sollte es uns aber gelingen, der Kolonie ein Jahrzehnt Aufschub oder mehr zu erkaufen, könnten sich eure Leute und Coeos Volk vielleicht auf so etwas wie ein Friedensabkommen einigen. Denn eins steht fest, unabhängig davon, ob ich dann noch da bin oder nicht: Ihr werdet auf jeden Fall eine Übereinkunft treffen müssen, um zu verhindern, dass ihr von denen, die auf unseren Ruf reagieren, in einen schmutzigen kleinen Krieg hineingezogen werdet – egal auf welche Seite.«


    Ich … stimme … Karl … zu …«, sagte Ragnar. Er sprach langsam und zögernd, aber seine Stimme klang bereits kräftiger. Trotzdem kamen die Silben immer noch zäh hervor, als bereitete es ihm große Schwierigkeiten, sie zu formulieren. »Wie sagt man … in Troll-Sprache … ›Wir wollen Frieden‹ … Utlander?« Bei dem letzten Wort verzogen sich seine Lippen zu einem halbseitigen Grinsen.


    Karl verlor kein Wort über die Gedanken, die ihm durch den Kopf schossen. Es wird Jahrzehnte oder sogar Jahrhunderte dauern, bevor eure Urgroßenkel und die der Angepassten in der Lage sein werden, einander völlig zu vertrauen – wenn überhaupt jemals. Aber wenigstens ist das ein Anfang. »Schön zu sehen, dass du nicht gleich alle alten Angewohnheiten über Bord geworfen hast, wie zum Beispiel die, zu leben«, sagte er stattdessen. Und seltsamerweise meinte er es sogar ernst. Der alte Mann hatte versucht, ihn zu töten und ihn um die halbe Welt gejagt. Andererseits aber hatte er ihm auch zweimal das Leben gerettet, und vieles von dem, was auf Isheimur geschehen war, hatte die Hölle des Beinahe-Vakuums nach dem Angriff des Bordrechners ausgelöscht.


    Ragnar versuchte, noch etwas anderes zu sagen, aber alle weiteren Worte waren bis zur Unverständlichkeit verzerrt. »Ganz ruhig, Papa«, besänftigte ihn Arnbjorn. »Du hast bereits genug getan, mächtiger Krieger.« Als würde er seinem Sohn gehorchen, schloss Ragnar die Augen und ließ den Kopf auf die Seite sinken.


    Karl bedeckte Beras Hand, die immer noch auf seiner Schulter lag, mit der seinen. »Ich weiß nicht so richtig, wie ich das sagen soll …«, begann er.


    »Versuch es einfach damit, den Mund zu öffnen und die Lippen zu bewegen«, schlug Bera lachend vor, doch dann wurde sie wieder ernst. »Was?«


    »Ich würde gern ein paar Dinge klarstellen«, sagte Karl. »Ich bin mir zwar sicher, dass alles glattgehen wird, aber nur für den Fall, dass es doch schiefgehen sollte … Ich danke dir. Für alles. Das ist mir ernst.«


    Beras Augen wurden groß. »Du bist dir gar nicht so sicher, dass deine Idee wirklich funktionieren wird, nicht wahr?«


    »Doch, ich bin mir sicher«, behauptete Karl und dachte dabei: Würde mir irgendwer eine Wette von eins zu tausend anbieten, fände ich das schon großzügig. Doch um zu vermeiden, dass die anderen in Panik gerieten, muss ich mich zuversichtlich zeigen.


    »Was ist mit deiner Familie?«, wollte Bera wissen. »Mit Karla, Lisane und Jarl? Nachdem du jetzt so weit gekommen bist, willst du es dir da wirklich nicht noch einmal anders überlegen?«


    »Weißt du …« Karl würgte den Ansturm der Gefühle hinunter, die ihn zu überwältigen drohten, »… Ich kann mich kaum noch an ihre Gesichter erinnern.«


    »Trotzdem«, sagte Bera. »Das Risiko einzugehen, sie nie wiederzusehen und das alles nur für … Für was? Für eine Welt voller Fremder? Die dir nicht einmal danken würden?«


    Karl zuckte die Achseln. »Ich tue das nicht, weil ich es auf ihre Dankbarkeit abgesehen habe.«


    »Warum dann?«


    Es dauerte eine Weile, bevor er antworten konnte, da er nach Worten suchte, die nicht zu aufgebläht klangen, aber dann zuckte er innerlich die Achseln.


    »Weil es das Richtige ist«, sagte er. »Und weil ich nicht bereit bin, euch einfach im Stich zu lassen. Wahrscheinlich wird diese verrückte Idee uns alle umbringen, aber wenn wir nichts unternehmen, ist die Wahrscheinlichkeit, dass du sterben wirst, unendlich viel größer, und das werde ich einfach nicht zulassen.«


    Eine Weile herrschte Stille, während jeder seinen eigenen Gedanken nachhing.


    »Wenn wir schon dabei sind, reinen Tisch zu machen, habe ich auch noch etwas zu sagen«, brach Bera schließlich das Schweigen. Sie blickte zu Boden, leckte sich über Lippen und platzte dann heraus: »Weißt du, dass ich eigentlich immer noch Jungfrau bin?«


    Karl schwieg, unsicher, worauf sie hinaus wollte.


    »Ich hatte zwar einmal Sex, aber kein Mann hat mich jemals richtig geliebt.«


    »Offenbar nicht.« Er strich ihr sanft über die Wangen.


    Sie drückte ihr Gesicht gegen sein Hand. »Ich würde gern … Ich … Es gibt nur einen Mann, mit dem … Ich würde wirklich, wirklich gern …«


    Karl warf einen Blick in die Runde, aber alle anderen waren irgendwie beschäftigt. Er beugte sich zu Bera hinab. Sie hob das Kinn, und er küsste sie. Sie schloss die Augen, erwiderte seinen Kuss und schlang ihm die Arme um den Hals.


    Sich in der fast vollständigen Schwerkraft von der Brücke zu entfernen, war das Einfachste der Welt. Karl stieß sich von seinem Sessel ab und schwebte mit Bera durch die Türöffnung in den anschließenden Gang hinein. Schon während des Fluges schob er ihr eine Hand unter die Bluse und ließ sie über ihr Rückgrat wandern.


    Bera stöhnte und bog den Rücken durch, sodass sie ihren Unterleib gegen den seinen presste, wodurch sich ihre Rotationsachse veränderte. Karl löste seine Lippen von den ihren und ließ sie in einer endlosen Abfolge von Küssen so federleicht über Beras Kinn und ihre Wangen gleiten, dass sie ihre Haut kaum für den Bruchteil einer Sekunde berührten, und weiter über ihren Hals und ihr Schlüsselbein. Sie riss sich die Bluse auf, umfasste ihre Brüste und drückte sie auf Karls Gesicht zu. Seine Zunge umkreiste den Vorhof ihrer Brustwarzen wieder und wieder.


    Sie packte ihn an beiden Ohren und stieß dabei abgehackt stöhnend hervor: »Ich wünschte … dir würden … ein paar … verdammte Haare wachsen … an denen ich … mich festhalten könnte …« Dann ließ sie seine Ohren wieder los und grub ihm die Fingernägel in den Rücken.


    Karl stieß sich von der Korridorwand ab und beförderte sie in den Nebenraum, in dem Bera all die für die Zeit nach der Landung von ihr zusammengetragenen Dinge deponiert hatte. Mitten im Flug schob er sich langsam an ihr hinab, sodass sein Gesicht zwischen ihren Brüsten hindurch weiter abwärts über ihren Bauch glitt, während seine Hände rhythmisch ihren Rücken auf und ab wanderten.


    Bera öffnete ihre Hose. Karl streifte sie ihr bis zu den Fußknöcheln hinunter. Sie schüttelte einen Fuß nach dem anderen frei und schleuderte die Hose mit einem Tritt von sich. Die Bewegung versetzte sie und Karl erneut in Rotation. Kurz bevor sie gegen die Wand stoßen konnten, fing Karl ihren Flug mit einer Hand ab und stieß sie leicht in die Mitte des Raumes zurück, wo sie sich langsam um eine unsichtbare Achse drehten. Seine Zunge setzte ihre Wanderung über Beras Körper fort, immer tiefer, bis seine Unterlippe den Ansatz ihres Schamhaars berührte.


    Sie legte ihm die Hände auf den Hinterkopf und drückte sein Gesicht zwischen ihre Beine. Er spürte ihre Feuchtigkeit auf seinen Lippen. Bera stöhnte und spreizte die Schenkel. Seine Zunge glitt in sie hinein. Er schmeckte ihre Salzigkeit, ihr intensiver Geruch erfüllte seine Nase. Sie begann, sich unter ihm zu winden, und sie trieben quer durch den Raum, wobei sie sich unablässig überschlugen. Als sich das Zittern ihres Körpers gerade zu heftigen Zuckungen steigern wollte, hielt Karl inne, löste das Gesicht aus ihren Schenkeln und zog sich wieder an ihr empor, wobei er sich aus seiner Kleidung schälte, bis er ebenfalls nackt war.


    Er glitt in sie hinein, fühlte sie erschauern, hielt sich mit einer Hand an einem aus der Wand ragenden Bügel fest und stieß langsam und kraftvoll mit den Hüften zu. Sofort passte sich Bera dem Rhythmus seiner Stöße an. »Ich kann … die Nanophyten dazu bringen …«, keuchte er, doch sie legte ihm einen Finger auf die Lippen, und er verstummte.


    »Halt es nicht zurück«, ächzte sie. Dann gab sie ein lang gezogenes kehliges Stöhnen von sich, öffnete die Schenkel noch weiter und presste sich stärker gegen ihn, damit er tiefer in sie eindringen konnte. Er umfasste ihr Hinterteil mit der freien Hand, während er immer noch den Wandbügel mit der anderen umklammert hielt, und versuchte, alle Gedanken aus seinem Kopf zu vertreiben, um nicht zu schnell zu kommen. Bera ritzte ihm den Rücken mit den Nägeln auf, gab wimmernde Laute von sich, und Karl spürte, wie ihm die Kontrolle über seinen Körper endgültig entglitt. Seine Stöße wurden immer schneller und härter, bis er sich vollständig in Bera und diesem Moment verlor …


    Hinterher schwebten sie eng umschlungen in der Schwerelosigkeit. Karl spürte Beras Herz wie einen Schmetterling unter ihren Rippen auf seiner Brust flattern. Er streichelte ihren Rücken, sog den Geruch, den sie gemeinsam verströmten, tief in sich auf und wünschte sich, dass sie sich niemals wieder würden bewegen müssen und ewig in diesem Augenblick gefangen bleiben könnten.


    Doch natürlich verstrich der Moment.


    »Wir sollten auf die Brücke zurückkehren«, sagte Bera. »Die anderen werden uns vermissen.«


    »Hmmm …«, seufzte Karl. Er wusste, dass sie recht hatte, und begann, ihre im Raum verstreut treibenden Kleidungsstücke wieder einzusammeln.


    Danach schwiegen sie, jeder tief in seine eigenen Gedanken versunken.


    Plötzlich spürte Karl das kaum wahrnehmbare Zupfen wieder einsetzender Gravitation. »Es hat begonnen«, sagte er.
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    Später – als sie sich darauf vorbereiteten, Fenris in Stücke zu sprengen – taufte Karl den 19-tägigen Flug der Winter Song »die Epoche des Wartens«. Das einzig Positive an der Zeit, während der er praktisch zur Untätigkeit verdammt war, bestand darin, dass er und Bera sich immer wieder lieben und einander besser kennenlernen konnten.


    Er war immer noch von einem postkoitalen Glühen erfüllt und dabei, sich wieder anzukleiden, als die Winter Song damit begann, ihre gewaltige Fracht in Richtung Isheimur zu schieben. Der schwache Zug der Gravitation war nicht viel mehr als eine Ahnung, ließ ihn und Bera aber langsam zu Boden sinken. Karl drehte sich herum, um mit den Füßen voraus zu landen, während Bera weiterhin orientierungslos in der Luft hing.


    »Wir sind unterwegs«, sagte er überflüssigerweise, nur um das Schweigen zu brechen.


    Bera nickte, warf ihm ein kurzes Lächeln zu und fuhr damit fort, eilig wieder in ihre Kleidung zu schlüpfen.


    Hand in Hand kehrten sie in langen parabolischen Flugbahnen, wie sie typisch für eine Umgebung mit Mikrogravitation sind, auf die Brücke zurück. Karl war überzeugt, dass den anderen sofort irgendeine Veränderung in ihrem Verhalten auffallen musste, doch Coeo starrte an dem einen Ende der Brücke auf das Abbild des dampfenden Kometen, während sich Arnbjorn und Orn immer noch um den jetzt wieder auf dem Boden liegenden Ragnar kümmerten. Sie alle schienen so sehr mit sich selbst beschäftigt zu sein, dass sie die Abwesenheit der beiden Liebenden offenbar nicht einmal registriert hatten.


    Karl nahm im Kommandantensessel Platz und blickte sich um. Alles sah genau wie zuvor und doch irgendwie leicht verändert aus. Du bist es, der sich verändert hat, dachte er und sagte laut: »Loki, erläutere den anderen, wie bereits von uns besprochen, den Terminplan.« Der Einschub war ihr persönlicher Code für Verzichte dabei auf alle schlechten Neuigkeiten.


    »Unser Flug wird 19 Tage dauern«, klang Lokis Stimme knisternd aus den uralten Lautsprechern auf. »Die ersten neun und ein Drittel Tage werden wir mit dem Bruchteil eines Prozents von einem Standard-g beschleunigen. Das ist der maximale Schub, von dem wir glauben, dass er den Triebwerken zuzumuten ist.«


    »Im Grunde benutzen wir die Winter Song wie einen altmodischen Millionen Tonnen schweren Schleppkahn«, unterbrach Karl. »Die Kiste ist ohnehin wie ein Traktor gebaut.« Er nickte Coeo zu. »Was es mit Traktoren und Schleppkähnen auf sich hat, werde ich später erklären.«


    »Nicht nötig«, erwiderte Coeo. Er deutete auf den Lautsprecher. »Ich bin mir sicher, dass ich alles Weitere von unserem unsichtbaren Freund aus dem Kasten erfahren kann.«


    »Was geschieht nach dem Ende der ersten neun Tage?«, wollte Arnbjorn wissen.


    »Wir werden innerhalb von zwei Stunden um Fenris herum manövrieren, auf der anderen Seite wieder andocken und weitere neun und ein Drittel Tage mit dem gleichen Schub abbremsen, sodass wir Isheimur mit ungefähr derselben Geschwindigkeit wie jetzt erreichen«, erklärte Karl. »Wir könnten zwar schneller fliegen und entsprechend früher da sein, aber die Energie, die der Komet beim Aufschlag freisetzt, würde dann umso größer sein. Stellt euch die größte Explosion vor, die ihr jemals gesehen habt, multipliziert sie um den Faktor …« Er zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung, wie hoch die Zahl sein müsste, aber wenn wir zu viel Energie freisetzen würden …«


    »Bumm?«, fragte Bera.


    »Bumm«, bestätigte Karl. »Deshalb müssen wir vorher wieder abbremsen. Wir könnten die Reise zwar um ein paar Tage verkürzen, würden Isheimur aber auch dann immer noch hart genug treffen, um die Hälfte alles Lebens durch die anschließenden Druckwellen auszulöschen.«


    »Warum können wir nicht mit maximalem Schub beschleunigen?«, fragte Arnbjorn. »Wären wir dann nicht in der Hälfte der Zeit da?«


    »Nicht unbedingt«, erwiderte Loki. »Erstens müssten wir immer noch mit dem gleichen Schub wieder abbremsen, was den Zeitgewinn relativieren würde, und zweitens würden wir die Triebwerke mit einer Wahrscheinlichkeit von 86 Prozent dabei überhitzen.«


    »Wenn du dir Sorgen wegen Ragnars Zustand machst, kannst du dir von Loki die Formel geben lassen, um mithilfe der Nanomanufaktur ein Blut-Antigerinnungsmittel zu synthetisieren«, warf Karl ein. Er machte eine Geste, die alle Anwesenden einschloss. »Da uns also noch einmal knapp drei Wochen Wartezeit bevorstehen, solltet ihr es euch so bequem wie möglich machen.«


    Er ließ Loki eine rückwärts laufende Zeitanzeige auf den Bildschirm einblenden. Die roten Ziffern standen auf 477 Stunden, 18 Minuten und einigen rapide ablaufenden Sekunden bis zum Einschlag des Kometen. Ihm sollte erst später bewusst werden, was für ein Fehler das gewesen war.


    »Ich werde einmal nachsehen, welche Medikamente ich mit der Nanofabrik herstellen kann, um Ragnars Behandlung zu unterstützen«, sagte Orn kurz nach Beginn des Countdowns.


    Nachdem er verschwunden war, hob Arnbjorn, der ihm geholfen hatte, Ragnar in einem der Sessel festzuschnallen, den Kopf. »Sieht so aus, als hätte Orn ein neues Spielzeug gefunden.« Er grinste. »Du wirst ihn jetzt für den Rest der Reise kaum noch zu Gesicht bekommen.«


    Am zweiten Tag, als das quälend langsame Verstreichen der Zeit bereits schwer auf allen lastete, richtete Karl Bereitschaftswachen ein, wobei er bewusst darauf achtete, dass er und Bera nicht die gleichen Schichten hatten. Er bemerkte ihren enttäuschten Blick, auch wenn sie sich mit keiner Silbe beschwerte. »Uns bleiben immer noch acht Stunden täglich, die wir gemeinsam verbringen können«, sagte er. »Deine Schicht geht von Mitternacht bis acht Uhr am Morgen, die erste Hälfte davon zusammen mit Ragnar, die zweite Hälfte mit Coeo. Auch wenn die Tageszeit an Bord praktisch bedeutungslos ist.« Die Mannschaft zu Diensten einzuteilen, gab dem Tag eine Struktur und übertrug den anderen so etwas wie Verantwortung – obwohl Loki das Schiff natürlich allein bedienen konnte.


    »Welche Schicht übernimmst du, Gothi?«, erkundigte sich Arnbjorn.


    Karl fragte sich, ob Arnbjorn eine Spur Ironie in dem respektvollen Titel mitschwingen ließ, konnte jedoch nichts dergleichen aus dem Tonfall des jungen Mannes heraushören. »Von 16.00 Uhr bis Mitternacht«, sagte er, was die anderen mit einem beifälligen Nicken quittierten. Sie hatten ihn nach und nach spüren lassen, dass ihnen seine veränderte Beziehung zu Bera nicht entgangen war, nicht etwa in Bezug auf ihn – seine Position wurde nie infrage gestellt –, aber durch ihr respektvolleres Verhalten Bera gegenüber. Manchmal konnte er beinahe ihre Gedanken lesen. Sollen wir uns vielleicht den Spaß machen, sie Gothi-kona zu nennen, so als wäre sie seine Frau? Doch durch die Einteilung des Wachdienstes, die sie nicht bevorzugte, hatte er ihnen bewiesen, dass er Bera genau wie alle anderen als gleichwertiges Mannschaftmitglied behandelt wissen wollte.


    Selbst die neue Tageseinteilung konnte nicht verhindern, dass sich die Zeit für Menschen, die es gewohnt gewesen waren, vom Tagesanbruch bis Sonnenuntergang zu arbeiten oder – wie in den letzten Wochen geschehen – ständig unterwegs zu sein, endlos in die Länge zog. Deshalb stand Karl früh auf, als Bera Wachdienst hatte, und erforschte alle elf Decks der Winter Song. Zu seiner Freude entdeckte er dabei eine kleine Sporthalle.


    »Soll das ein Witz sein?«, fragte Orn, als Karl den anderen seine Idee präsentierte. »Sehe ich etwa so aus, als müsste ich Sport treiben?« Der Höllenritt, der ihm und seinen Gefährten von Ragnar aufgezwungen worden war, hatte ihn bis auf die Knochen abmagern lassen. Von dem massigen Mann, als den Karl ihn kennengelernt hatte, war nicht mehr als ein Schatten übrig geblieben.


    »Du wirst trainieren«, entschied er. »Um dem von der Mikrogravitation verursachten Muskelschwund vorzubeugen. Oder macht es dir Spaß, mit zehn Mann auf dem Rücken und Beinen, die unter ihrem Gewicht nachgeben, in der Gegend herumzulaufen?«


    »So schlimm wird es schon nicht werden«, knurrte Orn unwillig. Arnbjorn und Ragnar verfolgten das Gespräch grinsend aus dem Hintergrund.


    »Oh, es könnte durchaus schlimme Ausmaße annehmen«, sagte Karl. »Hast du vielleicht Lust auf einen Herzinfarkt? Auf Krämpfe? Auf brüchige Knochen? Und warum sollten alle anderen außer dir trainieren?«


    »Ja, warum sollten sie das tun?«, fragte Orn trotzig zurück.


    Karl registrierte zu spät, dass er seine Autorität durch das Wortgefecht infrage stellte, aber er konnte es sich nicht leisten, Spielchen zu spielen. »In Ordnung«, sagte er deshalb. »Du kannst machen, was du willst, und dich von den anderen absondern. Dann werden wir die Wachen eben verlängern, um dein Fehlen zu kompensieren, und solltest du nach unser Landung Schwierigkeiten bekommen, werden wir dich wie einen Fremden zurücklassen.« Er drehte sich um und verließ die Brücke, ohne Orns Protest zu beachten.


    Als er am nächsten Tag seine Runden auf der Innenseite eines Laufrads drehte, begleitete Orn Ragnar in den Übungsraum. Nachdem er ihm geholfen hatte, sich am Gerüst eines Laufbands anzuschnallen, stellte er die Geschwindigkeit des Bands auf die kleinste Stufe und setzte sich dann selbst auf ein Trimmrad, wobei er gewissenhaft darauf achtete, jeden Blickkontakt mit Karl zu vermeiden.


    Nach der Beendigung seines Trainingspensums blieb Karl einen Moment lang neben dem Trimmrad stehen. »Danke«, sagte er mit einem Nicken in Ragnars Richtung.


    Eine Gesichtshälfte Ragnars war immer noch gelähmt, und er lallte so sehr, dass er sich nur mit Mühe verständlich machen konnte. »Du treibst ein gefährliches Spiel, Gothi«, grollte er mit einem schiefen Grinsen, als Orn außer Hörweite war.


    »Das ist kein Spiel«, erwiderte Karl. »Was ich Orn gesagt habe, war ernst gemeint. Ich bin nicht der Typ, der es fertigbringt, Meuterer aus der Luftschleuse zu werfen. Alles, was ich tun kann, wenn jemand einen meiner Befehle verweigert, ist, ihn aus der Gemeinschaft auszustoßen.«


    »Womit du ihn zum Gesetzlosen machst«, gab Ragnar zu bedenken. »Eine Taktik, die früher oder später auf dich zurückschlägt.«


    »Mag sein.«


    »Ich habe die Aufzeichnungen der Mannschaft entdeckt«, meldete Loki am fünften Tag.


    »Was hat dich so lange aufgehalten?«, fragte Karl nur halb im Scherz.


    »Viele der Dateien sind beschädigt. Ich bin mir nicht sicher, ob diese Beschädigungen die Ursache für die Angriffe des Bordrechners auf uns gewesen sind, oder ob der Idiot einen großen Teil der Datensätze gelöscht hat, um uns den Zugriff darauf zu verwehren.«


    »Warum sollte er so etwas tun?«


    »Ich vermute, dass es eine Art elektronische Politik der verbrannten Erde gewesen sein könnte. Wenn der Rechner uns schon nicht daran hindern konnte, das Schiff zu übernehmen, wollte er uns wenigstens möglichst viele Informationen vorenthalten.«


    »Und was hast du aus den Aufzeichnungen erfahren?«


    »Die Besatzung hatte ursprünglich gehofft, mit der Sardar – wie sie die Winter Song genannt hat – wieder ins All zu fliegen. Deshalb hat sie die Treibstofftanks mit Wasser gefüllt, als der See noch nicht gefroren war, und verfügt, dass keinerlei Dinge, die für einen späteren Raumflug erforderlich waren, aus dem Schiff entfernt werden durften.«


    »Hah!«, stieß Karl überrascht hervor. Das erklärte den Zustand, in dem sie die Winter Song vorgefunden hatten. »Ist das schon alles?«


    »Nein, da gibt es noch einiges mehr. Nachdem den Leuten klar geworden war, dass es ihnen höchstwahrscheinlich nicht gelingen würde, irgendeine andere Zivilisation zu erreichen – denn das war das eigentliche Problem, nicht, das Schiff wieder ins All zu bringen –, weil sie um Lichtjahre von ihrem ursprünglichen Kurs abgekommen waren und sich hoffnungslos verirrt hatten, haben sie eine Entscheidung getroffen.


    Sie beschlossen, Coeos Vorfahren so gut wie irgendwie möglich an die hiesigen Umweltbedingungen anzupassen, ohne das Schiff dabei zu opfern. Dadurch wurde es für ihre Nachkommen zu einem Objekt der Verehrung. Möchtest du alles Weitere hören? Die persönlichen Aufzeichnungen des Kommandanten und seiner Mannschaft, als sie langsam erfroren, verhungerten oder in der dünnen Luft erstickten? Bevor einer nach dem anderen seine letzte Reise antrat, die sie ›die lange Wanderung‹ nannten?«


    »Nein danke«, wehrte Karl ab. »Wie lange haben sie durchgehalten?«


    »Lange genug, um im Eiltempo die erste Generation von Coeos Vorfahren zu erschaffen und ihnen so viel wie möglich beizubringen. Der letzte Überlebende hat sich nach vier Jahren auf ›die lange Wanderung‹ hinaus in den Schnee begeben.«


    Karl atmete langsam aus, während er sich vorzustellen versuchte, wie sich dieser letzte Kasache gefühlt haben musste – ganz allein unter völlig fremdartigen Nachkommen. »Häng ihre Aufzeichnungen an den permanenten Notruf an«, sagte er. »Ihr Schicksal soll nicht in Vergessenheit geraten.«


    »Einverstanden«, erwiderte Loki. »Die Berichte erklären übrigens auch eine Merkwürdigkeit hinsichtlich der Nanoschmiede.«


    »Und zwar?«


    »Sie wurde so konfiguriert, dass sie organische und anorganische Materialien voneinander abgrenzt, weshalb die eine Form nicht in die andere umgewandelt werden kann. Diese Beschränkung ist systemimmanent und der Grund dafür, warum die Besatzung das Schiff nicht vollständig ausgeschlachtet hat. Und weshalb es Orn solche Schwierigkeiten bereitet, die Anlage dazu zu bringen, bestimmte Befehle auszuführen.«


    »Du meinst also, sie wird nie aus einer Tür ein Steak machen oder umgekehrt?«


    »Genau. Was die Menge der Nahrungsmittel beschränkt, die ihr für die Zeit nach der Landung herstellen könnt.«


    Karl blickte sich nach Arnbjorn um und entdeckte ihn am anderen Ende der Brücke. Ragnars Sohn hatte sich einen Mikrolautsprecher ins Ohr geschoben und lauschte konzentriert einer Audioaufzeichnung. »Glaubst du denn, dass es für uns eine Zeit nach der Landung geben wird?«, erkundigte er sich bei Loki.


    »Ich schätze die Wahrscheinlichkeit, dass das Schiff die Landung übersteht, zwar nur auf etwa 1 zu 3000 ein, aber ich orientiere mich an deinen Vorgaben.«


    »Was ich auch von dir erwarte. Wir gehen bei allen weiteren Planungen davon aus, dass wir überleben werden.«


    Karl versuchte mehrmals vergeblich, Arnbjorns Aufmerksamkeit zu erregen, indem er ihm zuwinkte, und rief schließlich: »Bera soll Kleidung für uns aus allen Raumanzügen und anderen synthetischen Textilien herstellen, die sie an Bord finden kann.« Auf Arnbjorns verblüfften Gesichtsausdruck hin erklärte er ihm das Problem mit der Nanomanufaktur.


    »Deshalb hat das Ding Orns Anweisungen also so oft zurückgewiesen«, stellte Arnbjorn fest. »Aber warum möchtest du, dass Bera neue Kleidung für uns anfertigt?«


    »Weil unsere Pelze aus organischen Materialien bestehen«, erwiderte Karl. »Wir können sie benutzen, um daraus anhand der Lebensmittel, die wir mitgebracht haben, zusätzlichen Proviant herzustellen.«


    »Ich werde mich nach dem Ende meiner Schicht darum kümmern«, versprach Arnbjorn und zögerte plötzlich auf dem Rückweg zu seinem Sitz.


    »Was ist?«, fragte Karl.


    »Wie sehen deine Pläne nach der Landung für uns aus?«, erkundigte sich Arnbjorn.


    Am Leben bleiben, irgendwie …, dachte Karl. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Jedenfalls habe ich nicht vor, Gothi zu bleiben, falls es das ist, worüber du dir Sorgen machst.«


    »Das habe ich mich tatsächlich gefragt«, gestand Arnbjorn. »Nicht, dass du deine Sache bisher schlecht gemacht hättest.«


    »Das hier ist meine Welt, Isheimur die eure. Es wäre dumm von mir, dort unten die Rolle eures Anführers übernehmen zu wollen.«


    Arnbjorn nickte nachdenklich. »Jao.«


    Die nächsten Tage vergingen in einer Mischung aus Arbeit um der Arbeit willen und dem Versuch, nicht an das zu denken, was ihnen bevorstand. Karl konnte kaum richtig schlafen; in seinen Träumen wurde er immer wieder von einem gewaltigen Gewicht zerquetscht, das auf ihn herabstürzte, oder aber er verbrannte in einem verheerenden Feuersturm, und dann erwachte er benommen und wie zerschlagen.


    Die größten Sorgen machte er sich jedoch wegen Coeo. Die Siedler hatten wenigstens noch einander, er hatte Bera, aber der junge Humanoide war völlig auf sich allein gestellt. Durch die erzwungene Tatenlosigkeit schien er sich immer mehr in sich selbst zurückzuziehen, wie sehr Karl sich auch bemühte, ihn in den täglichen Arbeitsablauf miteinzubinden und sich mit ihm zu unterhalten.


    Auch Bera zog sich immer mehr in ihr gemeinsames »Wohnzimmer« zurück, wo sie völlig darin aufging, ihre alten Felle und Pelze durch neue Kleidungsstücke aus den synthetischen Textilien zu ersetzen, die sie in der Winter Song fand. Dabei summte sie Melodien vor sich hin, die sie mithilfe eines uralten Abspielgeräts und vergessenen Datenträgern zum Leben erweckte. Karl versuchte mehrmals, ihr beim Zusammennähen der diversen Stoffe zu helfen, stellte sich dabei aber bestenfalls einfach nur ungeschickt an oder fabrizierte Nähte, die gleich wieder aufrissen, bis Bera ihm die Sachen schließlich aus der Hand nahm und sagte: »Beschäftige dich lieber mit den Dingen, von den du etwas verstehst.«


    »Und das wäre?«, fragte er ironisch. »Leute herumzukommandieren?«


    Sie streckte ihm die Zunge heraus, während sie mit einem besonders zähen Saum kämpfte, und sah dabei so hinreißend aus, dass er sich fragte, wie er sie auch nur einen Moment lang hatte unscheinbar finden können.


    »Was?«, fragte sie und hob den Kopf, als sie seinen Blick bemerkte.


    »Nichts«, erwiderte er, ohne sein Lächeln unterdrücken zu können.


    Sie hob eine Augenbraue. »Ich denke, dass du auch auf einem anderen Gebiet sehr begabt bist.«


    »Oh.« Er nahm ihr das Kleidungsstück aus den Händen. »In mancher Hinsicht ist Mikrogravitation sogar noch besser als völlige Schwerelosigkeit«, sagte er. »Weil man auf der einen Seite praktisch nichts wiegt, auf der anderen Seite aber irgendwann doch auf den Boden sinkt.«


    Er küsste sie, und dann liebten sie sich langsam und ausgiebig. Doch hinterher bemerkte er, wie sie die Wand anstarrte, ohne zu blinzeln. »Was hast du?«, fragte er.


    »Vermisst du deine Familie?«, fragte Bera zurück.


    Karl schwieg fast eine Minute lang, und als Bera den Mund öffnen wollte, legte er ihr einen Finger auf die Lippen. »Tagtäglich«, sagte er. »Auf die gleiche Weise, wie ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um zu dir zurückzukehren, wenn wir getrennt wären. Oder wäre dir ein Mann lieber, der diejenigen, die ihm am wichtigsten sind, vergisst, sobald er sie aus den Augen verloren hat?«


    Bera schüttelte den Kopf und lächelte. Ihre Lippen bebten. »Ich … Nein, natürlich nicht. Aber es ist nicht immer einfach, mit Gespenstern zu leben. Manchmal habe ich das Gefühl, ständig von ihnen umgeben zu sein.«


    »Was, glaubst du, wie es sich für mich anfühlt?«, fragte Karl. Er erwiderte das schwache Lächeln, das über ihre Lippen huschte. Vor seinem inneren Auge blitzten in schneller Folge Bilder von Karla, Lisane, Jarl und – obwohl er es natürlich nie gesehen hatte – sogar von seinem ungeborenen Kind auf.


    »Sag mir, was du gerade denkst«, bat Bera.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob das klug ist«, erwiderte er.


    »Nein, ich möchte es wirklich wissen.«


    »Ich habe …«, begann Karl. »Ich habe versucht auszurechnen, wie lange es noch bis zur Geburt ist. Sie müsste ungefähr um diese Tage herum stattfinden.« Seine Familie hatte – gegen den anfänglichen Widerstand Karlas – beschlossen, sich überraschen zu lassen, ob das Kind ein Junge oder ein Mädchen werden würde. Falls wir diese Geschichte nicht überstehen, überlegte Karl, ist das dann vielleicht die Art des Universums, meinen Tod zu kompensieren? Mein Tod für das Leben meines Kindes? Und wenn ja, welches Leben wird dann als Ausgleich für den Tod von Bera und den anderen entstehen?


    Er fragte sich, ob seine Familie verstehen würde, was er hier tat, sofern sie überhaupt jemals erfuhr, was aus ihm geworden war; er war sich nicht einmal sicher, ob er es selbst begriff. Irgendwann im Verlauf seiner Reise, vielleicht nach seiner Begegnung mit Coeo, vielleicht nachdem sie alle einander das Leben gerettet hatten, hatte er die Verantwortung für jeden seiner Gefährten übernommen.


    »Du hast einfach zu viel Zeit zum Nachdenken«, sagte er, wobei er sich durchaus bewusst war, dass das ebenso für ihn galt. »Aber das wird nicht lange so bleiben. Genieß die Situation also, solange du kannst.«


    Einen Tag später erlosch der schwache Zug der Gravitation zum ersten Mal nach etwas mehr als neun Tagen wieder so abrupt, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Unmittelbar zuvor war überall im Schiff das Heulen einer Warnsirene erklungen, das den Wendepunkt ihrer Reise angekündigt hatte. Karl machte sich auf den Weg zur Brücke, obwohl er keine Wache hatte. Orn und Arnbjorn drehten sich zu ihm um, als er durch die Tür schwebte.


    »Ich werde uns jetzt von Fenris lösen«, verkündete Loki. »Wir werden für etwa 20 Sekunden mit 1 g beschleunigen und den Kometen dabei auf einer polaren Umlaufbahn umkreisen.« Er machte eine kurze Pause, bevor er hinzufügte: »Sofern ich die widerspenstige Manövrierdüse überreden kann, sich anständig zu benehmen.«


    »Macht sie immer noch Schwierigkeiten?«, fragte Karl.


    »Ja, aber wenn man bedenkt, wie lange das Schiff in einem gefrorenen See festgesteckt hat, ist es schon ein Wunder, dass wir keine größeren Probleme haben. Ein Beleg dafür, wie robust das Schiff gebaut worden ist.«


    »Richtig.«


    »Du solltest das Scheppern, Knarren und Knirschen in den unteren Decks hören«, warf Orn ein. »Auf Deck elf herrscht ein Lärm, als würden jeden Moment die Nieten aus den Wänden fliegen.«


    »Das Scheppern und Knirschen stammt lediglich von lockeren Verkleidungen«, erklärte Karl breit grinsend. »Wenn du dem kleinen Behelfskontrollraum im Triebwerksbereich einen Besuch abstatten würdest, könntest du dir einen sehr viel schlimmeren Krach anhören. Natürlich abgesehen davon, dass der Lärm dir innerhalb weniger Sekunden das Trommelfell zerreißen würde.«


    »Da wir gleich aus dem Schatten heraustreten, schließe ich wieder die Sichtschutzblenden«, gab Loki bekannt.


    Karl verfolgte auf dem Monitor, wie die zerklüftete Oberfläche des Kometen an ihnen vorbeiglitt und zusammenschrumpfte, als sich die Winter Song auf ihrer Bahn von Fenris entfernte.


    »Wir können das Hangzhou-Relais jetzt nicht mehr erreichen«, meldete Loki.


    Während der letzten zehn Tage hatte die Winter Song ihren Notruf in der Hoffnung an das Relais gesandt, dass ein Ruf mit einer zweiten Signatur mehr Aufmerksamkeit erregen würde als der ursprüngliche Notruf von Karls Schiff. »So werden die Empfänger glauben, dass sie hier ein ganzer Schiffsfriedhof erwartet«, hatte er die Maßnahme grinsend kommentiert.


    »Stimmt das denn nicht auch?«, hatte Coeo daraufhin gefragt. »Wie viele dieser – wie hießen sie noch mal? – Schiffe der Ayes und der Piraten sind hier zerstört worden?«


    »Du hast zwei Stunden für den Positionswechsel eingerechnet?«, vergewisserte sich Karl jetzt noch einmal bei Loki.


    »Zwei Stunden und 45 Minuten«, präzisierte Loki. »Wenn Fenris wie die meisten anderen Kometen beschaffen ist, worauf alle bisherigen Beobachtungen hindeuten, dürfte die den Sonnen zugewandte Seite deutlich unregelmäßiger als die Rückseite sein. Wir werden wahrscheinlich den größten Teil der Zeit benötigen, um einen flachen und sicheren Landeplatz zu finden.«


    Er sollte recht behalten. Nach zwei gescheiterten Versuchen, bei denen eine der Eisflächen unter dem Schiff zerbrach, fand Loki schließlich ein drittes halbwegs ebenes Plateau, das der Belastung standhielt. Trotzdem verschlang das Manöver wegen der immer wieder kurzfristig ausfallenden Steuerdüse eine gute halbe Stunde, bis die Winter Song endlich sicher verankert war und Loki verkündete: »Wir sind in Position.«


    Er fuhr die Sichtschutzblenden über den von den Sonnen abgewandten Fenstern zurück, und eine Wand aus schmutzigem Weiß füllte das gesamte Blickfeld aus. Vor ihnen erstreckte sich ein von Schluchten zerfurchtes Miniaturgebirge, dessen Gipfel den Eindruck erweckten, viele Kilometer hoch zu sein, obwohl sie in Wirklichkeit nur wenige Meter maßen.


    Karl wischte sich den Schweiß von der Stirn und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Ist es Zeit, wieder Weltraum-Schleppkahn zu spielen?«


    »Wenn wir zu schnell abbremsen, dauert unsere Reise deutlich länger. Jede Minute, die wir früher starten, verlängert den Flug um sieben Minuten. Ich schlage aber vor, das Bremsmanöver eine halbe Stunde früher als ursprünglich geplant einzuleiten, um uns einen größeren Spielraum für eventuelle Korrekturen zu verschaffen, da ich mir allmählich Sorgen wegen des Hitzestaus in einer der Schubdüsen mache.«


    »Können wir irgendetwas tun, um die Temperatur zu senken?«, wollte Karl wissen.


    »Die beste Maßnahme besteht darin, den Antrieb noch eine Weile ruhen lassen, aber dazu bleibt uns nicht viel Zeit. Ich behalte das Problem im Auge.«


    »In diesem Fall lege ich mich noch einmal für eine Stunde aufs Ohr«, sagte Karl.


    »Viel Vergnügen«, erwiderte Arnbjorn mit einem anzüglichen Grinsen.


    Karl verzichtete auf eine Antwort und schwebte durch den Korridor in sein Zimmer, wo Bera auf ihrem Bett festgeschnallt saß. Sie blickte von dem Kleidungsstück auf, an dem sie gerade arbeitete. »Probier das einmal an«, sagte sie, warf ihm ein Hemd zu und ergriff ein Maßband. »Halt still, damit ich deine Beinlänge messen kann.«


    Plötzlich lief ein Zittern durch das Schiff. »Ein Beben«, kommentierte Karl, während er das neue Hemd überstreifte. »Uhh, das kratzt fürchterlich. Anders als die Felle.« Er zuckte die Achseln. »Aber aus denen können wir so wenigstens die eine oder andere Mahlzeit gewinnen.«


    »Gewöhn dich lieber daran«, riet ihm Bera. »Gegen das Kratzen kann ich kaum etwas tun. Das sind nun mal keine natürlichen Stoffe.«


    Das Schiff wackelte wieder, noch heftiger als beim ersten Mal.


    »Wird das jetzt ständig so weitergehen?«, fragte Bera. »Diese Beben, meine ich.«


    »Gewöhn dich lieber daran«, wiederholte Karl ihre Antwort im gleichen patzigen Tonfall und lachte, als sie ihm die Zunge herausstreckte.


    Während der nächsten drei Tage nahmen die Beben tatsächlich immer mehr zu, wobei sich riesige Eissplitter unter den erbarmungslosen Strahlen der Zwillingssonne von der Oberfläche des Kometen lösten.


    Am Morgen des dreizehnten Tages wurde Karl von der plötzlichen Stille geweckt.


    Die Motoren waren verstummt.
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    Karl zog sich hastig an und hangelte sich auf die Brücke. »Was ist passiert?«


    Bera, die im Kommandosessel saß, drehte sich um. »Loki hat die Maschinen abgeschaltet.«


    »Ein Beben hat das Schiff verrutschen lassen«, klang Lokis Stimme, von Störgeräuschen untermalt, aus den Lautsprechern auf. »Die Winter Song hängt schräg fest, nachdem sich die Hauptschubdüse in einem Spalt verkeilt hat. Ich mache mir Sorgen über mögliche Schäden, und das Triebwerk in dieser Lage zu zünden, ist zu gefährlich.«


    »Können wir das Eis nicht einfach schmelzen?«, fragte Karl.


    »Wahrscheinlich«, erwiderte Loki. »Ich möchte aber, dass irgendjemand den Schaden vorher begutachtet.«


    »Vielleicht können wir die Schubdüse ja freigraben«, schlug Orn vor. »Wir können die Winter Song durch die Seitenschleuse verlassen.« Er hatte eine zweite Luftschleuse auf Deck neun entdeckt, die ursprünglich unter der gefrorenen Oberfläche des Jokullag begraben gewesen war. »Und dafür könnten wir die Raumanzüge benutzen, die du unten auf Deck sechs gefunden hast.«


    »Meinst du vielleicht diejenigen, aus denen ich während der letzten Tage Hemden gemacht habe?«, erkundigte sich Bera.


    »Du hast nicht alle Raumanzüge bekommen«, sagte Karl. »Ich habe vorsichtshalber einen für jeden von uns zurückbehalten.« Er wandte sich an Coeo. »Kannst du Orn begleiten und ihm helfen?«


    Coeo zögerte eine Weile, bevor er schließlich antwortete: »Einverstanden.«


    Karl wusste, wie schwer es dem Angepassten fallen musste, in etwas hineinzuschlüpfen, das ihn vollständig umschloss. »Danke«, sagte er. Schließlich war Coeo nicht daran gewöhnt, überhaupt irgendeine Form von Kleidung zu tragen, von einem luftdichten Raumanzug ganz zu schweigen.


    Die nächsten 15 Minuten vergingen in angespanntem Warten. Karl starrte auf die tickende Uhr, die jetzt 158 Stunden bis zum geplanten Beginn des Landeanflugs zeigte. Theoretisch konnten sie eine Schleife um den Kometen fliegen und sich einen neuen Ankerplatz suchen, doch ihm brannte die Zeit unter den Nägeln. Schlimmer noch war die Möglichkeit, das Triebwerk gar nicht mehr zünden zu können und Isheimur zu verfehlen.


    »Wir sind da«, erklang schließlich Orns Stimme über den Bordlautsprecher in der Kommandozentrale. »Der Anblick ist herrlich.«


    Das sollte dich jetzt nicht interessieren, dachte Karl. »Kannst du die Düse sehen?«


    »Jao. Sie hat sich durch das Gewicht des Schiffs unter den wahrscheinlich einzigen verdammten Felsblock auf dieser Eiskugel geschoben und sich dort verkeilt. Coeo hat einen kleinen Schweißbrenner dabei, mit dem er jetzt das Eis direkt unter dem Felsen bearbeitet.«


    Weitere 15 Minuten vergingen, dehnten sich zu 20 und schließlich zu 25. Hin und wieder klang kurz Orns Stimme auf, die meiste Zeit aber arbeiteten die beiden Männer schweigend. Karl bezwang sein Verlangen, sie ständig mit Fragen zu stören.


    »Wir haben den Felsen entfernt«, meldete Orn schließlich. »Loki müsste das Eis jetzt gefahrlos abschmelzen können, aber die Schubdüse hat ein paar Beulen abbekommen. Ohne das nötige Werkzeug können wir sie allerdings nicht reparieren.«


    »Alles klar«, sagte Karl. »Kommt zurück an Bord.« Er wandte sich an Loki. »Zünde das Triebwerk wieder, sobald sich die Luftschleuse geschlossen hat.«


    »Verstanden.«


    Nach der Zündung kam es zu einer weiteren Verzögerung, während Loki das restliche Eis schmolz und die Winter Song so in Position brachte, dass sie sich beinahe mit dem Bug in den Kometen hineinbohrte, doch dann waren sie wieder mit der üblichen minimalen negativen Beschleunigung auf Kurs.


    Karl hangelte sich die Stufen zur Luftschleuse auf Deck neun hinab, um die Rückkehrer persönlich in Empfang zu nehmen. Wie er befürchtet hatte, zitterte Coeo vor Erschöpfung, nervlicher Anspannung oder beidem am ganzen Körper. »Das hast du wunderbar gemacht«, lobte er ihn, während sich Coeo aus dem Raumanzug schälte. Er bemühte sich, angesichts des durchdringend riechenden Angstschweißes, den der Angepasste verströmte, nicht die Nase zu rümpfen. Der arme Teufel muss eine fürchterliche Platzangst in dem Ding gehabt haben, dachte er.


    Auch während des restlichen Tages machte er sich Sorgen um ihn. Coeo brachte den größten Teil der Zeit allein zu, entweder im Trainingsraum oder abseits der anderen in einem der Sessel auf der Brücke, wo er sich mit Loki unterhielt. Karl wusste, wie verrückt die Vorstellung war, eine jahrhundertelange Feindschaft, die auf Gegenseitigkeit beruhte, in kürzester Zeit zu beenden und Coeo in eine virtuelle Familie integrieren zu können. Doch er befürchtete ebenfalls, dass der junge Humanoide durch seine selbst gewählte Isolation seelische Schäden davontragen könnte.


    »Worüber unterhält er sich mit dir?«, fragte er Loki, wobei er geistesabwesend registrierte, dass der Countdown auf 142 Stunden stand.


    »Er stellt mir ständig Fragen«, erwiderte Loki. »Wie ein trockener Schwamm, der unermüdlich Informationen in sich aufsaugt. Er möchte unter anderem wissen, wie Isheimur vor der Ankunft der Siedler beschaffen war, wie es jetzt ist und wie es sich nach dem Aufprall des Kometen verändern könnte. Die ersten beiden Fragen habe ich vollkommen aufrichtig beantwortet, bei der dritten aber einige Auslassungen gemacht.«


    »Und was möchte er sonst noch wissen?«


    »Wie die derzeitige Situation in dem von Menschen besiedelten Weltraum aussieht. Da ich keine gegenteiligen Anweisungen von dir erhalten habe, war ich auch in diesem Punkt völlig ehrlich. Außerdem interessiert er sich ganz allgemein für die Geschichte der Menschheit.«


    Nach dem Ende seiner Schicht nahm Bera im Kommandositz Platz. »Eigentlich sollte ich mich ja weiter um meine Näherei kümmern«, sagte sie schlecht gelaunt. »Wie es sich für ein braves kleines Mädchen gehört.«


    »Soll ich das solange für dich übernehmen?«, fragte Karl, worauf sie ihn mit einem giftigen Blick bedachte.


    »Die Antwort darauf kennst du bereits«, erwiderte sie.


    »Und wie sieht es mit Ragnar aus?«, schlug er vor, ohne das protestierende Schnauben des alten Mannes im Hintergrund zu beachten, der sich offensichtlich übergangen fühlte. Er hob warnend einen Finger, als er aus den Augenwinkeln heraus sah, wie Ragnar Luft holte, um zu einer Erwiderung anzusetzen.


    »Du weißt, dass er sich nie im Leben zu so etwas herablassen würde«, sagte sie.


    »Ich bin bereit, Nähen zu lernen«, versicherte Karl. »Ehrlich!«


    »Ich weiß. Aber es geht schneller, wenn ich mich darum kümmere. Also werde ich das auch weiter tun.«


    »Dann bist du also nicht deshalb so gereizt, weil die ganze Näherei allein an dir hängen bleibt«, stellte Karl fest. »Was ist es dann?«


    »Das Problem ist, dass ich offenbar zu nichts anderem mehr komme«, knurrte Bera.


    »Was würdest du denn gern tun?«


    »Ich weiß es nicht!«, fauchte sie, und ihre Stimme wurde mit jedem Wort lauter. »Es ist die ganze Situation!« Sie atmete tief ein und beruhigte sich ein wenig. »Ich möchte ganz einfach wieder unter der Zwillingssonne spazieren gehen, Karl. Ich weiß, wie unvernünftig das ist, aber ich komme einfach nicht dagegen an!«


    »Ich verstehe dich«, sagte er. Er hätte sie am liebsten in die Arme geschlossen und getröstet, aber das war in Ragnars Gegenwart unmöglich. »Was mich betrifft, bin ich es gewohnt, allein durchs All zu fliegen, aber selbst mich packt hin und wieder der Kabinenkoller. Manchmal bleibt einem dann nichts anderes übrig, als einfach nur abzuwarten, bis der Anfall wieder vorbei ist.«


    Ragnar räusperte sich. »Wisst ihr«, knurrte er, während er eine zitternde Hand in die Höhe hielt, »es gibt einige unter uns, die ihre Seele dafür verkaufen würden, eine Nadel und einen Faden auch nur halten zu können.«


    Darauf fiel Karl keine passende Antwort ein. Er verließ die Brücke und begab sich in den Sportraum. Wie nicht anders erwartet, fand er Coeo beim Training in einem der Laufräder. »Du legst ein ziemlich hohes Tempo vor«, bemerkte er. »Schön zu sehen, dass du dich in Form hältst.«


    »Ich sollte …«, keuchte Coeo abgehackt, »… besser in … Form sein … als vor dem Start …«


    »Rechnest du denn damit, nach unserer Landung rennen zu müssen?«, erkundigte sich Karl.


    »Vielleicht.« Coeo drückte auf eine Taste, worauf sich das Rad etwas langsamer drehte. »Diese Maschine hilft mir … beim Nachdenken …«, fügte er nicht mehr ganz so heftig atmend hinzu.


    Karl betrat das Laufrad neben dem Humanoiden. »Findest du sonst etwa nicht genug Zeit nachzudenken?«


    »Meistens schon … Aber viel Lärm und …« Coeo fuchtelte in der Luft herum, als könnte er dort das Wort finden, das er suchte. »… die Ablenkungen stören mich manchmal.«


    »Aha. Eine Art Meditation.« Karl wusste nicht, ob der umweltangepasste Mann etwas mit dem Begriff anfangen konnte, aber Coeo nickte.


    »Genau.«


    »Warum fragst du …?« Karl zögerte, unsicher, ob er Coeo damit vor den Kopf stoßen würde, doch dann überwand er seine Scheu. »Du stellst Loki ständig sehr viele Fragen. Warum?«


    »Um zu lernen«, erwiderte Coeo, als wäre das offensichtlich.


    »Aber wozu?«, hakte Karl nach. »Nur, um dich irgendwie zu beschäftigen?«


    »Teilweise. Aber auch, weil mein Volk zu viel Wissen verloren hat. Wenn wir gelandet sind und nach Hause zurückkehren, möchte ich ein Seher für meine Leute sein. Ich möchte wie du sein und alles wissen.«


    Tick. Die Uhr auf dem Monitor zeigte 119 Stunden an, als Loki die Maschinen erneut abschaltete. »Das Triebwerk überhitzt«, erklärte er. »Ich vermute, die Beschädigungen der Schubdüse erzeugen einen Hitzestau.«


    Karl spürte, wie sich seine Gedanken überschlugen, als schnürte die in ihm aufsteigende Panik die Sauerstoffzufuhr zu seinem Gehirn ab. »Können wir sie reparieren?«


    »Unwahrscheinlich«, antwortete Orn, der Ragnar auf der Brücke besucht hatte, um ein wenig mit ihm zu plaudern. Er hatte die Düse mit eigenen Augen vor Ort gesehen. »Dazu bräuchten wir schwereres Werkzeug, als wir haben. Oder eine tragbare Version der Nanoschmiede.«


    »Es geht am schnellsten, wenn wir das Triebwerk eine Weile abkühlen lassen und dafür die Beschleunigung etwas erhöhen. Außerdem haben wir ein bisschen Karenzzeit. Ich habe uns ursprünglich einen Zeitpuffer von sieben Stunden eingeräumt, und selbst mit der verlorenen Zeit bleibt uns noch der größte Teil davon erhalten.«


    Tick. Die Uhr unterschritt die 100-Stunden-Grenze bis zum Erreichen Isheimurs. Als sie bei 95 angekommen war und Karl seine Schicht gerade an Bera übergeben wollte, verstummte das Triebwerk ein weiteres Mal.


    »Überhitzt es immer noch?«, fragte er und spürte, wie sich erneut der schon vertraute Druck in seinem Kopf aufbaute und seine Gedanken lähmte.


    »Ich fürchte, es wird schlimmer«, erwiderte Loki. »Ich werde die Maschinen für längere Intervalle abschalten müssen. Wir haben aber immer noch eine Zeitreserve, auch wenn sie schrumpft.«


    »Gut«, sagte Karl.


    Tick. Noch 73 Stunden.


    »Ich werde das Triebwerk für 20 Minuten abschalten und danach mit 53 statt der bisherigen 50 Prozent beschleunigen müssen«, meldete Loki. »Was natürlich bedeutet, dass sich der Hitzepegel schneller wieder aufbauen wird. Doch wenn wir es nicht tun, verpassen wir den Punkt, an dem wir den Reaktor abwerfen müssen, um Fenris zu sprengen.«


    »Was würde denn passieren …?«, begann Ragnar. »Nein, Moment«, unterbrach er sich selbst und schüttelte den Kopf. Obwohl eine Hälfte seines Gesichts immer noch gelähmt war, bewegte er sich schon wieder flüssiger und sprach deutlicher als nach seinem Schlaganfall, aber er war trotzdem nur noch ein Schatten seines früheren Ichs.


    »Was?«, ermutigte Karl ihn.


    »Um nur einmal das Undenkbare zu denken …« Ragnar wirkte peinlich berührt. »Manchmal ist es der Anführer, der die dummen Fragen stellen muss.«


    Am liebsten hätte Karl laut geschrien, dass er gar nicht scharf darauf war, den Anführer zu spielen, dass er einfach nur nach Hause zurückkehren wollte, anstatt in einer überdimensionalen Blechbüchse hocken zu müssen, die in einem kosmischen Eisberg steckte, der auf eine riesige Felskugel zuschoss. Doch es gelang ihm, seiner Stimme nichts von seinen Gefühlen anmerken zu lassen. »Raus damit.«


    »Was würde passieren, wenn wir die Düse nicht abkühlen lassen, sondern einfach weiter beschleunigen?«


    »Dann würde das Triebwerk überhitzen und entweder durchbrennen oder sogar den Reaktor explodieren lassen«, antwortete Loki.


    »Ah …« Ragnar zuckte verlegen die Achseln.


    Karl lächelte. »Manchmal ist das Undenkbare wirklich undenkbar. Aber es lohnt sich trotzdem zu fragen.«


    »Wir müssen also eine Wahl zwischen zwei unerfreulichen Alternativen treffen«, fasste Loki die Situation zusammen. »Wenn ich das Triebwerk nicht laufen lasse, schießen wir übers Ziel hinaus. Lasse ich es laufen, könnte es überhitzen, was wiederum dazu führen würde, dass wir das Ziel verfehlen, weil uns das zu weiteren Ruhephasen zwingt. Um das zu verhindern, müsste ich die Leistung nach jeder Pause weiter erhöhen, wodurch die Maschinen noch schneller überhitzen würden.«


    Tick. 46 Stunden.


    »Befinden wir uns immer noch innerhalb des zeitlichen Sicherheitspuffers, um Fenris zu zertrümmern?«, erkundigte sich Karl.


    »Es wird kleiner, aber noch reicht es aus«, erwiderte Loki.


    »Gut.« Plötzlich schoss Karl ein beängstigender Gedanke durch den Kopf. Er blickte sich verstohlen um. Zum Glück war nur Arnbjorn auf der Brücke, aber er befand sich auf der anderen Seite und hoffentlich außer Hörweite. »Du würdest mich doch nicht anlügen, oder?« Schließlich hatte Loki auch die anderen auf seine Anweisung hin nicht immer richtig informiert. Es handelte sich zwar nur um Halbwahrheiten statt um richtige Lügen, aber eben nicht um die ganze Wahrheit.


    »Das würde ich nicht tun«, versicherte Loki. »Welchem Zweck sollte das denn dienen?«


    »Solange du behauptest, wir hätten noch genug Zeit, bin ich einverstanden, das Triebwerk abzuschalten, damit es nicht in die Luft fliegt. Von deiner Warte aus betrachtet, wäre es vermutlich besser, wenn wir über den Punkt hinaussegeln, an dem wir den Reaktor abwerfen müssen, anstatt in einem Feuerball zu verglühen. Richtig?«


    »Daran hatte ich nicht gedacht«, sagte Loki. »Wir könnten Isheimur natürlich nach einer Umrundung ein zweites Mal anfliegen. Rein theoretisch.«


    »Vorausgesetzt, uns geht nicht vorher der Treibstoff oder die Luft aus.«


    »Wenn ich dich belügen, aber behaupten würde, nicht zu lügen, woher solltest du das dann wissen?«, fragte Loki. »Dieser Gedankengang führt in den Irrsinn, Karl. Ich versichere dir, dass wir uns innerhalb der Parameter bewegen, die den rechtzeitigen Abwurf des Reaktors ermöglichen. Sollte sich das ändern, werde ich dich informieren.«


    Tick. 36 Stunden. Das Triebwerk schwieg eine halbe Stunde lang. Karl hatte während der letzten drei Tage kaum geschlafen, und seine Eingeweide fühlten sich an, als hätte er ein Messer verschluckt. Entweder waren die für seinen Kreislauf und seine Verdauung zuständigen Nanophyten abgestorben oder sie konnten ganz einfach nicht mehr mit der ständigen Belastung Schritt halten.


    Tick. Beim Stand von 27 Stunden verstummte das Triebwerk für eine halbe Stunde. »Unsere Geschwindigkeit ist auf unter 20 Kilometer pro Sekunde gesunken«, sagte Loki. »Jede weitere Sekunde hat nicht mehr die Auswirkungen, die sie noch bei unserer Höchstgeschwindigkeit gehabt hätte.«


    Aber sehr viel geringer sind die Auswirkungen auch nicht geworden, dachte Karl.


    Tick. 18 Stunden und 30 Minuten. Diesmal stand das Triebwerk 40 Minuten lang still. »Wir nähern uns dem Punkt, an dem uns nur noch sehr wenig Zeit bleibt, den Reaktor abzuwerfen und auf der anderen Seite des Kometen in Deckung zu gehen«, verkündete Loki.


    »Was passiert, wenn wir ihn unterhalb einer Entfernung von 100000 Kilometer zu Isheimur sprengen?« Wie alle anderen verbrachte auch er immer mehr Zeit auf der Brücke, selbst wenn er keinen Wachdienst hatte. Die Kommandozentrale war zu einer Art schwarzem Loch geworden, das einen unwiderstehlichen Sog ausübte. Der Blick auf den Bildschirm und durch die jetzt nicht mehr mit Sichtschutzblenden verschlossenen Fenster, die von dem schmutzig weißen Kometen ausgefüllt wurden, hatte etwas Hypnotisches an sich.


    Tick. Der Countdown unterschritt die Zehn-Stunden-Marke. Als die Anzeige auf neun Stunden, 59 Minuten und 59 Sekunden umsprang, stieß Karl einen erleichterten Seufzer aus. Sie hatten eine weitere Hürde passiert.


    Doch seine Erleichterung währte nicht lange. Schon einige Minuten später verstummte der Antrieb. »Was passiert, wenn du ihn nur noch ein paar Stunden lang laufen lässt?«, fragte er.


    »Das Risiko, dass er durchbrennt, ist jetzt schon sehr groß«, erwiderte Loki. »Es wäre mir lieber, wenn das bei geringer Leistung statt bei Vollschub geschieht.«


    20 Minuten später zündete er das Triebwerk wieder, und die Mikrogravitation ersetzte die Beinahe-Schwerkraft, die Fenris ausübte.


    Die nächsten fünf Stunden zogen sich wie zäher Leim in die Länge.


    Bera traf als Letzte auf der Brücke ein. Ihr Gesicht war schmal und hager. Die Ringe unter ihren Augen verrieten, wie wenig sie während der letzten Nächte geschlafen hatte. Selbst ihr verzweifeltes Liebesspiel konnte ihr nur noch kurzfristig Trost spenden.


    Sie nahm im Sessel neben Karl Platz, und er spürte das Zittern ihrer Finger, als sie ihre Hand in die seine schob.


    »Alles okay?«, flüsterte er.


    Sie nickte zweimal schnell. »Ich bin froh, wenn das Warten vorbei ist.«


    »Das ist es schon bald«, sagte er. »Wie ist unsere Geschwindigkeit?«, fragte er Loki den anderen zuliebe.


    »Sie ist gerade unter 13 Kilometer pro Sekunde gesunken«, erwiderte Loki. »Wir befinden uns noch knapp 234000 Kilometer von Isheimur entfernt. Nahe genug, um den Abwurf des Reaktors einzuleiten.«


    »Einverstanden«, sagte Karl.


    Das Brüllen des Antriebs verstummte, und einen Moment lang senkte sich die Stille wie ein Laken auf die Brücke herab. Dann erwachten die Steuerdüsen zum Leben, deren Rauschen heller als das des Hauptantriebs klang. Einen furchtbaren Moment lang geschah nichts. Wir stecken fest!, schoss es Karl durch den Kopf, doch dann löste sich die Winter Song langsam aus dem Griff des Kometen.


    Diesmal flogen sie in einem Viertelkreis in südlicher Richtung um Fenris herum. Über dem Pol bremste Loki das Schiff und ließ es herabsinken, bis es nur Zentimeter über der Oberfläche des Kometen schwebte, bevor er ihn mit der Bugspitze der Winter Song anstieß. Dann zündete er erneut das Haupttriebwerk, und ein gequält klingendes Winseln verriet, dass es mit Vollschub lief.


    »Das ist das letzte Mal, dass wir es hören werden«, sagte Karl. »Merkwürdig. Ich hatte schon angefangen, das Geräusch regelrecht zu hassen, und jetzt macht mich der Gedanke, es nie wieder zu hören, beinahe traurig.«


    »Mich ganz und gar nicht!«, stieß Bera voller Inbrunst hervor. »Werd jetzt bloß nicht sentimental, du Trottel.« Sie grinste ihn an, und er grinste zurück.


    Er hatte sich nicht gemerkt, an welchem Zeitpunkt Loki das Haupttriebwerk wieder gezündet hatte, doch nach einigen Minuten fragte er: »Wie lange willst du den Schub halten?«


    »Jetzt noch genau 7,6 Minuten«, sagte Loki.


    Die Zeit schleppte sich dahin, bis das Schiff plötzlich ohne jede Vorwarnung seitlich über die zerklüftete Oberfläche des Kometen rutschte. Das schabende Geräusch war so laut, dass sich alle an Bord die Ohren zuhielten.


    »Was machst du?«, brüllte Karl über den Lärm hinweg.


    »Wir haben die letzte Kurskorrektur beendet«, erklärte Loki. »Sonst wären wir aufgrund der ständigen Unterbrechungen der Abbremsphase durch die oberen Schichten der Atmosphäre gesegelt. Jetzt müsste der Komet den Pol direkt treffen und ein Loch in das unterirdische Wassereservoir an einem Rand der Eiskappe schlagen. Ich werde jetzt gleichzeitig die rechte Steuerdüse am Heck und die linke am Bug abfeuern und die Winter Song dadurch drehen. Das Haupttriebwerk hat, wie ich befürchtet habe, endgültig blockiert und lässt sich nicht mehr abschalten.«


    Karl schluckte mit trockener Kehle und wischte sich die Handflächen an den Hosenbeinen seines Raumanzugs ab. »Arnbjorn, Coeo und Orn, holt bitte eure Raumanzüge, und zieht sie an.«


    »Die Helme ebenfalls?«, fragte Arnbjorn.


    »Bringt sie her, aber es ist nicht nötig, sie aufzusetzen. Noch nicht.«


    Nachdem sie zurückgekehrt waren, half Arnbjorn seinem Vater in den Raumanzug, während sich die anderen selbst eilig umzogen. Noch war die Kommandobrücke intakt, aber zu den schabenden Geräuschen mischte sich ein bedrohlich klingendes Knirschen. Früher oder später wird uns ein gigantischer Eissplitter erwischen und ein Loch in das Cockpit stanzen!, dachte Karl. Scheiße, Scheiße, Scheiße!, fluchte er stumm. Was soll ich jetzt machen? »Loki, wie lange wird es dauern, den Reaktor abzuwerfen?«


    »Zwei bis drei Minuten, um alle Befestigungen zu lösen. Der eigentliche Abwurf dauert nur ein paar Sekunden.«


    Die Winter Song brach schlingernd durch einen Eiskamm, aber noch während allgemeiner Jubel aufbrandete, verkeilte sie sich auch schon wieder in dem nächsten Vorsprung, bevor sie sich auch aus dieser Umklammerung löste. Der Ruck presste die Gefährten in ihre Sessel. Dann schoss das Schiff so dicht über die schroffen Gipfel der eisigen Polarkappe von Fenris, dass Karl jede einzelne Erhebung und jeden Spalt wie durch eine Lupe sehen konnte.


    Wenn wir bei dieser Geschwindigkeit frontal auf die Oberfläche prallen, bleibt nichts von uns übrig, dachte er. Ganz egal, wie massiv der Rumpf auch immer sein mag.


    »Ich werde uns für etwa eine Viertelstunde von hier fort beschleunigen«, sagte Loki.


    »Das werden wir nie durchhalten«, erwiderte Karl. »Wir müssen mit vier oder 5 g beschleunigen.«


    »6,377«, präzisierte Loki. »Nach 16 Sekunden werden wir uns mit einer Geschwindigkeit von einem Kilometer pro Sekunde von Fenris entfernen.«


    »Dann … dreh … uns … herum!«, presste Karl hervor. Die Beschleunigung war mörderisch. Er fürchtete um die Gesundheit der anderen, besonders um die von Ragnar.


    »Ich bin in eine Parabel übergegangen«, meldete Loki. »Wir müssen uns zuerst von Fenris entfernen, um den Reaktorkern abstoßen zu können, und dann so weit wie möglich auf die entgegengesetzte Seite des Kometen gelangen. Wenn wir uns nicht diesen Unannehmlichkeiten aussetzen …«


    »Unannehmlichkeiten?«, brüllte Arnbjorn, dem vor Anstrengungen die Halsschlagadern hervortraten. »Du bringst meinen Vater um!«


    »Wenn wir uns nicht diesen Unannehmlichkeiten aussetzen«, wiederholte Loki wortwörtlich, »werden wir so hart auf Fenris aufprallen, dass keiner von uns überlebt. Ich bedaure aufrichtig die Belastung, die das Manöver für Ragnar bedeutet, aber ich sehe keine andere Möglichkeit.«


    Ungefähr eine Minute später spürte Karl, wie das Schiff eine Kurve beschrieb, und dann füllte Fenris den Bildschirm aus, der auf Frontsicht eingestellt war.


    Das Schiff stürzte dem Kometen entgegen.
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    Als Loki die Sichtschutzblenden auf der Lee-Seite hob, wurde ein zur Hälfte im Schatten liegender weißer Ball sichtbar, von dem sich Fahnen aus Wasserdampf über die 4000 Kilometer, die ihn von der Winter Song trennte, bis weit über sie hinaus ins All erstreckten.


    »Hast du den Abwurf des Reaktors eingeleitet?«, fragte Karl.


    »Habe ich«, bestätigte Loki. »Ich habe die Brennstäbe auf Zerfall geschaltet, sodass das gesamte spaltbare Material in rund 80 Minuten zusammenfließen wird. Bis dahin müssen wir unsere Position auf der entgegengesetzten Seite des Kometen bezogen haben, um vor der Druckwelle geschützt zu sein. Sie wird weitaus stärker als die Explosion ausfallen, die dein Schiff zerrissen hat – vorausgesetzt, der Reaktor explodiert nicht bereits beim Aufprall.«


    Ungefähr eine Minute später fügte er hinzu: »Die Sicherheitsprotokolle konnten außer Kraft gesetzt werden.«


    Das Schiff hallte von den Explosionen wider, die die Haltebolzen des Reaktors aus ihren Verankerungen sprengten und ihre Fracht in Richtung der schattigen Hälfte des Kometen schleuderten. Die Motoren des Schiffs, von ihrer Energiequelle abgeschnitten, verstummten abrupt.


    Karl lehnte sich in seinem Sessel zurück und atmete tief aus. Gleich darauf wurde er wieder nach vorn gezogen, als die Steuerdüsen das Schiff mit einem Schub von einem Zehntel g abzubremsen begannen.


    Sie passierten den Reaktor in einer Tangente, die so dicht an ihm vorbeiführte, dass Karl sich einbildete, den auf eine der Rohrverbindungen aufgedruckten Warnhinweis des Herstellers lesen zu können. Als er zusah, wie der Würfel mit einer Kantenlänge von rund fünf Metern von ihnen weg fiel, seufzte er erleichtert auf. Sie waren zwar immer noch ungefähr 3000 Kilometer von Fenris entfernt, näherten sich ihm jetzt aber wieder mit einer Geschwindigkeit von 900 Kilometern pro Minute.


    Die anderen hatten geschwiegen, während die Winter Song ihre irrwitzige Bahn um Fenris herum gezogen hatte, doch jetzt schrien sie begeistert auf und klatschten oder lachten. Alle bis auf Arnbjorn, der sich über seinen Vater beugte.


    »Sollte der Reaktor den Aufprall überstehen«, meldete sich Loki wieder zu Wort, »dürfte es ungefähr 78 Minuten dauern, bis die Masse kritisch wird und explodiert.«


    Die Steuerdüsen schoben das Schiff langsam nordwärts, fort von dem sich unablässig drehenden unscheinbaren Klotz aus Röhren und Metall, der Fenris entgegenstürzte. Loki gab wieder und wieder Feuerstöße durch die Bugsteuerdüsen ab, um den Flug der Winter Song zu verlangsamen, doch es war ein aussichtsloser Kampf. Sie verfügten nicht einmal mehr über ein Sechzigstel der Schubkraft des Hauptantriebs und hatten sich dem Kometen zum Zeitpunkt des Reaktorabwurfs mit einer Geschwindigkeit von 16 Kilometern pro Sekunde genähert.


    »Das wird jetzt wahrscheinlich dumm klingen …«, begann Bera.


    »Aber?«, drängte Karl.


    »Wir müssen abbremsen und auf die andere Seite des Kometen gelangen …«


    »Und?«


    »Was, wenn wir einfach an Fenris vorbeischrammen? Ihn als Bremsklotz benutzen?« Bera illustrierte ihre Worte, indem sie die eine Handfläche über den anderen Handrücken gleiten ließ.


    »Das würde uns in Stücke reißen«, sagte Orn, der sich vorgebeugt hatte, um ihr Gespräch zu verfolgen.


    »Lassen sich die beiden Hälften des Schiffs trennen?«, fragte Coeo. »Der Teil, in dem wir sind, und der Teil, in dem der Reaktor war?«


    Karl beobachtete den Bildschirm, auf dem eine feine Nebelwolke das einzige Anzeichen dafür bildete, dass der Reaktor sich mit fast unvorstellbarer Wucht in das Eis gebohrt hatte. Und das ist nicht einmal der Hauch eines Vorgeschmacks dessen, was Isheimur bevorsteht, dachte er. »Loki?«


    »Wir haben keine Verwendung mehr für die Maschinengondel«, sagte Loki. »Ohne den Reaktor ist sie lediglich tote Masse. Als Alternative könnte ich einen ihrer Wassertanks entleeren, wenn ich das Schiff vorher wende. Das würde uns etwas verlangsamen. Wir hätten dann zwar kaum noch Ausgangsmaterial zur Gewinnung von Wasserstoff für die Manövrierdüsen, aber …«


    »Tu es!«, befahl Karl und drehte sich zu Ragnar um, den Arnbjorn auf den Boden gelegt hatte. »Wie geht es ihm?«, erkundigte er sich.


    Arnbjorn schüttelte nur stumm den Kopf und kümmerte sich weiter um seinen Vater. Ragnar lag reglos da, nur seine Brust hob und senkte sich langsam.


    »Mach dich jetzt nicht davon«, murmelte Karl. »Halt noch ein bisschen länger durch, Ragnar.«


    Bera drückte ihm kurz die Hand, als sie sich an ihm vorbeischob, um Arnbjorn zu helfen.


    Auf dem Bildschirm streckte Fenris dem Schiff, das jetzt durch den dichten Schweif des Kometen flog, gigantische geisterhafte Finger aus Dampf entgegen.


    Ein Zittern lief durch das Deck und verriet, dass Loki gerade mehrere 1000 Tonnen des Wassers abließ, das die Winter Song seit ihrem Start vom Jokullag durch das halbe System mit sich geschleppt hatte.


    »Du kommst gefährlich nahe heran«, stellte Karl fest, als sich Fenris immer weiter aufzublähen schien.


    »Du hast schon einmal indirekt angedeutet, dass mein Drang zur Selbsterhaltung meine Loyalität dir gegenüber übersteigen könnte«, rief ihm Loki in Erinnerung. »Ich verspüre jetzt zwar keine Emotionen mehr, aber es sind immer noch Ahnungen davon aus der Zeit, die ich in deinem Schädel verbracht habe, in mir vorhanden. Die Echos dieser Emotionen sind mit Verärgerung über derartige Andeutungen vergleichbar. Ich bringe dich und mich nur zum Wohl einer höheren Aufgabe in Gefahr.«


    Eine Ansammlung winziger, kaum hundert Meter hoher Berge, ragte vor der Winter Song auf. Die Basis der Maschinengondel schrammte über die Gipfelspitzen. Arnbjorn schlittete über das Deck und prallte gegen eine Wandverkleidung, wo er reglos liegen blieb. Alle anderen waren zum Glück angeschnallt.


    Das Schiff neigte sich nach vorn. Loki gab Feuerstöße durch die Steuerdüse an der Unterseite der Maschinengondel und die Steuerdüse an der Oberseite des Mannschaftsbereichs ab, um die eine Seite zu heben und die andere zu senken. Das Schiff schaffte es irgendwie, mit dem Heck knapp über den nächsten Berg hinwegzuschießen, erwischte den nächsten Gipfel aber mit solcher Wucht, dass der zentrale Gitterträger, der beide Halbkuppeln miteinander verband, zerbrach und die leck geschlagene Steuerdüse erneut feuerte. Ein dritter Aufprall löste das Verbindungsgitter noch weiter, und schließlich explodierte die Steuerdüse auf der Unterseite, worauf sich der größte Teil der Maschinengondel in winzige Fetzen auflöste. Der vierte Schlag riss auch die letzten Überreste und das zentrale Verbindungsgerüst von der Mannschaftshalbkuppel los. Loki schickte Feuerstöße durch die obere und die linke Manövrierdüse und verfehlte die zerfetzten Wrackteile der anderen Schiffshälfte gerade noch um Haaresbreite.


    Alarmsirenen heulten und jaulten überall auf dem Kommandodeck und verstummten abrupt wieder. »Ich habe sie abgestellt«, erklärte Loki. »Unsere Situation sieht folgendermaßen aus: Wir haben größere Lecks auf den Decks drei, sechs und sieben und verlieren rapide Luft auf den Decks fünf und acht. Die Dichtungen der Türen in den Treppenschächten werden aber dafür sorgen, dass keine Luft von diesem Deck entweicht.«


    »Bera, kümmerst du dich bitte um Arnbjorn?«, fragte Karl. »Coeo und Orn, ihr kommt mit mir. Wir werden die Lecks so gut wie möglich abdichten.« Sie eilten in langen Sätzen durch den Korridor zum Treppenschacht.


    Karl aktivierte das Funkgerät seines Raumanzugs, als er Deck drei betrat. »Loki, welche Auswirkungen hat diese Beinahekatastrophe auf unsere Geschwindigkeit gehabt? Und haben wir noch genug Luft, Wasser und Treibstoff für die Manövrierdüsen, um die nächsten … ungefähr vier Stunden durchhalten zu können?« Er ergriff Teile einer Wandverkleidung, die sich flach auf die Lecks drücken ließ.


    »Es sind drei Stunden und 42 Minuten, Karl«, erwiderte Loki. »Wir können das Wasser aus den Tanks auf den Decks zehn und elf in Wasserstoff für die Steuerdüsen und Sauerstoff für euch aufspalten. Die Decks, auf denen ihr die kleineren Lecks stopft, sollten bewohnbar bleiben, aber ich fürchte, dass auf den anderen Decks mittlerweile Vakuum herrscht.«


    »Unsere Geschwindigkeit?«, fragte Karl erneut, packte einen Schreibtisch, kippte ihn auf die Seite und schob ihn an eine Wand, wo der Unterdruck winzige Fetzen Unrat durch Spalten saugte.


    »Noch immer 14 Kilometer schneller als Fenris, auch wenn die Explosion seine Fragmente beschleunigen wird. Aber wir werden Isheimur nicht wie ursprünglich geplant auf einem seiner Bruchstücke anfliegen müssen. Wir schaffen den Wiedereintritt auch aus eigener Kraft.«


    »Flugbahn?«


    »Ich arbeite weiter daran, den Winkel abzuflachen, Karl.«


    »Scheiße!«, stieß Karl hervor. Wenn Loki die Flugbahn abflachen musste, folgte daraus, dass ihr derzeitiger Eintrittswinkel zu steil war.


    »Du sagst es.«


    Sie versammelten sich auf der Brücke, müde und mitgenommen. Karl ließ Kopf und Schultern hängen. Bera hielt sich mit einer Hand an seinem Arm fest und zuckte zusammen, als sie ihr Schlüsselbein mit der anderen Hand betastete. »Ich habe mich fast mit meinem Gurt stranguliert, als uns das Schiff herumgeschleudert hat«, erklärte sie Karl, als er fragend die Brauen hob. »Aber immerhin leben wir noch«, fügte sie kämpferisch hinzu.


    Coeos rechte Hand baumelte in einem merkwürdigen Winkel von seinem Handgelenk herab.


    Das zerbeulte Wrack, das einmal die Winter Song gewesen war, flog weiter, während die Bugdüsen unablässig feuerten. Der Countdown zählte unbarmherzig die Sekunden herunter. Noch 2000 Sekunden bis zur Detonation, dann noch 1000. Der Komet blieb weiter mit 14 Kilometern pro Sekunde hinter dem Schiff zurück, bis er selbst auf dem Bildschirm kaum noch zu sehen war und die Sekundenanzeige die 700 unterschritt. Plötzlich flammte in 50000 Kilometern Entfernung ein so blendend heller weißer Blitz auf, dass der Bildschirm einen Moment lang ausfiel.


    Als er den Betrieb wieder aufnahm, stob der Komet in einer Wolke aus glitzernden Splittern auseinander.


    Sie beobachteten schweigend, wie er sich auflöste, bis Loki schließlich sagte: »Der Reaktorkern ist 700 Sekunden zu früh explodiert. Der Aufprall hat ihn zweifellos beschädigt. Aber er hätte auch sehr viel früher explodieren können.«


    Nachdem die Explosion die Geschwindigkeitsdifferenz zwischen Fenris und dem Schiff eliminiert hatte, schloss das größte Fragment die Lücke zur Winter Song so langsam, dass man es kaum bemerkte. Kleinere Teile waren dagegen sehr viel stärker beschleunigt worden. Schon Minuten später erschauerte das Schiff unter einem Hagel kleiner Eiskörnchen. Es folgten größere Bruchstücke, die es stärker durchschüttelten, bis schließlich eine unsichtbare gigantische Faust die Winter Song zu packen und herumzuwirbeln schien, als wollte sie alles Leben in ihr auslöschen. Karl fürchtete schon, dass der Rumpf auseinanderbrechen würde, als das Schütteln wieder nachließ.


    Sie waren schwerelos und wurden nur von ihren Gurten in ihren Sesseln gehalten. Karl schnallte sich los. »Zeit, die Schäden zu inspizieren«, sagte er.


    Ein Stimmenchor potenzieller Freiwilliger, die ihn begleiten wollten, schwoll an.


    »Orn«, entschied Karl. »Der Rest bleibt hier.« Da das Gezeter kein Ende nehmen wollte, brüllte er: »Oi!«, und tatsächlich kehrte Stille ein. Er hob den Zeigefinger. »Ragnar ist zu schwach«, sagte er und nahm den Mittelfinger hinzu. »Arnbjorn wird als sein Nachfolger benötigt.« Der Ringfinger: »Coeo muss seinem Volk verkünden, dass zwischen ihm und den Menschen Frieden … ausgebrochen ist.« Der kleine Finger: »Bera bleibt hier, um Erste Hilfe zu leisten.«


    »Erste Hilfe?«, fauchte sie. »Wer bin ich denn? Die Krankenschwester?«


    Karl ignorierte sie und begab sich zu Orn, der bereits im Durchgang zum Korridor wartete, dessen herausgesprengte Tür sie nie ersetzt hatten.


    Sie stießen sich ab und schwebten federleicht den Gang entlang. »Ich schätze, die anderen sind ein bisschen sauer auf dich«, murmelte Orn.


    »Das war ja auch der Zweck der Übung.« Karl lachte. »Ihnen etwas zu geben, worüber sie sich aufregen können, statt einfach nur vor sich hin zu brüten.«


    »Deine Ansprache vorhin war reiner Blödsinn, oder?«, fragte Orn. »All das Gerede über einen Nachfolger und dass Coeo seinen Leuten eine Botschaft überbringen soll … Wir sind so gut wie tot, richtig?«


    Karl antwortete nicht. »Wir müssen Materialien finden, mit denen wir die neu entstandenen Löcher stopfen können.«


    Sie schoben sich im schwachen Licht der Notbeleuchtung durch den Korridor und durchsuchten die daran angrenzenden Räume, wo sie genügend Plastik- und Metallteile für ihre Zwecke fanden. Mithilfe von einigen fast leeren Tuben Dichtungsgel, aus denen sie die letzten Tropfen herausquetschten, verwandelten sie eine Metallplatte mit einer Seitenlänge von 30 Zentimetern in eine Art Notpflaster. Nachdem sie die Prozedur ein gutes Dutzend Mal wiederholt hatten, gelang es ihnen schließlich, das Zischen der durch Risse und Spalten entweichenden Luft zum Schweigen zu bringen.


    »Karl!«, rief ihm Bera vom Durchgang zur Brücke zu. »Wir nähern uns Isheimur. Ihr solltet lieber langsam fertig werden.«


    Als sie auf die Brücke zurückkehrten, füllte die weiße Kugel Isheimurs, auf der deutlich einzelne Gebirgszüge und Seen zu erkennen waren, bereits die gesamte Lee-Seite des Frontfensters aus.


    »Wie weit sind wir noch entfernt?«, fragte Karl.


    »Keine 18000 Kilometer mehr«, erwiderte Loki. »Nur noch zehn Minuten bis zum Eintritt in die Atmosphäre.«


    Karl bemerkte, dass Loki den Countdown ausgeschaltet hatte, und ihm wurde klar, dass er das schon vor Tagen hätte tun sollen. Das verdammte Ding anzustarren war zu einer regelrechten Obsession geworden.


    Bera reichte ihm einen Streifen Felsfresserfleisch. »Du musst hungrig sein.«


    Sogar jetzt wusste Karl nicht genau, ob er wirklich hungrig genug war, um Felsfresser zu essen, doch er griff gehorsam zu, wobei er versuchte, nicht an einen Deliquenten zu denken, der seine Henkersmahlzeit vertilgte. »Schmeckt so gut wie immer«, knurrte er, worauf Bera kicherte.


    »Gebt den Arbeitern etwas geräuchertes Lamm«, sagte Arnbjorn und bot Orn eine Portion an, der mit seiner großen Pranke zugriff. Karl nahm sich auch ein Stück und nickte dankbar. »Papa?«, fragte Arnbjorn, doch sein Vater schüttelte langsam den Kopf. Die anderen hatten ihn irgendwann in einen Sessel verfrachtet, doch mit seinem zur Seite hängenden Kopf sah er schlimmer als jemals zuvor aus.


    Er scheint seit dem Schlaganfall um mehr als ein Jahrzehnt gealtert zu sein, dachte Karl. Ich frage mich, wie viel von seinem Verfall er bis jetzt mit reiner Willenskraft zurückgehalten hat.


    »Ich muss zugeben, Utlander«, sagte Ragnar langsam, wobei man ihm anmerkte, wie viel Mühe es ihm bereitete, deutlich zu sprechen, »dass ich dich falsch beurteilt habe. Doch trotz allem bedaure ich nichts. Hätte ich dich nicht erst gesund pflegen lassen und dann anschließend gejagt, würden wir jetzt nicht hier sitzen und dieses wunderbare Abenteuer erleben. Und ich hätte nie die Sterne gesehen.« Er seufzte, offenbar erschöpft von der kurzen Rede, doch dann fuhr er fort: »Wenn es dir gelingt, uns ein bisschen Zeit zu erkaufen, werden wir Frieden schließen, selbst wenn ich dafür ein paar Köpfe zusammenknallen muss.« Aus dem Mundwinkel seiner gelähmten Gesichtshälfte war ein dünner Speichelfaden hervorgesickert, doch als Arnbjorn versuchte, ihm den Speichel wegwischen, schlug Ragnar ihm die Hand beiseite. Karl bedauerte jetzt schon die Leute in Skorradalur, die sich um den behinderten Gothi würden kümmern müssen. »Und unser neuer Freund Coeo hat angeboten, die Überlebenstechniken seines Volkes gegen kaltes Wetter mit uns zu teilen.«


    Karl starrte ihn an. Ihm fehlten die Worte.


    »Wir haben herauszufinden versucht, welche Auswirkungen es für Coeos Leute haben wird, wenn Fenris in den Südpol einschlägt«, sagte Bera. »Zum Glück werden sich nur eine Hand voll von ihnen so tief im Süden aufhalten, aber es wird ein bisschen Fallout geben.«


    Karl hielt das für die Untertreibung des Jahrhunderts. Er erinnerte sich an eine uralte Vid-Aufzeichnung über Thors Hammer, der vor sieben Jahrhunderten auf Terra eingeschlagen war. Ein Felsbrocken mit einem Durchmesser von drei Kilometern und einer Masse von 40 Milliarden Tonnen war mit der 20-fachen Geschwindigkeit einer Gewehrkugel ins Mittelmeer gestürzt. Das von ihm ausgelöste Inferno aus verdampftem Gestein und ultrahoch erhitzten Stürmen hatte den größten Teil Italiens, Tunesiens und Libyens in Schutt und Asche gelegt.


    Er nickte. »Wie, glaubt er, werden sie die Auswirkungen überstehen?« Coeo und er hatten sich bereits darüber unterhalten, als er noch mit Loki verbunden gewesen war, aber es konnte nicht schaden, die Sache noch einmal durchzusprechen.


    Coeo zupfte sich eine Faser Felsfresserfleisch aus der Lücke zwischen einem seiner Eckzähne und einem Schneidezahn hervor und starrte sie an, als wartete er auf eine Eingebung, bevor er antwortete: »In höher gelegene Gebiete zu ziehen wird den Anstieg der Temperaturen und des Luftdrucks ausgleichen. Es sollte gutgehen.«


    Karl nickte. Es sollte gutgehen?, dachte er. Coeo, du spielst mit der Zukunft deines Volkes. Ich bin mir nicht sicher, ob ich an deiner Stelle dazu in der Lage wäre. Doch andererseits war Coeo ein genetisch an diese Umwelt angepasster Mensch – und wer wusste schon, was mit dem Verstand geschah, wenn sich der Körper veränderte?


    Er malte sich aus, was wahrscheinlich wirklich passieren würde, und er wünschte sich, dass er den anderen die Wahrheit sagen könnte. Wenn der Komet einschlug, würde er genug Wasserdampf und Staub in die Atmosphäre schleudern, um die Sonnen für Wochen, wenn nicht gar für Monate zu verfinstern. Der folgende Winter würde sich bis weit in den Frühling ausdehnen, vielleicht sogar bis in den isheimurischen Sommer hinein, ein ganzes Jahr lang. Dies konnte Isheimurs Jahr ohne Sommer werden. Das Getreide würde nicht wachsen, selbst das Gras konnte eingehen, und damit würden Millionen Stück Vieh wie auch viele einheimische Tiere sterben. Eine Hungersnot wäre die Folge.


    Karl hoffte, dass er zu pessimistisch war, aber er glaubte einfach nicht so recht daran.


    »Sieh mal«, sagte Bera und deutete auf den Monitor, wo Isheimurs Atmosphäre zuerst von Dutzenden und kurz darauf bereits von Hunderten Blitzen durchzuckt wurde, die über der gesamten Hemisphäre aufflammten. Sie schob einen Arm unter ihrem Sitzgurt hindurch und legte ihn Karl um die Schultern. »Es ist wunderschön«, flüsterte sie, als ein größerer Brocken einen leuchtenden Streifen über Isheimurs Himmel zog.


    »Genau wie du«, sagte Karl.


    »Schmeichler.« Sie schmiegte sich dichter an ihn. »Ich möchte in deiner Nähe sein, nur für den Fall … nun, du weißt schon …« Sie senkte den Blick. Für den Fall, dass wir sterben, hieß das.


    »Fenris holt immer noch auf«, stellte Coeo fest. Er riss die Augen von dem Bildschirm los. »Wird er uns erwischen?«


    »Negativ«, entgegnete Loki. »Er wird uns zwar ziemlich nahe kommen, aber erst rund 90 Sekunden nach uns in die Atmosphäre eintreten.«


    »Erzähl uns noch einmal, was passieren wird, wenn irgendjemand auf die Hilferufe reagiert, die du die ganze Zeit über ausgestrahlt hast, Gothi«, bat Arnbjorn.


    »Schwer zu sagen«, begann Karl. »Wenn es Gestalter sind, werden wir uns darauf verlassen müssen, dass ihr euch für Coeos Volk einsetzt. Wenn es Tropisten sind, müssen wir sie auf die Umweltangepassten hinweisen und davon überzeugen, dass ihr euch eine Lösung habt einfallen lassen, um nebeneinander existieren zu können.« Er verzichtete darauf zu erwähnen, dass in beiden Fällen aller Wahrscheinlichkeit nach eine der Parteien umgesiedelt werden müsste – ob freiwillig oder nicht. Außerdem vermutete er, dass eine langfristige Kooexistenz bestenfalls unwahrscheinlich war, aber er hatte sich daran gewöhnt, in Jahrzehnten oder sogar Jahrhunderten zu denken. »Die ungünstigste Alternative ist die, dass ich damit die Gruppe anlocke, die mich angegriffen hat. Obwohl die Entdeckung von zwei unterschiedlichen Kolonistengruppen sie von ihrem Vorhaben, mir den Rest zu geben, ablenken könnte. Und natürlich ist es auch möglich, dass überhaupt niemand kommt.« Das schien ihm zwar am unwahrscheinlichsten zu sein, aber er musste sich auch dieser Möglichkeit stellen.


    Das Schiff stöhnte und schüttelte sich. »Wir haben gerade die äußersten Ausläufer der Atmosphäre erreicht«, meldete Loki. »Unser Ritt wird sehr, sehr rau werden.«


    »Alles anschnallen!«, befahl Karl und überzeugte sich, dass Arnbjorn seinem Vater half.


    »Karl Allman!«, rief Ragnar mit zitternder Stimme.


    »Ja?«


    Ragnar stieß einen Fluch aus. »Du und dein Freund Loki, ihr werdet lernen müssen, meine Worte für mich zu rezitieren.« Er atmete tief ein, und als er sprach, klang seine Stimme auf einmal wieder kräftiger, kämpfte gegen das dumpfe Grollen an, das von draußen in die Kommandobrücke drang.


    »Und als die Götter Isheimur verließen,


    schleuderten sie einen Blitz vom Himmel herab …«


    »O nein«, flüsterte Karl und bemühte sich, keine Miene zu verziehen. »Bitte, keine epischen Verse!«


    »Psstt!« Bera stieß ihm in die Rippen. »Zeig ein bisschen Respekt.« Sie biss sich auf die Unterlippe und gab ein kurzes schnaubendes Lachen von sich, das sie aber sofort wieder unterdrückte.


    Ragnar schwieg, und Karl dachte schon, der alte Mann hätte es sich anders überlegt, aber der ehemalige Gothi holte nur tief Luft und deklamierte dann:


    »Die Jahre krochen dahin, und alte Wahrheiten wurden vergessen,


    bis ein Mann vom Himmel fiel und gegen jede


    Wahrscheinlichkeit überlebte.


    Er erkannte die Wahrheit, ergriff die Chance,


    den Blitz zurück zu den Göttern zu schleudern!«


    Endlich hatte Ragnar sein Gedicht beendet – vielleicht ging seine Stimme aber auch einfach nur im immer lauter werdenden Dröhnen und Scheppern unter, das sowohl von außen als auch von innen erklang –, Karl hätte nicht sagen können, was der Grund war. Der alte Mann fügte noch irgendetwas hinzu, worauf Coeo in einem gleichmäßigen Tonfall zu sprechen begann, der darauf hindeutete, dass es sich ebenfalls um ein Gedicht handelte.


    Als er verstummte, schnallte er sich los, stolperte auf Ragnar zu und streckte dem Siedler die Hände entgegen. Ragnar zögerte einen Moment lang und hob dann ebenfalls die Arme. Beide Männer ergriffen langsam die Hände des jeweils anderen. Dann war der Moment vorbei, und Coeo ließ sich wieder in seinen Sessel fallen.


    Die immer dichter werdende Luft begann, orangefarben zu glühen, dann rot und schließlich weiß. Ragnar und Coeo hielten sich die Ohren zu – selbst Karl bereitete der Lärm Schmerzen. Die negative Beschleunigung durch den Luftwiderstand zerrte an seinen Wangen, Muskeln und Gelenken. Er atmete tief durch, um seinen rasenden Herzschlag zu beruhigen, und scheiterte gründlich. Als er sah, dass Bera das Gleiche versuchte, warf er ihr ein Lächeln zu, das sie erwiderte.


    Das Rütteln wurde schlimmer, und zu dem Brüllen der vorbeijagenden Luft gesellte sich auch noch das winselnde Heulen der Steuerdüsen. »Die defekte Düse hat wieder Fehlzündungen«, erklärte Loki. Seine Stimme wurde von den Störgeräuschen fast verschluckt. »Ich versuche, ihren Ausfall zu kompensieren, um den Anflugwinkel möglichst flach zu halten. Ich habe nicht vor, die Winter Song in einem steilen Winkel in die Erde zu rammen.«


    »Was ist dein Ziel?«, fragte Karl.


    Loki blendete eine Karte auf den Monitor. »Dieser Äquatorialsee, den ich markiert habe und der noch nicht zugefroren ist.«


    »Surtuvatn!«, rief Bera aus. »Wo ich geboren wurde … Wir kehren heim!«


    Karl drückte ihre Hand.


    »Fenris tritt in die Atmosphäre ein«, sagte Loki. Er schaltete den Bildschirm auf die Heckkamera, damit die Passagiere sehen konnten, wie eine dritte Sonne den Himmel in einem bösartigen organefarbenen Glühen aufleuchten ließ und die Atmosphäre einem lodernden Schneepflug gleich durchbohrte.


    Das Heulen der Steuerdüsen steigerte sich zu einem Kreischen. Aus einer Seitenkonsole schnellte ein unter Spannung stehendes Metallstück hervor und schoss durch die Brücke, ohne irgendjemanden zu verletzen. »Ich habe den Schub der anderen Düsen erhöht, um den Verlust der defekten auszugleichen«, erklärte Loki.


    »Lass die Luft aus allen Decks außer diesem ab!«, rief Karl. »Loki, stoß das Wasser und alles andere aus, womit du irgendwie einen zusätzlichen Schub erzeugen kannst.«


    »Maßnahme eingeleitet«, bestätigte Loki. Das Brüllen von draußen wurde immer lauter und schmerzhafter. »Unser Flugwinkel wird flacher«, meldete er.


    Bera ergriff Karls Hand. Es kam ihm fast so vor, als hielten sie auf dem viele Meilen hohen Vergnügungspark von Avalon Händchen. »Wenn wir das überleben …!«, schrie sie.


    »Wir werden überleben!«, schrie er zurück.


    »Wenn wir überleben«, setzte Bera erneut an und lächelte unter Tränen, »möchte ich Kinder von dir haben. Ich vermisse ihn immer noch.«


    Karl sah ein kleines schlichtes Grab in Skorradalur vor seinem inneren Auge aufsteigen.


    »Ich möchte, dass er Brüder und Schwestern bekommt«, fügte Bera hinzu.


    »Das möchte ich auch«, erwiderte Karl. »Aber ich kann nicht auf zwei Welten gleichzeitig leben.« Er dachte an Notrufe und anfliegende Raumschiffflotten.


    »Besser noch, wenn sie kommen, wenn deine Leute kommen, um dich abzuholen, nehmen wir sie einfach mit.«


    »Du möchtest mit mir kommen?« Karl spürte, wie sich ein idiotisches Grinsen über sein gesamtes Gesicht ausbreitete. Aber wahrscheinlich wackelt alles so sehr, dass sie es gar nicht bemerken wird, dachte er.


    »Das ist ein bemerkenswert blödes Grinsen, Karl Allman!«, rief Bera und machte damit all seine Hoffnung zunichte. »Ja, ich möchte mit dir gehen. Wird deine Familie mich akzeptieren?«


    »Wir werden uns schon irgendetwas einfallen lassen«, erwiderte Karl. Das Rütteln wurde so heftig, dass sogar seine Zähne zu wackeln begannen.


    »Dieses Kind, von dem wir gesprochen haben …«


    »Ja?«


    »Es könnte früher passieren, als du denkst.«


    »Was?«, brüllte Karl. Alle Köpfe drehten sich in seine Richtung.


    »Es könnte natürlich auch einfach an dem Stress oder irgendetwas anderem liegen, dass ich überfällig bin, aber wenn nicht, wirst du Vater … Papa!« Bera prustete vor Lachen los. »Wenn du dein Gesicht sehen könntest …« Sie wurde wieder ernst. »Bist du … Ist alles okay mit dir?«


    »Ja!«, schrie Karl und spürte das Lächeln, das sein Gesicht erfasst hatte. »Ja, ja! Äußerst okay!« Er kämpfte gegen das Rütteln und Schaukeln an, um Bera in die Arme schließen zu können.


    »Ich will …!«, rief Bera, als er sie wieder losließ.


    »Ja?«


    »Ich möchte die Sterne mit dir sehen!«, übertönte sie den Lärm.


    Und auf einmal ließ das Rütteln nach.


    Sie saßen schweigend da. Karl hatte das Gefühl, als klingelte etwas in seinen Ohren.


    Auf dem Bildschirm schlug die fallende Sonne in die polare Eiskappe ein. Ein Inferno aus Staub und Feuer formte eine riesige Säule, die wie eine Blume des Bösen hoch in den wolkenverhangenen Himmel stieg.


    »Haltet euch für die Schockwelle bereit«, warnte Loki. Sekunden später traf eine unsichtbare Faust das Heck der Winter Song und wirbelte sie wie ein winziges Blatt in einem gigantischen Sturm herum.


    Als das Schiff endlich aufhörte, sich zu drehen, öffnete Loki die Schutzblende vor dem Frontfenster, und vor ihnen erstreckte sich ein wie mit einem weißen Teppich bedecktes Land, so weit das Auge reichte. Die einzige Unterbrechung in all dem gleichmäßigen Weiß war das mit unzähligen schwarzen Felsen gesprenkelte Blau des Saltuvatn, das sie anzuspringen schien.


    Karl ergriff Beras Hand, als die Winter Song unaufhaltsam der See entgegenstürzte.
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